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   Für Mari Evans, eine ganz besondere Lektorin

Lieber Coop,
wenn du das liest, könnte ich verschwunden sein oder tot. Was du auch tust, such nicht nach mir. Menschen verschwinden zu lassen ist, wie du ja weißt, ihre Stärke. Sie verstecken Lebende und Tote … sie verbergen die Wahrheit. So geht das seit mindestens hundert Jahren – vielleicht sogar schon länger, wenn man Jack Casey glauben darf. Und ich habe keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln. Jetzt nicht mehr.
Ein paar Dinge weiß ich über sie: Gelegentlich schlagen sie tagsüber zu, aber meist warten sie, bis es dunkel wird. Wie Vampire. Meist kommen sie zu zweit. Doch wenn sie mich holen – nein, nicht wenn, die Frage ist nur, wann sie es tun –, dann kommt ein ganzes Heer. Sie werden mich nicht töten. Sie wollen mich an den Ort bringen, den sie ihr Zuhause nennen.
Dort gehöre ich hin, sagen sie. Dort soll ich für meine Sünden büßen.
Diesen Brief schreibe ich auf der hinteren Veranda eines Hauses, das ich in Oguinquit, Maine, gemietet habe, an einem ruhigen und abgelegenen Ort. Die salzige Luft, die vom Wasser herüberweht, fühlt sich ungewöhnlich warm an für Anfang Dezember. Vielleicht liegt das am irischen Whiskey. Ich trinke Midleton, deine Lieblingsmarke. Und während ich über die Brüstung der Veranda hinweg den Sonnenuntergang betrachte, muss ich immer daran denken, dass wir nur ein einziges Leben haben. Dass es weder einen zweiten noch einen dritten Akt gibt, sondern nur diesen einen, chaotischen und unvollkommenen, den man uns zugesteht. Und dass die Entscheidung, wie wir ihn leben, ganz bei uns liegt.
Du hattest recht, Coop. Ich hätte mich für dich entscheiden sollen, als ich noch die Möglichkeit hatte.
Ich lege den Schlüssel für mein Apartment bei. Nur für den Fall, dass du den Zweitschlüssel, den ich dir gegeben habe, nicht mehr hast. Die Wohnung, die Sachen darin – das gehört nun dir.
Du sollst erfahren, was passiert ist. Alles. Ich will, dass du die Wahrheit kennst. Du sollst wissen, was ich gesehen habe, was mit mir und Jack Casey passiert ist.
Bei unserer ersten Begegnung erzählte Casey mir vom Beginn seiner Karriere, seiner Zeit als FBI-Profiler in der Behavioral Science Unit, der Abteilung für Verhaltenswissenschaften, wie man sie damals nannte. Er nannte sie die Monsterfabrik. Er sagte mir, dass dort draußen Kreaturen lauern, die Dinge tun, welche der menschliche Verstand nicht begreifen will oder vielleicht gar nicht begreifen kann.
Damals dachte ich, er übertreibt. Aber inzwischen weiß ich, dass Casey die Wahrheit gesagt hat. Ich habe erlebt, was sich hinter ihren Masken verbirgt.
Und noch etwas weiß ich genau:
Casey ist der Einzige, der mir glaubt.
[zur Inhaltsübersicht]
TEIL I | Der gute Dieb

1. Kapitel

Der Hubschrauber setzte zur Landung auf der inzwischen aufgegebenen Pease Air Force Base in Portsmouth, New Hampshire, an. Darby McCormick warf einen Blick aus dem Fenster. Im gleißenden Licht des Suchscheinwerfers an der Unterseite des Helikopters entdeckte sie tief unten auf der verlassenen Asphaltfläche einen großen weißen Lieferwagen. Sie sah die Kanzel auf dem Dach und die seitlich eingelassenen schwarzen Schießöffnungen. Kein Lieferwagen, sondern ein APC, ein gepanzerter Personentransporter. Diese mobile Kampfmaschine war gebaut, um Maschinengewehrbeschuss und Explosionen standzuhalten. Das Ding konnte über eine Landmine rollen, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen.
Nachdenklich strich Darby mit den Fingern über ihre trockenen Lippen. Vor einer Stunde hatte sie noch in ihrem Wohnzimmer gesessen, eine Flasche Heineken geleert und die letzten Minuten des Celtics Spiels verfolgt (Boston verpasste den New York Knicks eine ebenso verdiente wie unterhaltsame Abreibung). Dann hatte das Telefon geklingelt.
Sie hatte gehofft, es wäre ein Anruf von Coop aus London. Dorthin war er vor drei Monaten versetzt worden, und wegen der fünf Stunden Zeitverschiebung war es schwer, einander zu erwischen. Darby hatte Coop früher am Tag angerufen, um ihm für sein Geschenk zu danken – eine alte gebundene Ausgabe ihres absoluten Lieblingsbuches, Jane Austens Stolz und Vorurteil.
Aber die barsche Stimme am anderen Ende der Leitung stellte sich als Gary Trent vor, Senior Corporal des Sondereinsatzkommandos SWAT der Portsmouth-und-Durham-Region in New Hampshire. Der Corporal erklärte ihr, sie habe sich umgehend zu einem Einsatz im Norden einzufinden. Es sei bereits jemand auf dem Weg, der sie zum Logan Airport bringen würde.
Darby erklärte ihm, dass sie lediglich ihre taktische Ausrüstung in der Wohnung hätte, die SWAT-Ausrüstung aber nicht zu Hause aufbewahre. Kein Problem, meinte Trent. Entsprechende Vorbereitungen seien getroffen. Dann legte er auf.
Weder die Schroffheit des Mannes noch die Tatsache, dass er ihr nicht sagte, wozu sie angefordert wurde, überraschten oder schockierten Darby. Sondereinsatzkommandos kommunizierten niemals Details über unsichere Kanäle. Sie schaltete den Fernseher aus und holte ein paar Sachen aus dem Schlafzimmerschrank. Fünf Minuten später summte die Türglocke ihrer Wohnung. Mit ihrem Seesack beladen, stieg Darby die gewundene Treppe zum Eingang des Gebäudes hinab.
Ihre Eskorte war ein ihr unbekannter schmaler, welpengesichtiger Streifenpolizist, der wirkte wie ein Teenager, der sich zu Halloween als Cop verkleidet hatte. Er stellte sich als Tim vor und sagte, er wäre angewiesen, sie zum Logan Airport zu bringen, von wo aus ein Privathubschrauber sie direkt nach New Hampshire fliegen würde. Offensichtlich hatte man Timmy eingeschärft, er solle sich sputen. Mit Blaulicht und Sirene schaffte er es in Rekordzeit zum Flughafen.
Darby überlegte, was die Bostoner Oberbosse wohl davon hielten, dass man sie zu einem SWAT-Einsatz anforderte. Vor drei Monaten hatte die Polizeibehörde sie bei voller Besoldung von der Crime Scene Unit suspendiert, der Sondereinheit für Spurensicherung und Tatortanalyse bei Kapitalverbrechen. Die CSU war nach dem Mord an der Bostoner Polizeipräsidentin Christina Chadzynski bis auf weiteres – vielleicht sogar endgültig – aufgelöst worden.
Während des Flugs dachte Darby zurück an die Nacht in der leerstehenden Kfz-Werkstatt und an die zwei Cops, die sie entführt hatten. Einer war FBI-Agent gewesen, der andere ein Detective aus Belham, den sie schon seit ihrer Kindheit kannte. Artie Pine war ein enger Freund und Vertrauter ihres verstorbenen Vaters gewesen. Die beiden Männer hatten vorgehabt, sie zu foltern. Darby hatte sie erledigt und auf dem Weg aus der Werkstatt Christina Chadzynski entdeckt, die in einem angrenzenden Raum wartete. Die Polizeipräsidentin saß mit einer Schrotflinte bewaffnet an einem alten Schreibtisch, und sie trug Latexhandschuhe. In ihrer Erinnerung sah Darby, wie das Erstaunen darüber, entdeckt worden zu sein, kurz über die Züge der Frau geflackert war. Du solltest eigentlich tot sein, sagte dieser Blick. Dann sagte sie: Es gibt einen Ausweg für Sie. Und wenn Sie Ihre Karten richtig spielen, werden Sie dabei wie eine Heldin aussehen.
Darby musste sich weder wegen Chadzynski noch wegen der IA, der Internen Ermittlungsabteilung, irgendwelche Gedanken machen. Den Leuten von der IA hatte sie erzählt, Artie Pine hätte die Polizeipräsidentin getötet. Den Tatort hatte sie entsprechend präpariert. Von den IA-Ermittlern war sie entlastet worden, nachdem diese eine Tonaufnahme von Chadzynski gehört hatten, in der die Frau sich mit ihren besonders raffinierten Korruptionsmethoden brüstete. Im Augenblick hatte Darby ein dringlicheres Problem: die Bostoner Polizeibehörde. Die hohen Tiere dort glaubten, sie hätte die einzig wirklich unverzeihliche Todsünde begangen, nämlich die schmutzige Wäsche der Polizei vor der Presse auszubreiten. Nur darum zögerten die Schlipsträger die Entscheidung über ihr weiteres Schicksal so lange hinaus. Falls Darbys Suspendierung aufgehoben wurde – woran ihr Anwalt keinerlei Zweifel hatte –, würden die hohen Herren eine andere Möglichkeit finden, sie zu bestrafen. Vermutlich steckte man sie wieder ins Labor, ließ sie die Spurensicherungssets von Vergewaltigungsfällen auswerten oder uralte DNA-Proben mit CODIS, der DNA-Datenbank des FBI, abgleichen. Man würde sie mit hirnerweichend langweiliger Routinearbeit zuschütten, die jeder Kriminaltechniker im ersten Ausbildungsjahr erledigen konnte.
Der Hubschrauber setzte hart auf der Asphaltfläche auf. Darby löste den Sicherheitsgurt, griff nach dem schweren Seesack und öffnete die Kabinentür. Gebeugt eilte sie unter dem monotonen Tack Tack Tack der sich drehenden Rotorblätter hindurch. Dann warf sie sich den Seesack über die Schulter und rannte durch die kühle Spätseptembernacht auf den SWAT-Mann im schwarzen Kampfanzug zu, der an der Hecktür des gepanzerten Personentransporters stand.
Darby stieg ein und setzte sich auf den freien Platz am Ende der rechten, an der Wand befestigten Bank. Ein SWAT-Teammitglied schlug zweimal mit der behandschuhten Hand gegen die Wand – das Signal, dass es losgehen konnte. Das Fahrzeug ruckte an. Kurz bevor die Hecktüren zuschlugen, sah Darby den Hubschrauber abheben.
Sechs SWAT-Leute, allesamt männlich, drängten sich in ihrer schweren schwarzen Kampfmontur auf den Bänken. Ihre Gesichter waren mit schwarzer Farbe bemalt. Der siebte Mann – ein großer, bulliger Weißer – stand abgewandt von Darby und den anderen an der Trennwand zur Fahrerkabine. Er hielt sich an einem in die Decke eingelassenen Metallgriff fest und telefonierte über eine Verschlüsselungsanlage; den Blick starr zu Boden gerichtet, hörte er der Person am anderen Ende der Leitung zu. Dabei biss er so heftig auf den Kaugummi zwischen seinen Schneidezähnen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. Darby schätzte ihn auf Mitte bis Ende vierzig. Im fahlen Schein der Innenbeleuchtung konnte sie die Stoppeln auf seinem rasierten Schädel erkennen und das Geflecht der feinen weißen Fältchen um seine zusammengekniffenen Augen.
Mit Sicherheit Trent, dachte Darby. Der Senior Corporal.
Sie band sich mit einem der Gummibänder, die sie immer um die Handgelenke trug, das Haar im Nacken zusammen. Dabei spürte sie die Blicke aus den schwarz bemalten Gesichtern. Die Männer versuchten, sie abzuchecken.
Das Sondereinsatzkommando war immer noch eine Männerdomäne, ein Spielplatz für große Jungs. Dass sie einem Floh die Eier abschießen und jede dieser Dumpfbacken im Nahkampf in weniger als einer Minute in die Knie zwingen und in ein schluchzendes Etwas verwandeln konnte, war völlig unerheblich. Im Moment sahen alle nur ihre Titten. Wahrscheinlich versuchten sie sich vorzustellen, wie sie wohl im Bett war. Der Kerl mit den puertoricanischen Zügen, der mit einem Gasgranatenwerfer zwischen den Knien rechts neben Darby saß und sie an Manny Ramirez, einen ihrer absoluten Lieblingsspieler der Red Sox, erinnerte, fand nichts dabei, sie zu beäugen wie ein Stück Fleisch.
Darby grinste ihn an. «Kann ich dir irgendwie helfen, Cowboy?»
Er leckte sich die Lippen, und sie hörte ihn schon fast säuseln, sie sähe aus wie Angelina Jolie. Dass sie Angelinas Lippen und Augen hätte, hatte man Darby schon öfter gesagt, obwohl sie selbst keinerlei Ähnlichkeit sah. Zum einen hatte sie kastanienbraunes Haar und grüne Augen. Zum anderen trug sie, anders als Mrs. Brad Pitt, seit ihr ein Axthieb das Jochbein zerschmettert hatte, eine bleibende Narbe auf der linken Wange. Die Ärzte hatten die Knochensplitter schließlich entfernt und ihr ein sogenanntes MediCor-Implantat eingesetzt.
Aber stattdessen fragte der Manny-Ramirez-Doppelgänger: «Bist du die Darby McCormick, die in die Schießerei mit der Bostoner Polizeipräsidentin in der Autowerkstatt verwickelt war?»
Darby nickte. Sie wusste, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.
«Diese Tonaufnahme, in der Chadzynski offen über ihre Machenschaften spricht.» Er stieß einen Pfiff aus. «Die Alte war eine eiskalte berechnende Schlampe. Sie hat ihre Seele verkauft. Und wofür? Um Sullivan, diesen Scheißkerl von einem irischen Gangster, zu schützen. Einen Serienkiller. Verdammt clever von dir, das Gespräch mit dem Handy aufzunehmen.»
Darby hatte eine aufmerksame Zuhörerschaft. Die anderen Männer nickten und grinsten. Sie beugten sich nach vorn, um nur ja nichts zu verpassen.
«Du hattest Glück, dass der Mitschnitt den Medien zugespielt wurde», sagte Ramirez-Mann. «Sonst hätte kein Mensch diesen Dreck geglaubt.»
«Da hast du vermutlich recht.»
«Ich habe Freunde bei der Bostoner Polizei.»
«Gratuliere.»
«Man munkelt, du selbst hättest die Aufnahme an die Presse geschickt.»
Darby schüttelte lachend den Kopf. Erstaunlich. Sämtliche Cops, denen sie seit dem Vorfall begegnet war, schien es nicht übermäßig zu kümmern, dass Chadzynski als korrupte, berechnende und zu allem fähige Kriminelle enttarnt worden und für die Ermordung oder das Verschwinden Dutzender Bundespolizisten, FBI-Agenten, Bostoner Streifenpolizisten, verdeckter Ermittler und Augenzeugen verantwortlich war. Mit einem schlichten Telefonanruf hatte sie jeden vom Angesicht der Erde tilgen lassen, der versuchte, Frank Sullivans widerliche Taten ans Licht zu bringen. Eines ihrer Opfer war Thomas ‹Big Red› McCormick gewesen. Aber die Cops interessierte einzig und allein, ob Darby selbst die Chadzynski-Aufnahme an die Medien weitergegeben hatte.
«Ich war’s nicht», sagte Darby. Streng genommen stimmte das auch. Coop hatte die Presse informiert. Sie hatte ihm lediglich eine Kopie des Mitschnitts zukommen lassen.
Manny Ramirez beugte sich so nahe zu ihr, dass sie seinen schalen Zigarettenatem roch.
«Entschuldige, dass ich dich das jetzt frage. Aber die Jungs und ich wüssten gerne, ob du dieses Gespräch gerade auch mitschneidest.»
«Was denkst du?»
«Ich denke, wir sollten dich abtasten, um sichergehen zu können. Keiner von uns hat Lust, in den Nachrichten aufzutauchen. Du weißt ja, wie Journalisten die Dinge hindrehen, um einen schlecht aussehen zu lassen.»
Darby lächelte. «Fass mich an, und du kannst dir deine abgebrochenen Finger aus dem Allerwertesten pulen.»
Manny schien ernsthaft darüber nachzudenken, ob er trotzdem einen Versuch wagen sollte. Doch als er den Mund aufmachte, um etwas zu entgegnen, wurde er von Sirenengeheul unterbrochen. Der gepanzerte Personentransporter war mit der Polizeieskorte zusammengetroffen. Den Sirenen nach musste es sich um mehrere Fahrzeuge handeln.
Der bullige weiße SWAT-Mann an der Trennwand brüllte ins Telefon: «Sag ihnen, wir sind unterwegs. Voraussichtliche Ankunftszeit zehn Minuten.»
Die barsche raue Stimme gehörte eindeutig dem Mann, mit dem sie vorher telefoniert hatte. Gary Trent knallte den Hörer auf die Gabel und setzte sich auf den Platz gegenüber von Darby.

2. Kapitel

«Das war die Einsatzleitung», schrie Trent über das Sirenengeheul hinweg. «Die Zielperson droht damit, die Geiseln zu töten.»
Darby stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. «Wie viele?»
«Vier. Sie sind gefesselt und befinden sich in dem Schlafzimmer hier.» Mit einer leichten Drehung deutete er auf eine weiße Tafel, auf der der Grundriss eines Hauses aufgezeichnet war. «Er hat die Rollos im oberen Stock runtergelassen, wir haben also kein freies Schussfeld.»
«Ein Scharfschütze ist schon in Position?»
Trent nickte. «Auf einem Dach auf der anderen Straßenseite. Nur von dort hat man einen direkten Blick auf das Schlafzimmer. Der Spotter benutzt ein Wärmebildgerät. Wir können die Personen im Raum also recht gut erfassen. Offenbar ist eine Geisel auf einen Stuhl gefesselt, die anderen drei liegen auf dem Boden. Im Augenblick leben alle noch, aber der Kerl wird langsam nervös und droht, sie umzubringen. Ich hoffe, er wartet, bis Sie drin sind und mit ihm reden können.»
«Ich bin keine ausgebildete Unterhändlerin.»
Trent machte eine wegwerfende Handbewegung. «Ich weiß. Aber Sie kennen die Familie. Mark und Judith Rizzo.»
Der Name löste bei Darby eine Flut von Erinnerungen aus. Eine davon stand ihr sofort besonders deutlich vor Augen: Ein wolkenverhangener Morgen, den sie in der Küche des Paares in dessen Haus in Brookline verbracht hatte – einem Ort, wo es für Kinder keine größere Gefahr gab, als von einem Auto angefahren zu werden. Am späten Nachmittag des Vortages – es war Oktober, und es wurde bereits dunkel – hatte ihr jüngstes Kind, der zehnjährige Charlie, seiner Mutter gesagt, er wolle einen Freund besuchen, der ein Stück weiter die Straße entlang wohnte. Seine Mutter hatte ihn ermahnt, vorsichtig zu sein und mit dem Rad nicht auf der Straße, sondern auf dem Gehweg zu fahren. Dann hatte sie sich wieder den Vorbereitungen fürs Abendessen zugewandt. Charlie schnappte sich sein blaues Huffy-Rad und verschwand.
Im Geist sah Darby Mark Rizzo, einen Mann mit dichtem, buschigem schwarzem Haar und dunklem Teint neben seiner Frau Judith am Küchentisch sitzen. Die dralle, blasse Irin war elf Jahre älter als er. Beide Eltern starrten auf die Fotos, die kreuz und quer auf dem blutroten Tischtuch lagen. Darby erinnerte sich noch gut daran, wie sie sich gescheut hatten, die Bilder zu berühren. So als fürchteten sie, ihren Sohn für immer in demjenigen einzusperren, das sie fürs Fernsehen und die Zeitungen auswählen würden. Ihn damit an einen Ort zu verbannen, wo sie ihn nie wieder sehen oder von ihm hören würden. Und genau so ist es gekommen, dachte Darby.
Der Transporter fuhr jetzt schneller. Das tiefe Brummen des Motors ließ die Metallbank vibrieren und übertrug sich auf Darbys Gliedmaßen. Die Luft war inzwischen viel wärmer als zuvor und roch durchdringend nach Waffenöl.
«Das Verschwinden des Jungen liegt schon über zehn Jahre zurück, richtig?», schrie Trent.
«Zwölf Jahre», sagte Darby. Charlie Rizzos Entführung war ihr erster Fall im Außendienst gewesen.
«Wurde seine Leiche je gefunden?»
Darby schüttelte den Kopf. Sie dachte noch immer an jenen Morgen in der Küche der Rizzos. Hinter den Eltern standen Charlies ältere Schwestern – blauäugige, blondgelockte Zwillinge namens Abigail und Heather. Sie waren groß für ihr Alter und trugen enganliegende bunte T-Shirts, die sich über ihre Rundungen und Reste von Babyspeck spannten. Abigail hatte einen Cindy-Crawford-Schönheitsfleck neben der Oberlippe. Sie wischte sich mit zitternder Hand über die nassen, geröteten Augen und berührte dann die massige Schulter ihres Vaters.
Das hier, sagte sie. Sie griff nach dem Bild eines Jungen mit Zahnlücke, tiefschwarzem Haar und dunklem Teint. Das ist das neueste Bild, das wir von Charlie haben.
Trent brüllte: «Wann haben Sie zum letzten Mal mit den Eltern gesprochen?»
«Damals, als sie noch in Massachusetts lebten – in Brookline. Muss etwa … zwei Jahre nach Charlies Verschwinden gewesen sein. Sie wollten Informationen über einen Privatdetektiv, der ihnen Hilfe angeboten hatte. Der Vater dachte daran, einen Teil seiner Altersrücklagen zu opfern, und wollte wissen, ob ich den Typen kenne und was ich von ihm halte. Ich sagte ihnen, sie sollten ihr Geld lieber sparen.»
«Haben sie den Mann engagiert?»
Darby nickte. «Es kam nicht viel dabei heraus. Zwei neue Hinweise. Ich glaube, sie beauftragten später noch einen weiteren Detektiv – einen, der auf Kindesentführungen spezialisiert war. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Wann sind die Rizzos denn nach New Hampshire gezogen?»
«Als die Mädchen ihr Studium an der University of North Hampshire begannen. Sie stehen jetzt beide kurz vor dem Abschluss. Die zwei wohnen zu Hause, nicht auf dem Campus. Nach dem, was mit dem Jungen passiert ist, wollten die Eltern die Mädchen vermutlich nicht aus den Augen lassen.»
«Sie brauchen einen Verhandlungsspezialisten.»
«Schon vor Ort. Der Mann heißt Billy Lee. Er steht bereits in Kontakt mit der Zielperson.»
«Weshalb bin ich dann hier?»
«Der Kerl, der die Familie als Geiseln genommen hat, besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Er will nur Sie und niemanden sonst.»
«Kennen wir seinen Namen?»
Trent nickte. «Der Typ behauptet, er sei ihr Junge. Ihr Sohn – Charlie Rizzo.»
3. Kapitel

Darby starrte Trent ungläubig an. Die Zeit schien einen Moment lang stillzustehen.
«Sie haben richtig gehört», schrie Trent. «Der Kerl behauptet, er könne es beweisen.»
«Wie?»
«Verrät er nicht. Dieser Typ – nennen wir ihn der Einfachheit halber Charlie – sagt, er redet nur mit Ihnen. Er meinte, wenn wir Sie dazu bringen, nach New Hampshire zu kommen und allein unter vier Augen mit ihm zu sprechen, lässt er die Geiseln frei. Ich kaufe ihm das nicht ab. Er hat bereits jemanden angeschossen.»
«Wissen wir Genaueres?»
«Den Namen des Opfers kennen wir nicht. Hatte keine Papiere bei sich. Es handelt sich um eine weiße, männliche Person irgendwo in den Fünfzigern. Charlie hat den Mann in den Rücken geschossen. Zweimal. Die Rettungssanitäter waren vor uns am Haus und haben das Opfer in den Sträuchern gefunden. Dem letzten Bericht nach ist der Mann noch am Leben, aber nicht bei Bewusstsein. Er hat viel Blut verloren.»
«Woher wissen Sie, dass Charlie der Schütze war?»
«Er hat die Notrufnummer angerufen und es der Leitstelle gesagt.»
«Charlie hat dort angerufen?»
Trent nickte. «Er hat sich der Telefonistin mit seinem Namen vorgestellt, ihr dann von den Schüssen erzählt und dass er den Verletzten aus dem Fenster geworfen hätte. Erklärte ihr genau, wo er lag. Dann sagte er, er hätte die Rizzo-Familie als Geiseln genommen, und – jetzt halten Sie sich fest – dann verlangte der Mistkerl ein SWAT-Team. Er sagte, er würde nicht eine einzige Geisel freilassen, solange kein Sondereinsatzkommando in irgendeiner Art von kugelsicherem Fahrzeug vor der Haustür stünde. Oh, und der Verletzte in den Sträuchern? Der Telefonistin erklärte er, das sei ein Geschenk. Für Sie.»
Darby rutschte auf der Bank nach vorn. «Hat er das wortwörtlich gesagt?»
Trent nickte und warf einen Blick auf die Uhr.
«Sagte er auch, warum er ausgerechnet mit mir sprechen will?»
«Nein. Haben Sie eine Vermutung?»
Darby schüttelte den Kopf. «Hat er sonst noch irgendwelche Forderungen gestellt?»
«Nein. Er will nur Sie.»
Darby brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. Dass Charlie Rizzo am Leben war und in diesem Haus auf sie wartete, glaubte sie keine Sekunde lang. Aber irgendjemand hatte sie zu sich bestellt, und das Vorgehen und die Wortwahl dieser Person waren – gelinde gesagt – beunruhigend.
Trent schrie: «Ich habe mit Ihrem ehemaligen SWAT-Ausbilder gesprochen.»
«Haug.»
Trent nickte. «Er hat Sie in den höchsten Tönen gelobt. Sagte, Sie seien eine der besten Schützinnen, die er je trainiert hätte und dass man sich im Nahkampf vor ihnen in Acht nehmen solle. Er nannte Sie einen Rambo mit Titten.»
So etwas kann nur Haug von sich geben, dachte Darby. Sie musste grinsen. Haug redete, wie ihm der Schnabel gewachsen war. Ob er sich dabei politisch korrekt ausdrückte, scherte ihn nicht. Bei ihm wusste man immer, woran man war. Sie hätte im Lauf ihres Berufslebens gerne mit mehr Leuten wie ihm zu tun gehabt.
«Er meinte, Sie hätten Erfahrung mit Geiselnahmen», sagte Trent.
Das stimmte. Aber ihr erster Fall dieser Art hatte kein gutes Ende genommen. Sie hatte versucht, mit einem verängstigten Dreizehnjährigen namens Sean Sheppard zu verhandeln. Der Junge hatte es irgendwie geschafft, einen Revolver in sein Krankenhauszimmer zu schmuggeln. Doch anstatt die Waffe herauszugeben, hatte er sich in den Kopf geschossen.
Darby sah keine Notwendigkeit, Trent davon zu erzählen. Die Zeitungen und Fernsehnachrichten in ganz Neuengland waren wochenlang voll gewesen von Berichten über Sean Sheppard und später über ihre Suspendierung nach dem Mord an der Bostoner Polizeipräsidentin. Und selbst falls Trent nichts davon mitbekommen hatte, hatte Haug ihn sicher auf Stand gebracht.
Das Sirenengeheul brach ab. Die Lautsprecher an der Wand knackten, und eine Stimme sagte: «Geschätzte Ankunft in drei Minuten.»
«Ich lasse Sie allein hineingehen», sagte Trent. «Aber wir verkabeln Sie, damit wir mithören können, und Sie werden mit dem hier entweder mich oder den Unterhändler hören.»
Er reichte Darby einen kleinen drahtlosen Ohrstöpsel. Sie bezweifelte, dass er Charlie auffallen würde. Und falls er das Ding doch sah, würde ihn das nicht stören. Schließlich hatte er das Sondereinsatzkommando selbst angefordert. Seltsam.
Nein, nicht seltsam, warnte sie eine innere Stimme. Das ist bizarr. So als hätte er bereits den Showdown geplant.
«Sie brauchen einen Kampfanzug», sagte Trent. «Welche Größe?»
Darby nannte sie ihm. Stiefel benötigte sie nicht. Sie trug bereits das Reservepaar, das sie immer zu Hause stehen hatte.
Trent stand auf, um die Ausrüstung zu holen. Darby steckte sich den Stöpsel ins rechte Ohr, dann zog sie ein paar Hatch-Armschützer aus ihrem Seesack. Die dünne Kevlarhaut würde ihre Arme, Handgelenke und Hände gegen spitze und scharfe Objekte wie Messer und Rasierklingen schützen. Nur auf ihre Finger musste sie selbst aufpassen.
Trent kam mit einer taktischen Weste zurück. «Ich habe bereits ein Mikrophon installieren lassen», sagte er und setzte sich wieder auf den Platz gegenüber Darby. «Aber für den Fall, dass er von Ihnen verlangt, die Weste abzulegen – das hat es schon gegeben, glauben Sie mir –, möchte ich, dass Sie noch ein zweites Mikrophon tragen. Irgendwo, wo er es nicht sieht. Und wo er nicht hinfasst.»
«Haben Sie dieses Mikrophon griffbereit?»
Trent öffnete die Faust. In seiner rauen, schwieligen Handfläche lag ein winziges drahtloses Mikrophon, das etwa die Größe eines Bleistiftradiergummis hatte. Darby fiel sofort ein perfektes Versteck dafür ein.
Sie zog sich ihr langärmeliges T-Shirt über den Kopf. Trents überraschter Blick entging ihr nicht. Verlegen machte sie das nicht. Bei der SWAT-Ausbildung war sie die einzige weibliche Kadettin gewesen, hatte Haug aber nicht um eine Sonderbehandlung gebeten. Sie hatte mit den Jungs im selben Zimmer geschlafen, mit ihnen gegessen und denselben Umkleideraum benutzt – wenn auch nicht dieselbe Spindreihe. Auf die Art hatte sie sich wenigstens einen Anschein von Privatsphäre erhalten.
Trents Blick haftete einen Moment lang an ihrem Büstenhalter. Als er sich dabei ertappte, schaute er nach oben und gab vor, die Kanzel zu betrachten. Einige Männer überprüften ihre Waffen oder ihre taktische Ausrüstung, während Darby das Mikrophon an ihrem schwarzen gepolsterten Spitzen-BH befestigte.
Der Manny-Ramirez-SWAT-Mann zu ihrer Rechten hatte kein Problem damit, ihr direkt auf den Busen zu starren.
«85C», sagte Darby. «Zufrieden?»
«Sehr», antwortete er. «Hübsche Bauchmuskeln.»
«Danke.»
Darby sah Trent an und zeigte auf das zwischen ihren Brüsten angebrachte Mikrophon. «Wie viel Saft hat dieses Ding?»
«Die Batterie hält zwei, vielleicht auch drei Stunden. Etwa gleich lang wie bei dem Funkmikro an Ihrer Weste.» Trent sah den kurzgewachsenen SWAT-Officer an, der ein Stück entfernt saß und ein gepolstertes Headset an sein Ohr hielt.
«Laut und deutlich», sagte er.
Darby zog die Nylonscheide mit dem Kampfmesser aus ihrem Seesack. Die Klinge war zwanzig Zentimeter lang. Sie schnallte sich das Messer an den linken Unterarm. Der Griff lag an ihrem Handgelenk und war so geformt, dass sie das Messer schnell ziehen konnte. Perfekt. Charlie würde das Messer nicht sehen. Um es zu finden, musste er sie schon abtasten.
Was die Ausrüstung betraf, bewies Trent einen hervorragenden Geschmack. Er hatte ihr eine Blackhawk-Kampfweste gegeben, wie man sie auch bei der Navy einsetzte. Ein guter Kevlarschutz mit ausreichend Taschen und ALICE-Befestigungsclips. In einer der Seitentaschen befanden sich drei leere Halterungen für zusätzliche Munition. In der größten Tasche steckte eine nagelneue Gasmaske, ein Spitzenprodukt mit einem breiten Polycarbonatvisier und einem für militärische Einsätze geeigneten Atemfilter, der auf der rechten Seite platziert war, damit er das Gesichtsfeld nicht beeinträchtigte. Das Mundstück verfügte über einen Tonverstärker.
«Wie kommen Sie an das Geld für all diese schönen Sachen?» Darby nahm das Holster mit ihrer Schusswaffe aus dem Seesack. «Haben Sie den Jackpot geknackt?»
«In einem gewissen makaberen Sinn vielleicht schon», antwortete Trent. «Nach dem elften September wurden plötzlich Unmengen von Geldern für Ausrüstung und Waffen bewilligt, und am Ende war noch genügend übrig, um den Bären hier zu kaufen.» Er tätschelte die Wand des Personentransporters. «Was haben Sie denn in Ihrem Holster? Sieht aus wie eine SIG Sauer.»
«Eine P226.» Darby schnallte sich die Pistole an den rechten Oberschenkel.
«Hübsches Ding. Aber unser Mann wird wahrscheinlich verlangen, dass Sie sie wegwerfen. Sie brauchen einen Ersatz und ein Versteck dafür. Ich schlage …»
«Schon erledigt.» Darby zog das Hosenbein ihrer Jeans hoch und zeigte ihm die Waffe, die teilweise von ihrem Stiefel verdeckt wurde – eine kompakte SIG Sauer P230 in einem Knöchelhalfter.
Darby schlüpfte in die Kampfweste, zog den Reißverschluss zu und entdeckte ein rechts vorn festgeschnalltes schwarzes Metallrohr, das an einen Schlagstock erinnerte. Es hatte einen Abzug.
«Was ist das denn?»
«Eine Netzschleuder», sagte Trent. «Mit zwei Schuss, obwohl Sie eigentlich nur einen brauchen. Überzieht die getroffene Person mit einem Gewebe. Es steht unter Spannung und verursacht einen leichten Stromschlag. Und es ist aus irgendeinem klebrigem Zeug, das man nicht abreißen kann. Ich bin kein großer Anhänger nichttödlicher Waffentechnik, aber dieses Gerät finde ich vielversprechend.»
Darby begann, die zusätzliche Munition aus dem Seesack in der Weste zu verstauen. «Wie lautet der Plan? Fahren wir mit dem Transporter bis zum Haus?»
«Der gute Charlie hat darum gebeten. Wir werden direkt davor parken, dann sind wir nicht zu übersehen.»
«Ich möchte, dass Sie Ihre Männer hier drin behalten, bis ich das Kommando zum Vorrücken gebe.»
«Er hat uns angefordert. Schon vergessen?»
«Nein. Aber wenn Sie wollen, dass ich da reingehe und mit ihm rede, werde ich diejenige sein, die die Anweisungen gibt.»
Trents Augen verengten sich, seine Miene versteinerte. Darby nahm an, dass der Senior Corporal ihr nun gleich einen Vortrag darüber halten würde, dass dies eine taktische Operation sei und deshalb er die alleinige Befehlsgewalt hätte.
«Ich habe keine Ahnung, in welcher mentalen Verfassung sich der Geiselnehmer befindet», sagte Darby. «Möglicherweise ist er schizophren. Wenn er Ihre Männer bewaffnet ums Haus schleichen sieht, kommt es vielleicht zu einer Kurzschlussreaktion.»
«Ein Grund mehr, warum meine Leute im Haus und um das Haus in Stellung gehen sollten.»
«Ich werde schon mit ihm fertig. Ich bringe ihn dazu, freiwillig rauszukommen. Wenn wir ihn in einem Leichensack raustragen, erfahren wir nie, warum er die Familie als Geiseln genommen hat.»
«Und wenn ich nein sage?»
«Dann können Sie selbst reingehen und mit ihm reden.»
Darby nahm ihre SIG aus dem Holster und ließ die erste Patrone in der Kammer einrasten. Sie steckte die Waffe wieder ins Halfter, hakte den Riemen ein, lehnte sich an die Wand und wartete auf Trents Antwort.
Der Transporter kam holpernd zum Stehen.
Darby rührte sich nicht. Keiner stand auf. Alle warteten auf Trents Entscheidung.
Schließlich öffnete er den Mund.
«Keiner rückt vor oder schießt, solange McCormick nicht den Befehl dazu gibt.»
Darby glaubte, ein Aufblitzen von Bewunderung in Trents Augen gesehen zu sehen, bevor er sich seinen Männern zuwandte. «Verstanden?»
Alle nickten.
«Wenn ich ‹Blau› sage, ist das das Signal zum Vordringen ins Haus», sagte Darby. «Bei ‹Rot› soll der Scharfschütze Charlie ausschalten. Noch Fragen?»
Es gab keine.
Darby öffnete die Hecktüren. Kalte Luft strömte in den Transporter, die blauen und weißen Lichter der Streifenwagen blitzten.
4. Kapitel

Darby trat hinaus in das Getümmel an der Polizeiabsperrung. Sie sah weder Häuser noch Straßenlaternen, nur ein langes, breites Asphaltband, das sich in beiden Richtungen meilenweit durch ein ansonsten undurchdringlich scheinendes Waldgebiet erstreckte. Landleben pur. Als Großstadtmensch fragte sie sich immer, wie jemand freiwillig in einer so entlegenen Gegend wohnen konnte.
Die Luft war erfüllt vom Knacken und Rauschen der Polizeifunkgeräte. Dicht hinter Trent schlängelte Darby sich zwischen blau Uniformierten und Detectives in Zivil hindurch. Fast alle telefonierten. Ein kräftiger Wind rüttelte an den Ästen der Bäume und ließ die Herbstblätter tanzen, die sich bereits tief orange, gelb und rot verfärbten. Wenn sie über die Straße stoben, leuchteten sie in den blinkenden Lichtern der Streifenwagen auf.
«Ist die Presse schon da?», fragte Darby.
«Noch nicht», sagte Trent. «Aber wenn sie kommen – und bei Gott, das werden sie –, lassen wir sie auf keinen Fall bis hierher vor. Wir haben Patrouillen in jeder Straße. Die ganze Gegend ist abgeriegelt.»
Der Luftraum nicht, dachte Darby. Sobald sich die Sache herumsprach, was sicher bereits passierte, würden Hubschrauber mit Kameraleuten und Reportern über dem Haus der Rizzos kreisen.
Die Einsatzzentrale, ein schlichter weißer Anhänger aus Kunststoff, war am Straßenrand zwischen zwei Polizeiabsperrungen geparkt. Trent stieg die ausklappbaren Metallstufen hinauf und hielt ihr die Tür auf.
Das Innere des Containers war überraschend geräumig, strategisch konzipiert und aufgeteilt. In den Regalen standen Überwachungsgerätschaften aller Art, ein Mikrowellenempfänger für die Kamera auf dem Dach der Einsatzzentrale, Abhörvorrichtungen und ein Stereo-Beschleunigungsmesser, mit dem man Stimmen durch Fenster, Wände und Fußböden hindurch auffangen konnte. Die warme, abgestandene Luft roch nach Kaffee und weckte in Darby Erinnerungen an lange Labornächte. Wie oft hatte sie mit brennenden Augen gegen den Schlaf angekämpft, sich fieberhaft durch Aufzeichnungen, Akten und Beweismittel gearbeitet. Immer in der Hoffnung, etwas zu finden, was bislang übersehen worden war – den entscheidenden Hinweis, die richtige Spur. Darby kannte das Gefühl, von Adrenalin getrieben dieses Rennen gegen die Zeit aufzunehmen. Und das Gefühl von Frustration und Verzweiflung, wenn ihr die Zeit zwischen den Fingern zerrann.
Unwillkürlich musste sie an Coop denken. Wie sehr sie ihn vermisste und wie gern sie ihn nun an ihrer Seite gehabt hätte. Im Augenblick lebte er in London und arbeitete für eine Firma, die neue Technologien für die Auswertung von Fingerabdrücken entwickelte. Das war sein Spezialgebiet. Aber anstatt mit ihr gemeinsam Tatorte zu analysieren und Spuren auszuwerten, beriet er nun die britische Ausweis- und Passbehörde beim Aufbau eines neuen Abgleichsystems für Fingerabdrücke. Es sollte sich in die größte biometrische Datensammlung der Welt einbinden lassen – das vom FBI betriebene integrierte automatisierte Fingerabdruckidentifizierungssystem IAFIS.
Der Mann, von dem Darby annahm, dass er der Chefunterhändler war, saß an einem Arbeitstisch an der Wand zum Führerhaus. Trent stellte ihr den schmächtigen Menschen mit den kantigen Zügen knapp als Billy Lee vor. Darby schätzte ihn auf irgendwo jenseits der fünfzig. Er trug einen gutsitzenden anthrazitfarbenen Anzug, hatte sein graues Haar akkurat gekämmt und gescheitelt und wirkte wie jemand, der normalerweise in einem Verwaltungsrat saß. Darby schüttelte ihm die Hand und spürte seinen trockenen festen Griff. Lee und Gary Trent hatten offenbar einiges gemeinsam: Beide wählten ihre Worte präzise, beide waren Alphatiere – gewohnt, jegliche Art mentaler Schachzüge auszuführen und das Spiel am Ende zu gewinnen. Das beklommene Gefühl in Darbys Brust verschwand zwar nicht vollständig, ließ aber ein wenig nach.
«Wie ist der letzte Stand?», fragte Trent. Er zog sich einen Stuhl von einem anderen Arbeitstisch heran.
«Alles ruhig», antwortete Lee. «Aber sicher wird er jeden Moment anrufen.»
«Sie wollen ihn nicht selbst anrufen und ihm sagen, dass wir hier sind?»
Lee schüttelte den Kopf. «Ich habe jetzt etwas, worauf er scharf ist.» Er zeigte auf Darby. «Ich warte, bis er sich bei mir meldet.»
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Flachbildschirm eines Computers zu, auf dem die Körper von fünf Menschen in Weiß, Orange, Gelb und Rot aufglühten. Eine Person schien auf einem Stuhl zu sitzen, drei befanden sich auf dem Fußboden, eine davon lag auf der Seite. Die fünfte Person ging im Zimmer auf und ab. Charlie.
Der Monitor neben dem Bildschirm zeigte das Haus aus drei verschiedenen Blickwinkeln. Dank eines Multiplexers konnten in der Einsatzzentrale die Bilder von vier verschiedenen Objektiven gleichzeitig ausgewertet werden. Trent hatte drei ferngesteuerte Kameras aufstellen lassen – eine vor dem Haus, eine seitlich und eine dahinter –, sodass er ständig Überwachungsdaten in Echtzeit erhielt. Am Rand der Bilder war das Datum und die aktuelle Zeit eingeblendet. Darby fiel auf, dass jede Aufzeichnung von einem eigenen digitalen Rekorder aufgenommen wurde. So ging keine Sekunde verloren.
«Beeindruckende Auflösung», sagte sie.
«Wir benutzen Kameras mit einem 24er Paradigitalobjektiv», sagte Trent. «Wir können sie um 360 Grad schwenken und sogar Infrarotaufnahmen machen, falls …»
Ein Telefon klingelte.
Trent griff nach dem Kopfhörer auf dem Tisch. Lee setzte ohne Hast sein Headset auf und drehte sich zu dem Monitor auf seinem Schreibtisch.
«Hallo Charlie.» Lee gab sich so freudig, als spreche er mit einem alten Freund. «Dr. McCormick ist gerade angekommen. Sie sitzt direkt neben mir. Möchten Sie mit ihr reden?»
Darby konnte Charlies Antwort zwar nicht hören, aber sie konnte sie lesen, denn eine Stimmerkennungssoftware übersetzte das Gesprochene fast simultan in einen Text, der auf dem Bildschirm erschien: «Ich will im Haus mit ihr sprechen. Allein.»
Lee blickte zu Darby auf. Sie nickte.
«Okay, Charlie», sagte Lee. «Dr. McCormick ist einverstanden. Sie kommt zu Ihnen rein. Ohne Begleitung. Ich habe mein Versprechen eingelöst. Jetzt sind Sie an der Reihe. Lassen Sie Ihre Familie frei.»
Charlies Antwort erschien auf dem Bildschirm.
«Sie muss sie erst sehen.»
Lee legte nachdenklich die Stirn in Falten, doch er schien weder beeindruckt noch beunruhigt.
«Sie haben mir Ihr Wort gegeben», sagte der Unterhändler ohne jeden aggressiven oder ungeduldigen Unterton. «Sie müssen der Polizei zeigen, dass Sie zur Kooperation bereit sind – dass Sie nicht die Absicht haben, Ihrer Familie Schaden zuzufügen.»
Charlie antwortete: «Ich habe Ihnen gesagt, dass ich ihnen nichts tue. Darauf habe ich Ihnen mein Wort gegeben.»
«Ich kann mir vorstellen, dass Sie aufgewühlt sind, und ich verstehe Ihren Unmut darüber, dass Sie so lange auf Dr. McCormick warten mussten. Aber wir mussten sie erst mit einem Privathubschrauber aus Boston holen. Ich habe mein Versprechen gehalten. Jetzt sind Sie dran. Sie wollen doch nicht, dass ich vor meinem Boss dumm dastehe, oder?»
Lee sprach ganz entspannt mit Charlie. Sein Ton war so einfühlsam, als knüpfe er Kontakt zu einem lange verschollenen Familienmitglied.
«Ich brauche Dr. McCormick als Zeugin», antwortete Charlie.
«Wofür denn?», fragte Lee.
Keine Antwort.
Darby schaute auf den Monitor mit den Wärmebildern. Der Mann, der vorgab, Charlie Rizzo zu sein, schien etwas gegen das Ohr einer Geisel zu halten. Ein Telefon? Eine Pistole?
Sie schob sich an Trent heran und flüsterte: «Was sagt er?»
«Keine Ahnung.» Trent sprach leise. «Wir haben kein Mikrophon im Haus. Ich wollte einen meiner Männer ein Parabolmikrophon anbringen lassen, während Sie drinnen mit dem Geiselnehmer sprechen, damit wir …»
«Sie und Ihre Leute warten auf meine Anweisungen.» Darby drehte sich zu Lee zurück und las die Worte, die über den Bildschirm liefen.
«Bitte», stand da. «Wir haben nicht mehr viel Zeit.»
«Das erwähnen Sie gerade zum fünften Mal», sagte Lee. «Bitte erklären Sie mir, wie Sie das meinen, damit ich Ihnen helfen kann, Charlie. Alle hier möchten Ihnen helfen. Wir wollen nicht …»
Lee brach ab und hörte Charlie zu.
Darby betrachtete den Bildschirm, auf dem Charlies Antwort erschien: «Ich sage es ihr. Dr. McCormick. Nur ihr allein. Schicken Sie sie durch die Haustür vorn. Keine Eskorte, keine Tricks. Und vergessen Sie nicht den kugelsicheren Lieferwagen oder den gepanzerten PKW oder was immer Sie aufgetrieben haben. Ich will, dass das Fahrzeug vor dem Haus auf mich wartet. Sobald Dr. McCormick gehört hat, was ich zu sagen habe, wird sie mich festnehmen und hinausbringen. Darauf haben Sie mein Wort. Tun Sie, was ich sage, und ich werde wie versprochen alle freilassen. Aber wenn Sie nicht tun, was ich verlange – falls Sie versuchen, mich reinzulegen –, töte ich meine Familie und dann mich selbst. Das Rad überlebe ich nicht noch mal.»
«Erzählen Sie mir von dem Ra…»
GESPRÄCH BEENDET leuchtete auf dem Bildschirm auf.
Lee nahm das Headset ab.
«Was denn für ein Rad?», fragte Darby.
«Ich habe keine Ahnung», sagte Lee. «Sie vielleicht?»
Sie schüttelte den Kopf.
Lee rieb sich den Nasenrücken. «Charlie hat mich alle fünf Minuten angerufen und gefragt, ob Sie schon da seien. Jedes Mal schwankte seine Stimme zwischen Erregung und Panik. Aber als ich jetzt gerade mit ihm gesprochen und bestätigt habe, dass Sie tatsächlich hier sind, klang er erleichtert, vielleicht sogar … hoffnungsvoll.»
«Hat er irgendeinen Hinweis darauf gegeben, warum er gerade mich sehen will?»
«Nein. Ich habe ihn mehrfach gefragt, bekam aber nie eine Antwort. Genauso wie er sich stur weigert, über die Person zu sprechen, die er angeschossen und vors Haus geworfen hat. Jedes Mal, wenn ich eines dieser Themen anschneide, ändert sich seine Stimme. Aber so viel kann ich sicher sagen: Er hat Angst.»
«Glauben Sie, er leidet unter einer schizophrenen Störung?»
«Anfangs hielt ich das für möglich. Aber abgesehen davon, dass er sich einbildet, Charles Rizzo zu sein, deutet nichts darauf hin. Er drückt sich zusammenhängend aus. Er bricht nicht mitten im Satz ab und fängt an, wirres Zeug zu stottern. Seine Gedanken sind geordnet, und er kann einem Gespräch folgen.»
Schizophren konnte er trotzdem sein. Es gab unterschiedliche Ausprägungen und unterschiedliche Symptome. Mit Gewissheit würde Darby es erst einschätzen können, wenn sie einige Zeit mit ihm verbracht hatte.
Lee sagte: «Kennen Sie die wichtigste Verhandlungsregel bei Geiselnahmen?»
«Bauen Sie eine Beziehung auf.»
«Ja. Das ist Ihr vorrangiges Ziel. Denken Sie immer daran. Wenn Sie da reingehen, geben Sie ihm das Gefühl, Sie glauben ihm, dass er Charles Rizzo ist. Widersprechen Sie ihm darin nicht. Haben Sie ein offenes Ohr für seinen Kummer. Wenn er überzeugt ist, dass Sie sich tatsächlich für seine Seelenqualen, sein Anliegen oder was immer es sein mag, interessieren, wird er eher bereit sein, die Geiseln freizulassen. Und das hat für uns absolute Priorität. Sie arbeiten an Ihrer Beziehung. Vergessen Sie das nie. Wir hören Ihnen zu und kommunizieren über den Ohrstöpsel mit Ihnen. Das wäre alles.» Lee warf Trent einen Blick zu.
«Der gepanzerte Personentransporter bringt Sie zum Haus», sagte Trent.
«Und das SWAT-Team greift garantiert erst ein, wenn ich den Befehl dazu gebe?»
«Wenn Sie es sagen», bestätigte Trent. «Darauf haben Sie mein Wort. Aber falls es Ärger gibt, schicke ich meine Männer unverzüglich rein.»
Neben den Hecktüren des Transporters waren Leitern angebracht, über die ein Scharfschütze schnell aufs Dach gelangen konnte. Darby wollte weder im Führerhaus noch hinten sitzen. Sie hatte ihre Ausrüstung beisammen und hoffte, die frische, kühle Luft würde ihr einen klaren Kopf bescheren.
Sie kletterte auf das Fahrzeug und klopfte dann an die Seite. Der Fahrer sah sie im Rückspiegel, steckte eine Hand aus dem Fenster und winkte ihr zu.
Rumpelnd erwachte der Motor zum Leben, und der gepanzerte Wagen kroch auf das Haus zu.
5. Kapitel

Darby dachte über das rätselhafte Gespräch zwischen dem Unterhändler und dem Mann nach, der sich Charlie Rizzo nannte. Dr. McCormick muss sie erst sehen, hatte Charlie gesagt. Ich brauche sie als Zeugin.
Als Zeugin wofür? Dafür, dass er die Familie umbrachte? Und was zum Teufel meinte er damit, wenn er sagte, dass er das «Rad» nicht noch einmal überleben würde?
Am anderen Ende der Straße war eine weitere Absperrung errichtet worden. Dort standen drei Streifenwagen, deren blauweiß blinkende Lichter jeden Quadratzentimeter der Umgebung ausleuchteten. Sie unterschied sich um Lichtjahre von der früheren Wohngegend der Rizzos in Brookline mit ihren millionenteuren Protzvillen, mit den aufwendig gestalteten Rasenflächen und Gärten, den exklusiven BMW- und Mercedeskarossen in Doppel- und Dreiergaragen. Ein Immobilienmakler würde die drei Häuser, die hier in dem verfilzten Waldstück in New Hampshire lagen, entweder als ‹gemütlich› beschreiben oder ihr Ausbaupotential anpreisen. Keine Garagen, nur Einfahrten mit kleinen, soliden und sparsamen Autos. Im sogenannten Granitstaat gab es definitiv viel Platz und viel Privatsphäre. Die Häuser standen weit voneinander entfernt, und jedes einzelne sah so aus, als wäre es vom Himmel mitten in den Wald geplumpst. Straßenlaternen gab es keine.
Darby entdeckte zwei ferngesteuerte Kameras auf Stativen. Eine stand auf dem Rasen des Vorgartens, die andere in der Einfahrt eines kleinen Eigenheims im Kolonialstil mit dunkelgrünen Fensterläden. Die weiße Farbe des neuen Domizils von Mark und Judith Rizzo war teilweise abgeblättert. Die Fenster, zumindest diejenigen, die Darby sehen konnte, waren dunkel, die Rollos im oberen Stock geschlossen – genau wie Trent es gesagt hatte. In der Einfahrt standen zwei Wagen: ein weißer Jeep Cherokee und ein rotbrauner Honda Civic. An den Heckscheiben klebten ‹University of New Hampshire›-Sticker.
Darby warf einen Blick auf das Ranchhaus auf der anderen Straßenseite. Um den Scharfschützen zu erkennen, musste sie sehr genau hinsehen. Er lag auf dem flachen Dach und starrte in sein Zielfernrohr. Sein Partner, der Spotter, kniete hinter dem Kamin und fixierte das Haus der Rizzos durch das Wärmebildgerät.
Der Personentransporter hielt an. Darby kletterte herunter und ging einen von Blättern bedeckten Pfad entlang.
Bitte, hatte Charlie gesagt. Wir haben nicht mehr viel Zeit.
Darby stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf und legte die Hand auf den Türknauf. Er ließ sich problemlos drehen.
Wie gefordert betrat sie das Haus allein, ließ die Tür aber offen stehen. Die blitzenden Lichter der Streifenwagen an beiden Enden der Straße waren hell genug, um einen Teil der Dunkelheit im Inneren des Hauses zu durchdringen, sodass Darby zumindest ihre unmittelbare Umgebung sehen konnte.
Holzdielenfußböden und direkt vor ihr eine Treppe mit einem bordeauxroten Läufer. Auf der linken Seite gab es ein Wohnzimmer mit einer Sitzgarnitur und einem kleinen Fernseher mit Flachbildschirm. Eine bescheidene Ausstattung. In den großzügigen Räumen des früheren Hauses der Rizzos in Brookline hatte Ethan-Allen-Mobiliar gestanden. Wahrscheinlich mussten sie sich einschränken, nachdem sie ihr Geld für die Privatdetektive verpulvert hatten, dachte Darby. Und vermutlich sind sie hierhergezogen, weil sich die Studiengebühren für ihre Töchter verringern, wenn die Familie in New Hampshire wohnt.
«Machen Sie die Tür zu und schließen Sie ab.»
Die gehetzte männliche Fistelstimme kam von irgendwo aus dem oberen Stockwerk.
«Beeilen Sie sich. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.»
Uns, dachte sie, als sie die Tür schloss und den Schlüssel drehte. Sie hörte, wie der Bolzen einrastete, und ging dann zum Fuß der Treppe. Sehen konnte sie Charlie dort oben nicht. Zu dunkel. Aber sie hörte seinen schweren Atem.
«Hören die uns zu?», fragte er.
«Wer?»
«Die Polizei. Haben die Sie mit irgendeiner Art Mikrophon hier reingeschickt, damit sie mithören können?»
Darby überlegte, was sie sagen sollte. Sie dachte an Charlies Anweisungen an den Unterhändler: Ich will im Haus mit ihr sprechen. Allein.
Lee flüsterte in ihrem Ohrstöpsel: «Erzählen Sie ihm von dem Mikrophon vorn an Ihrer Weste. Damit zeigen Sie Entgegenkommen und haben die Möglichkeit, sein Vertrauen zu gewinnen.»
Darby sagte: «Es gibt ein Mikrophon. Es ist vorn an meiner Weste befestigt.»
«Gut», sagte Charlie. «Schneiden die unser Gespräch mit?»
«Ja.»
«Gut. Sehr gut.» Er klang aufgeregt und, wie Lee gesagt hatte, hoffnungsvoll. «Bitte verschränken Sie die Hände auf dem Kopf. Wenn Sie die Treppe hochgestiegen sind, gehen Sie nach links. Das Schlafzimmer ist am Ende des Flurs. Ich möchte, dass Sie dorthin kommen. Lassen Sie die Hände oben, bis ich Ihnen etwas anderes sage.»
Darby folgte seinen Anweisungen. Der Kerl klang tatsächlich sehr aufgeregt. Das bildete sie sich nicht ein.
«Erzählen Sie mir von dem Mann, den Sie aus dem Fenster geworfen haben.»
«Das war ein Geschenk», sagte Charlie. «Für Sie.»
«Wie lautet sein Name?»
«Er hat keinen. Keiner von ihnen hat einen.»
Darby wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, da schlug ihr ein intensiver säuerlicher Gestank entgegen. Ähnlich rochen in den heißen Sommermonaten die Obdachlosen, an denen sie auf dem Weg zur Arbeit manchmal vorbeiging. Es war der ranzige Mix aus Körperausdünstungen und dem muffigen Geruch ungewaschener Kleidung. Darby gab sich Mühe, nicht zu würgen. Stufe um Stufe stieg sie weiter. Die Dunkelheit war nun beinahe undurchdringlich, sie konnte Charlie nicht sehen. Doch das Stöhnen aus dem Schlafzimmer hörte sie sehr wohl. Das Stöhnen und gedämpfte Stimmen.
Sie atmete durch den Mund und tappte langsam den Flur entlang, stieß gegen eine Wand voller Bilder. Eines davon fiel zu Boden. Das Glas zerbrach. Darby ging weiter. Als sie vor sich eine Tür erkannte, blieb sie stehen. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah, dass die Tür einen Spalt breit offen stand. Aus dem Raum dahinter drang kein Licht, sie hörte nur Geräusche. Weinen und einen dumpfen Schlag. Dazu dieser verdammte Gestank – sie spürte, wie er sich wie ein Belag auf ihren Gaumen legte.
Darby behielt die Hände auf dem Kopf. Mit dem Fuß drückte sie die Tür auf.
6. Kapitel

Die Rollos im Schlafzimmer waren heruntergelassen, doch dank der blitzenden Lichter der Streifenwagen, die entlang der Ränder hereindrangen, konnte Darby die verängstigten Gesichter erkennen.
Als Erstes sah sie Mark Rizzo. Er trug Boxershorts, und die Flecken auf seinem ärmellosen Shirt mussten Blut sein. Sein verschwollenes Gesicht hing tief über seinem Schoß. Er war als Einziger an einen Stuhl gefesselt.
Judith Rizzo – sie trug ein weißes Flanellnachthemd und hatte Lockenwickler im weißgrauen Haar – lag auf der Seite. Ihre Fußgelenke waren mit etwas zusammengebunden, das wie Isolierband aussah. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, der Mund zugeklebt.
Ihr verängstigter Blick war auf ihre Töchter gerichtet. Sie waren auf dieselbe Art gefesselt wie sie. Die Zwillinge waren nun groß und schlank. Sie trugen enge kurze Hosen und T-Shirts, und es war ihnen gelungen, sich aufzusetzen. Die Mädchen lehnten am Fuß des Doppelbetts und hatten die Knie an die Brust gezogen. Beide zitterten vor Angst, schienen aber äußerlich unverletzt. Zumindest konnte Darby keinerlei Blutspuren an ihnen entdecken.
«Alles wird gut», sagte Darby zu den Zwillingen. Schnell ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Auf den zerwühlten Bettlaken lag eine schwarze Daunenjacke. Eines der Nachtkästchen war umgestürzt. «Versucht, ganz ruhig zu bleiben.»
Sie bemerkte, wie der Zwilling mit dem Schönheitsfleck über der Lippe, Abigail, den Kopf zur Tür drehte. Darby wollte herumfahren, spürte aber im selben Moment bereits die Mündung einer Pistole am Hinterkopf.
«Noch nicht umdrehen», sagte Charlies Stimme hinter ihr. «Bleiben Sie einfach da, wo Sie sind. Okay?»
Darby hatte keine Schritte gehört und überlegte, ob der Mann die Schuhe ausgezogen hatte, damit er lautlos durch die Dunkelheit schleichen konnte.
«Das ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme», sagte er. «Ich will nur sichergehen, dass Sie tun, was ich Ihnen sage. Das ist wichtig. Ich möchte weder Ihnen noch sonst jemandem etwas antun.»
«Warum haben Sie dann Ihren Freund angeschossen?»
«Dieses … Ding war nicht mein Freund.»
«Wer war er?»
«Ich hoffe, dass Sie das herausfinden. Deshalb habe ich ihn Ihnen geschenkt.»
Der Mann griff an Darbys Oberschenkel und nestelte am Verschlussriemen des Holsters, in dem die SIG steckte. Während er sich, die Mündung seiner Waffe noch immer an ihren Hinterkopf gedrückt, abmühte, ließ Darby vorsichtig die Finger ihrer rechen Hand unter den elastischen Stoff ihres Shirtärmels gleiten. Sie spürte den Griff des Kampfmessers. Es herauszuziehen und sicher zu fassen würde nicht mehr als vier Sekunden dauern. Doch für einen wirkungsvollen Einsatz der Klinge musste sie dem Mann gegenüberstehen.
Er zog ihre Pistole aus dem Holster. Darby hörte, wie die SIG irgendwo im Flur aufschlug.
«Ich will bloß reden», sagte er.
Darby wartete. Er tastete sie nicht nach weiteren Waffen ab. Noch nicht.
«Ich möchte niemandem etwas tun», sagte er noch einmal. «Bitte glauben Sie mir.»
Ein Teil von ihr glaubte ihm tatsächlich. Sie konnte die Hoffnung in seiner Stimme hören, die Aufregung. Als ob er endlich ein Geschenk bekommen hätte, das er sich lange gewünscht hatte. Und für einen Schizophrenen sprach er zu klar und zu zusammenhängend.
«Die Leute, die uns gerade zuhören», sagte er. «Ich will, dass Sie denen befehlen, vom Haus wegzubleiben, bis Sie die Wahrheit gehört haben. Wir werden alle nur reden. Mehr nicht. Wenn wir fertig sind, lasse ich die Geiseln frei, und Sie können mich festnehmen. Ich werde kooperieren. Haben Sie eine Transportmöglichkeit für mich?»
«Sie steht direkt vor dem Haus.»
«Worum handelt es sich?»
«Um einen gepanzerten Transporter.»
«Ist er kugelsicher?»
«Er hält sogar einem Raketenbeschuss stand.»
«Danke.» Seine Stimme klang erstickt. Den Tränen nahe.
Judith Rizzo stöhnte.
«Danke», sagte er noch einmal, diesmal etwas deutlicher. «Sagen Sie den Leuten, die uns zuhören, dass ich niemandem etwas zuleide tun werde.»
«Die haben Sie gehört.»
«Ich möchte, dass Sie es ihnen sagen. Ich will, dass die es von Ihnen hören.»
Darby schaute aus dem Augenwinkel zu Judith Rizzo hinüber. Sie hatte sich auf den Rücken gerollt. Aus ihrem Mund und aus ihrer gebrochenen Nase tropfte Blut. Auf dem Teppich hatte sich ein dunkler Fleck gebildet.
«Das war ein Unfall», sagte Charlie. «Sie wollte weglaufen, als ich … Sie fiel hin und hat sich an der Tischkante den Kopf angeschlagen. Jetzt reden Sie schon mit den SWAT-Leuten, und sagen Sie denen, was ich eben gesagt habe. Wortwörtlich.»
«Das tue ich, sobald Sie Ihre Mutter freilassen.»
«Noch nicht. Sie muss noch bleiben.»
«Wozu denn?»
«Das werden Sie alles noch erfahren. Und jetzt sprechen Sie mit dem Sondereinsatzkommando. Schnell.»
Darby sagte: «Charlie Rizzo hat darum gebeten, dass das SWAT-Team vom Haus wegbleibt. Er will nur reden. Danach wird er die Geiseln freilassen. Anschließend nehme ich ihn fest und bringe ihn zu dem gepanzerten Fahrzeug.»
«Ver…», begann Lee. Ein Hustenanfall unterbrach ihn. «Verstanden.»
Darby nahm an, dass Trent nun ebenfalls etwas sagen würde. Doch zu ihrem Erstaunen blieb er still.
«Dr. McCormick, ich möchte, dass Sie sich langsam nach rechts drehen …», sagte Charlie nun. «Okay. Stopp. Bleiben Sie so. Bewegen Sie sich nicht.»
Hinter ihr hörte sie ein Streichholz aufzischen. Ein schwacher orangefarbener Schein erhellte den Raum, offenbar hatte Charlie eine Kerze angezündet. Jetzt konnte Darby das Entsetzen in den Augen der Zwillinge sehen. Auf ihren Wangen schimmerten Tränen.
«Meine Mutter hat mir erzählt, ein gewisser Detective Kelly sollte damals nach mir suchen», sagte Charlie. «Stan Kelly.»
«Das ist richtig.»
«Was ist aus ihm geworden? Ich habe die Bostoner Polizei angerufen, und man sagte mir, es gäbe niemanden mit diesem Namen.»
«Er ist pensioniert.»
«Pensioniert», wiederholte Charlie. «So sagt man, wenn jemand aufhört zu arbeiten, richtig?»
Darby blinzelte überrascht. War das eine ernstgemeinte Frage?
«Richtig», sagte sie.
«Wann ist er gestorben?»
«Weshalb glauben Sie, dass er tot ist?»
«Vergessen Sie’s. Es ist nicht wichtig.» Er sprach schnell – zu schnell, fand Darby. Er gerät in Panik. «Meine Mutter sagte, Sie hätten damals auch geholfen, nach mir zu suchen. Sie meint, Sie seien ein guter Mensch. Jemand, dem man trauen kann.»
Judith Rizzo blinzelte benommen ins Kerzenlicht. Ihre Pupillen wirkten viel zu groß.
«Sie können sich jetzt umdrehen.»
Darby bewegte sich nicht. Bislang hatte sie kooperiert. Nun war es Zeit für ein wenig Härte. Sie musste langsam die Kontrolle übernehmen.
«Lassen Sie Ihre Mutter frei, und ich drehe mich um.»
«Sie muss erst die Wahrheit erfahren», sagte Charlie. «Sie muss …»
«Sie muss zu einem Arzt. Lassen Sie mich Ihre Mutter hinausbegleiten. Draußen warten Leute, die sie zu einem Krankenwagen bringen können. Dann komme ich wieder herauf, und wir können reden.»
«Nein.»
«Wenn Sie wirklich Charlie Rizzo sind …»
«Ich bin Charlie Rizzo, und ich werde es Ihnen beweisen!»
«Vorsicht», flüsterte Lee durch den Ohrstöpsel. «Setzen Sie ihn nicht zu sehr unter Druck.»
«Wenn Sie wirklich Charlie Rizzo wären, würden Sie wollen, dass Ihre Mutter ärztliche Hilfe bekommt», sagte Darby. «Sie hat eine ernste Kopfverletzung. Ob das nun ein Unfall war oder nicht – wenn Sie nicht zulassen, dass ich sie hinausbringe …»
«SOFORT UMDREHEN!», brüllte Charlie. «Sie drehen sich jetzt sofort um, oder Sie werden nie die Wahrheit darüber erfahren, was mit mir passiert ist und was ich hier tue. Ich mache Ihnen ein GOTTVERDAMMTES GESCHENK, also drehen Sie sich SOFORT um, oder wir werden ALLES verlieren!»
Langsam tat Darby, was er verlangte. Die Hände behielt sie auf dem Kopf.
Am Fuß des Bettes stand eine kleine Votivkerze, in deren flackerndem Licht Darby einen ersten Blick auf den Mann werfen konnte, der behauptete, Charlie Rizzo zu sein. Sie spürte, wie das Blut in ihren Adern gefror.
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Darbys Blick sprang nach innen, weg von dem Mann, der behauptete, Charlie Rizzo zu sein. Unwillkürlich kam die Erinnerung daran, wie sie als Dreizehnjährige in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, unter dem Bett im Gästezimmer lag und mit zunehmendem Entsetzen auf die dreckverkrusteten Arbeitsstiefel starrte, die langsam über den Teppich auf sie zukamen. Sie gehörten dem Serienmörder, den sie später als den Traveler kennenlernen sollte, der aber eigentlich Michael Myers hieß. Er trug einen ölverschmierten blauen Overall und eine Maske aus zusammengenähten fleischfarbenen elastischen Binden. Die Öffnungen für die Augen und den Mund verbargen sich hinter schwarzen Stoffstreifen.
Charlies Maske bestand aus menschlicher Haut.
Sie ließ nur seine Augen und seinen Mund frei. Im Kerzenlicht sah Darby die gezackte schwarze Naht, die um die Augenöffnungen der Maske verlief und die dunklen, ledrigen Lappen getrockneter Haut um Charlies Hals. Die gewellten, eingerissenen Ränder an der Mundöffnung der Maske waren mit seinen Lippen vernäht. Es gab kein Anzeichen von Blutungen, Schwellungen oder Entzündungen an Charlies Lippen oder entlang der gesunden, durchbluteten Haut an den anderen Nahtstellen. Diese … Prozedur war bereits vor einiger Zeit durchgeführt worden, und Charlies Haut war verheilt.
Darby schluckte trocken. Das von der Kerze schwach erhellte Schlafzimmer erschien ihr plötzlich surreal, so als wäre sie beim Umdrehen durch eine Pforte direkt in eine von Stephen Kings gruseligsten Horrorstorys gestolpert.
Charlie stand hinter dem Stuhl, auf dem Mark Rizzo noch immer mit gesenktem Kopf vornüberhing. Darby bemerkte, dass Rizzos Gesicht angeschwollen, die Haut an mehreren Stellen aufgeplatzt war. Grundgütiger, der Bereich um sein linkes Auge war nur noch eine blutige Masse. Darby nahm an, dass Rizzo bewusstlos geschlagen worden war. Er rührte sich nicht und gab auch dann keinen Laut von sich, als Charlie ihm die Hand auf die Schulter legte.
Charlies Fingerspitzen waren schmutzig und verhornt, die Haut vernarbt. Keine Fingernägel. Sie waren entfernt worden.
«Das war nicht ich.» Charlie deutete mit seiner Pistole auf die Maske.
Sie glaubte ihm. Das konnte er sich unmöglich selbst angetan oder überhaupt irgendwie bewerkstelligt haben. Die Nähte waren sauber, die einzelnen chirurgischen Knoten präzise gesetzt. Ein anderer hatte ihm die Maske auf die Haut genäht – jemand mit einer geübten, ruhigen Hand.
«Wer war das?»
«Einer von den zwölf», antwortete er. «Das soll ein Andenken sein.»
«Woran?»
Charlie grinste. «Das werden Sie bald sehen. Aber vorher noch das hier.»
Er nahm die Hand von Rizzos Schulter und begann, hektisch an den Knöpfen seines langen schwarzen Hemdes zu nesteln. Nein, kein Hemd, dachte Darby. Das ist ein langes schwarzes Stück Stoff – eine Robe oder eine Tunika. Das Kleidungsstück erschien ihr wie aus einem vergangenen Jahrhundert – aus einer uralten und inzwischen vergangenen Kultur. Es beschwor Bilder europäischer Burgen, Lehensgüter und Leibeigener herauf.
«Ich kam mit einer ganz bestimmten genetischen Besonderheit zur Welt», sagte er, während die verkrümmten Finger mit den fehlenden Nägeln sich am nächsten Knopf zu schaffen machten. «Erinnern Sie sich noch daran?»
Darby wusste, wovon er sprach. Ihr fiel auch sofort der seltsam klingende Name dafür wieder ein, weil die Abweichung so bizarr und ungewöhnlich war.
«Athelie», sagte sie. «So nennt man das angeborene Fehlen einer oder beider Brustwarzen.»
«Ja.» Charlie grinste zufrieden. «Ja. Das ist sehr selten. Dr. Adams – er war so etwas wie mein Hausarzt – sagte mir, es gäbe etwa zweihunderttausend Fälle weltweit. Das war damals, 97, als ich geholt wurde. Erinnern Sie sich noch daran, wie viele Brustwarzen Charlie Rizzo fehlten?»
«Beide», sagte Darby. Sie starrte auf das dunkle Gewirr ungewaschenen Haars, das über den Rand der Maske quoll.
Keine Maske, verbesserte sie sich. Er trägt das Gesicht eines anderen Mannes.
«Kommen Sie näher.» Charlie richtete die Pistole auf sie. «Ich möchte, dass Sie das sehen … Das ist nah genug.»
Darby blieb etwa eine halbe Armlänge von dem Stuhl entfernt stehen. Wenn sie noch etwas dichter an Charlie herankam, konnte sie einen Angriff riskieren.
Charlie öffnete den letzten Knopf. Mit der freien Hand schob er den Stoff beiseite und ließ ihn über seine Schulter gleiten, damit sie einen ungehinderten Blick auf seinen nackten Körper hatte.
Seine ausgezehrte Brust war so weiß, dass sie im Kerzenlicht zu leuchten schien. Breite, wulstige Narben verliefen kreuz und quer über die helle Haut. Einige waren weiß, andere pinkfarben oder rot. Manche waren frisch, noch geschwollen und blutverkrustet. Beide Brustwarzen fehlten. Darby sah auch, dass man ihn zum Eunuchen gemacht hatte.
Sie starrte auf die breite weiße Narbe an der Stelle, wo früher seine Genitalien gewesen waren, spürte einen kalten Klumpen im Magen und den Schweißfilm, der sich unter der schweren taktischen Weste auf ihrer Haut bildete.
«Wer gleich mit zwei fehlenden Brustwarzen zur Welt gekommen ist, gehört zu einem ziemlich exklusiven Club. Da sind Sie sicher meiner Meinung.»
Eigentlich musste Darby ihm zustimmen, doch angesichts der zahllosen Narben war es unmöglich zu sagen, ob die Brustwarzen nicht vielleicht später entfernt worden waren. Die langen, tiefen und schartigen Narbengebilde, die fast jeden Zentimeter seiner Brust bedeckten, sahen aus, als stammten sie von einem Fleischmesser.
«Glauben Sie mir jetzt? Dass ich Charlie Rizzo bin?»
«Ja.» Darby wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Der Teufel sollte sie holen, wenn nicht inzwischen ein Teil von ihr tatsächlich glauben wollte, dass der Mann, der kaum eine halbe Armlänge von ihr entfernt stand, Charlie Rizzo war. Und das Streifenmuster auf seiner Brust und den Beinen – weshalb wirkt es so vertraut?
«Die Maske», sagte sie. «Wessen Gesicht ist das?»
«Das ist eine wirklich gute Frage», antwortete Charlie. Er wand sich wieder in die Tunika, schloss hektisch einen einzelnen Knopf und packte dann Mark Rizzo an den Haaren.
Der Mann stieß vor Schmerz oder Schreck einen erstickten Schrei aus. Aus den zugeklebten Mündern seiner Töchter drangen erstickte Wimmerlaute. Doch Mark Rizzos unverletztes Auge sah nicht zu ihnen hinüber. Darby beobachtete Charlie. Ihre Finger steckten noch immer im Ärmel ihres Shirts. Sie schlossen sich um die Ausbuchtungen des Messergriffs.
Komm schon. Gib mir eine Chance …
«Jetzt, Daddy», sagte Charlie. Dabei sah er Darby direkt ins Gesicht. Er stand nun hinter dem Stuhl und drückte die Pistolenmündung an Mark Rizzos Schläfe. «Sag Dr. McCormick, weshalb du hier liegst.»
Mark Rizzo öffnete den Mund. Blut triefte auf sein Kinn. Er leckte seine geschwollenen, aufgeplatzten Lippen und versuchte dann zu sprechen.
Darby konnte ihn nicht verstehen. Sie atmete weiterhin durch den Mund, nicht durch die Nase, denn der Gestank, den Charlie verströmte, hatte ein so übelkeiterregendes Ausmaß angenommen, dass ihr sogar die Augen davon tränten.
«Sprich lauter, Daddy. Nicht so schüchtern. Fang mit dem Tag an, an dem ich entführt wurde.»
Rizzos unverletztes Auge verdrehte sich benommen.
«Charlie», sagte Darby, «warum erklären Sie mir nicht …»
«NEIN», brüllte er und richtete die Pistole auf sie. «Auf diesen Augenblick habe ich eine Ewigkeit gewartet! Das war das Einzige, was mich über all die Jahre am Leben gehalten hat!»
Darby starrte auf die Pistole wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht. Das Adrenalin, das durch ihre Adern jagte, drängte sie zum Angriff. Sie musste sich zwingen, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.
«Erzählen Sie mir, was er Ihnen angetan hat», sagte sie. «Sagen Sie es mir, und ich verspreche, ich …»
«Wir gehen NIRGENDWO hin, bis er gesteht! Er muss es sagen. Deshalb habe ich Sie hergeholt! Sie müssen es direkt aus dem Mund dieses Ungeheuers hören. Ich will, dass die ganze Welt erfährt, WAS ER MIR ANGETAN HAT!»
Charlie zitterte vor Wut, ließ Darby aber nicht aus den Augen. Er beugte sich zu Mark Rizzos Ohr und zischte: «Sag’s ihr, Daddy. Erzähl der netten Dame von dem Tag, an dem ich entführt wurde – sag ihr, warum sie mich geholt haben.»
Mark Rizzos unverletztes Auge richtete sich auf Darby. «Dieses … Ding», krächzte er. Er schluckte, setzte neu an. «Das ist nicht … mein Sohn.»
Charlie ließ die Pistole sinken. Fast wie in Zeitlupe richtete er die Waffe auf Mark Rizzos Bein. Darby erkannte ihre Chance und nutzte sie.
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Mit einem Sprung war Darby bei Charlie und packte ihn mit der Geschwindigkeit eines Springmessers am Handgelenk. Als sie es nach hinten drehen wollte, spürte sie erstaunt, wie die Knochen unter ihrem Griff brachen. Charlie kam ins Straucheln, gleichzeitig drückte er ab.
Der Pistolenschuss hallte kaum lauter als ein Silvesterknallkörper. Das Geschoss zersplitterte das hölzerne Kopfteil des Bettes. Darby riss Charlie am Arm herum und drückte ihn gegen Mark Rizzos Schulter. Sie hielt sein Handgelenk fest, holte mit einer Drehung Schwung, straffte die Schultern, legte die Wucht ihres ganzen Körpergewichts in ihre rechte Faust und zertrümmerte Charlies Nase. Sein Kopf schnellte zurück. Sie hörte, wie etwas zu Boden fiel. Bevor seine Knie nachgeben konnten, packte sie ihn an der Gurgel. Sie spürte die trockenen, ledrigen Lappen der Hautmaske unter den Fingern, dann rammte sie Charlies Hinterkopf gegen die Wand.
Charlie wehrte sich nicht – schien weder die Kraft noch den Willen dazu zu haben. Darby schleuderte ihn über ihr Bein hinweg zu Boden, drehte ihn auf den Bauch und bohrte ein Knie in seine Lendenwirbel. Sie drückte ihn nieder und griff nach einer Plastikhandfessel. Er hustete, weil ihm das Blut in den Rachen lief, rührte sich aber ansonsten nicht. Darby riss seine Arme nach hinten. Charlies Aufschrei war begleitet von dem knackenden Geräusch, mit dem seine Knochen brachen.
«Verdächtiger ist kampfunfähig», schrie Darby in ihr Brustmikrophon. Sie zurrte die Fesseln um seine Handgelenke fest. «Wiederhole, Verdächtiger ist kampfunfähig, das Haus ist sicher.»
«Versprechen Sie mir …» Charlie würgte. Er spuckte Blut und Zähne auf den Teppich. «Versprechen Sie mir, dass die mich nicht kriegen.»
Eines der Schlafzimmerfenster zerbarst. Darby hörte einen Pfeifton über ihrem Kopf und dann einen dumpfen Aufschlag. Eine Reizgasgranate war gegen die Wand geprallt, rollte nun über den Fußboden und verströmte zischend Rauch. Trent hatte offenbar den Schuss gehört und seinen Männern befohlen, das Haus zu stürmen.
Eine weitere Glasscheibe explodierte, eine zweite Reizgasgranate schlug gegen die Wand und rollte dann in der Nähe der Schlafzimmertür auf dem Fußboden aus.
Dicke weiße Nebelwolken füllten schnell den Raum. Darby tastete mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem nach der Seitentasche ihrer Weste. Sie riss die Gasmaske heraus und zog sie sich übers Gesicht.
Charlie rollte sich zur Seite. Sie hatte ihm fast alle Vorderzähne ausgeschlagen. Er starrte sie an. Seine weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen funkelten hinter der makaberen Maske.
«Sperren Sie mich ein», würgte Charlie hervor. «Sperren Sie mich irgendwo ein, wo die mich nicht finden.»
Darby sprang auf. Unten wurde die Eingangstür aus den Angeln geschlagen.
«Die anderen», schrie Charlie.
Der Rauch verteilte sich schnell im Raum. Darby packte Judy Rizzo an den Armen.
«Versprechen Sie mir …»
Charlie begann zu husten. Er röchelte und japste, als das Reizgas in seine Lunge drang. Darby schleifte die Mutter in den Flur und hörte Charlies letzte Worte: «Holen Sie die anderen.»
Zwei SWAT-Leute hetzten zum Fuß der Treppe.
«Zurückbleiben», schrie Darby. Die Lautstärke und Klarheit des Tonverstärkers in der Maske war beeindruckend. Vorsichtig ließ sie den Kopf der Frau zu Boden gleiten. «Ich wiederhole: Keinen Schritt weiter!»
Der vordere Mann blieb mitten auf der Treppe stehen. Darby ging zur obersten Stufe.
«Der Verdächtige ist kampfunfähig und gefesselt», sagte sie. «Bringen Sie den Krankenwagen her, wir haben ein …»
Der SWAT-Mann hob sein Gewehr und feuerte.
9. Kapitel

BOOM. Darby spürte den Aufschlag des Geschosses in der Mitte ihrer Brust.
Der Atem brach ihr aus der Luge, sie strauchelte rückwärts und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Beine gaben nach, ihre Hände ruderten auf der Suche nach Halt durch die Luft. BOOM. Der zweite Gewehrschuss riss an der Stelle, an der gerade noch ihr Kopf gewesen war, den Verputz von der Wand.
Halb sitzend, halb liegend zwischen Wand und Fußboden rang Darby mit harten, schmerzhaften Atemzügen nach Luft. Sie drehte sich zur Seite. Die Panzerung der Weste hatte ihr das Leben gerettet, aber ihre Rippen waren gebrochen, vielleicht sogar zerschmettert. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie, wie die zwei SWAT-Leute im Qualm verschwanden. Er driftete durch den dunklen Flur. Trotz des Klingelns in ihren Ohren hörte sie weitere schnelle Schritte die Treppe heraufpoltern.
Vor ihr erschienen die Umrisse von zwei oder drei weiteren SWAT-Leuten. (Nicht Trents Männer – die da müssen andere sein. Aber wer sind sie?) Die Kerle verschwanden im Rauch. Sie rannten in Richtung Schlafzimmer. Ihre Schritte wurden leiser.
Vier, vielleicht auch fünf Männer befanden sich im Haus. Unten oder draußen warteten möglicherweise noch mehr von ihnen. Auf dem Rückweg mussten sie an ihr vorbei, würden sehen, wie sie sich am Boden wand und so lange Blei in sie hineinpumpen, bis sie sich nicht mehr rührte.
Darby sog die heiße Luft ein und versuchte, ihre Lunge damit zu füllen. Sie tastete nach ihrer Pistole, fand aber nur das leere Holster. Charlie hatte die Waffe weggeworfen, und sie hatte gehört, wie sie irgendwo im Flur landete. Fieberhaft begann sie, den Boden abzusuchen …
BOOM. Das Mündungsfeuer eines Gewehrs zuckte im weißen Rauch, der das Schlafzimmer ausfüllte.
BOOM. Zwei SWAT-Männer tauchten aus dem Rauch auf. Sie schleiften jemanden an Händen und Füßen mit sich. Charlie Rizzo, dachte Darby. Die Männer hetzten die Treppe hinunter.
BOOM.
Darby tastete nach dem Fußgelenkholster, wo die kompakte kleine SIG versteckt war. Die 32er-ACP-Geschosse hatten selbst aus der Nähe keine große Durchschlagskraft. Gegen gepanzerte Kampfanzüge waren sie praktisch wirkungslos. Sie konnte nur versuchen, auf die Köpfe zu zielen. Die Polycarbonatvisiere der Gasmasken waren zwar kratzfest, aber nicht kugelsicher.
Sie brauchte eine gute Schussposition.
Einer, vielleicht auch zwei Männer waren noch im Schlafzimmer. Darby stützte sich an der Wand ab, versuchte sich aufzurichten, fiel aber sofort wieder schwer atmend zurück auf die Knie. Sie musste warten, bis sie wieder etwas zu Kräften kam, doch ihr blieb keine Zeit dafür.
Irgendwo draußen schlingerten Reifen über den Asphalt.
Schwere Schritte näherten sich, und Darby wusste, dass sie mit der SIG nichts würde ausrichten können. Sie ließ die Waffe fallen, riss mit einer Hand eine Schockgranate von ihrer Weste und zog mit der anderen die Netzschleuder aus dem Holster.
Mit der Waffe im Anschlag brach der SWAT-Mann aus dem Qualm hervor. Er sah Judith Rizzo, blieb stehen, hielt die Gewehrmündung an den Kopf der Frau und drückte ab. Darby zog die Sicherung von der Schockgranate und warf sie flach über den Boden den Flur entlang.
Das Ding ging los. Kurzzeitig war der SWAT-Mann vom Knall der Explosion benommen. Das weiße Licht blendete ihn. Darby betätigte den Abzug der Netzschleuder.
Nach einem Plopp-Geräusch zischte das Netz durch die Luft und entfaltete sich zu einem elektrisch geladenen Gespinst. Es legte sich auf Gesicht und Brust des SWAT-Mannes, der sich in den klebrigen Fäden verhedderte. Darby hörte den Mann vor Schreck und Schmerz aufheulen. Er strauchelte und fiel zu Boden, wand sich wie ein Insekt in einem Spinnennetz.
Die SIG wieder in der Hand, stolperte Darby zu ihm. Sie musste sich am Geländer abstützen. Zwar fiel ihr das Atmen langsam wieder etwas leichter, doch ihre Rippen brannten wie Feuer. Und doch fühlte sie sich mit jedem Schritt etwas kräftiger. Der Mann war in dem Gewebe gefangen. Sie trat ihm die Gasmaske vom Gesicht. Er versuchte, danach zu greifen und sie wieder aufzusetzen, doch seine Finger verfingen sich in dem klebrigen Geflecht. Darbys Stiefel landete auf seiner Hand und brach ihm die Finger. Er schrie. Ein weiterer Tritt, diesmal gegen die Seite des Kopfes, und er sank zurück zu Boden.
Weil er noch hustete, wusste Darby, dass er nicht ohnmächtig sein konnte. Als das Netz ihn umschlungen hatte, hatte er zum Glück sein Gewehr zu Boden fallen lassen.
Darby riss es an sich und zielte auf den Kopf des Mannes. Sie rang noch immer nach Atem, ihre Lunge brannte. Eigentlich wollte sie abdrücken, doch eine innere Stimme hielt sie davon ab.
Du brauchst ihn lebendig, sagte sie. Darby ließ den Mann liegen und stolperte ins Schlafzimmer.
Die Rollos flatterten im Wind, der durch die beiden zerborstenen Fenster hereinblies. Wie Schlangen wanden sich Rauchfäden an den Wänden und an der Zimmerdecke entlang. Mit einem Blick erfasste Darby die Lage im Schlafzimmer: Neben dem Bett kniete ein SWAT-Mann am Boden, ihr den Rücken zugewandt. Sie sah die kopflosen Leichen der Zwillinge und von Charlie Rizzo. Genau wie Judith Rizzo waren sie aus nächster Nähe erschossen worden. Vom Vater der Zwillinge fehlte jede Spur. Mark Rizzo war von dem Stuhl losgeschnitten worden. Lebend weggeschleift.
Vier schnelle Schritte über den Teppich. Der SWAT-Mann schaute über seine Schulter. Darby erschoss ihn nicht. Sie ließ das Gewehr fallen, packte seinen Kopf und drehte ihn mit einem kurzen, heftigen Ruck. Knackend brach das Genick, der Mann sank zu Boden.
Neben ihm lag ein kleines Gerät. Es hatte einen Zeitschalter. Und Drähte.
Drähte, die zu sechs mit Isolierband zusammengehaltenen Dynamitstangen führten.
Die Ziffern des Zeitschalters blinkten glutrot durch die dünnen weißen Rauchschleier.
1:26.
1:25.
Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte Darby, dass der gepanzerte Transporter noch immer vor dem Haus parkte. Die Hintertüren standen offen.
1:23.
Du kannst es schaffen. Die Zeit reicht.
Darby griff nach dem Gewehr und zählte rückwärts, während sie in den Flur zum reglosen SWAT-Mann rannte. Sie schätzte, dass er etwa so groß war wie sie und mit seiner Ausrüstung um die 90 Kilo wog.
1:19.
Ein weiterer kräftiger Tritt gegen den Kopf des Mannes, um ganz sicherzugehen, dann kniete Darby nieder und lehnte das Gewehr an die Wand. Sie packte den Mann an den Füßen und zerrte seine Beine über ihre Schultern. Er trug eine schwarze Hose und schwere Winterstiefel. Eindeutig kein Mitglied des SWAT-Teams. Trents Leute hatten alle dieselben TrainMark-Stiefel und Kampfhosen.
1:08.
Darby schlang den rechten Arm um die Beine des Mannes. Schreiend vor Schmerz richtete sie sich auf. Ihre Lunge und ihre Rippen brannten. Mit der freien Hand packte sie das Gewehr.
58 Sekunden.
Ihr Schädel pochte, jeder Atemzug schmerzte, und ihr Magen rebellierte gegen die Anstrengung, die es sie kostete, den Mann die Treppe hinunterzuschleppen. Darby stieg über die zerborstene Eingangstür hinweg, hob unter dem Türrahmen das Gewehr und blieb dann auf der Treppe vor der Haustür wie erstarrt stehen.
10. Kapitel

Der SWAT-Mann, der Darby an Manny Ramirez erinnerte und kein Problem damit gehabt hatte, offen ihre Brüste anzustarren, lag auf halbem Weg zwischen Straße und Haustür.
Seine weit aufgerissenen Augen starrten blicklos hinauf zu den Ästen, an denen der Wind rüttelte. Erbrochenes hatte sich auf den Pfad ergossen und bedeckte das Brustteil seiner Kampfweste, die behandschuhten Hände und die Ärmel.
Weitere Leichen lagen in Lachen von Erbrochenem auf der Straße. Einigen hatte man die Kampfwesten und Jacken abgenommen. Manche trugen Gasmasken. Sie hatten sie sich halb vom Gesicht gezogen, sich übergeben, waren dann ohnmächtig geworden und gestorben.
Darby hetzte an dem SWAT-Mann auf dem Boden vorbei. Aus seinem Mund quoll eine zähflüssige, weiße und schaumige Flüssigkeit, lief ihm über Kinn und Wangen.
Muss irgendeine Art von Gift sein. Aber was ist es, und wie zum Teufel ist es in das Panzerfahrzeug gelangt? Wie konnte …
Darby nahm auf der anderen Straßenseite eine Bewegung wahr. Sie hob das Gewehr.
Ein SWAT-Mann stolperte über den Rasen vor dem Nachbarhaus. Er griff sich mit den behandschuhten Händen an die Kehle. Über das Rauschen des Windes in den Ästen hinweg hörte Darby ihn nach Luft ringen.
Der Mann übergab sich, brach auf dem Rasen zusammen und versuchte wegzukriechen.
Kein Gift. Was immer es ist, es befindet sich in der Luft.
Nervengas?
40 Sekunden.
Darby erreichte die Hecktüren des Panzerfahrzeugs. Im Inneren fand sie zwei weitere Mitglieder von Trents Team, die zu Boden und gegen die Wand gesunken waren. Auch aus ihren Mündern quoll weißer Schaum. Einer der Männer schien zu leben. Noch. Als Darby ihren Gefangenen ins Fahrzeug warf, blinzelte der SWAT-Mann benommen.
Zeit, ihrem Gefangenen Fesseln anzulegen, hatte sie nicht. Sie warf die schweren Türen zu und sicherte die Griffe mit einer Plastikhandfessel.
35 Sekunden.
Darby öffnete die Fahrertür. Der Fahrer des Transporters war über dem Lenkrad zusammengesackt. Man hatte ihn in den Kopf geschossen. Sie packte ihn an seinem blutgetränkten Jackenkragen und riss ihn aus dem Sitz.
Dann warf sie sich hinters Steuer, knallte die Tür zu und gab Gas. Das Panzerfahrzeug ruckte an. Der Bär, wie Trent den Transporter genannt hatte, nahm Fahrt auf.
Trent. Der SWAT Senior Corporal hatte nicht über den Ohrstöpsel mit ihr kommuniziert – nur der Unterhändler, Lee. Darby erinnerte sich, dass er gehustet hatte. Und jetzt? Nichts, kein einziges Wort von den beiden Männern. Waren sie tot? Hatte irgendjemand überlebt?
«Hier spricht Darby McCormick. An alle, die mich hören – ich weise Sie an, sich vom Haus der Rizzos fernzuhalten. Ich wiederhole, halten Sie sich vom Rizzo-Haus fern. Das SWAT-Team ist tot, es war irgendeiner Art von Nervengift ausgesetzt. Ich weiß nicht, welche Chemikalie freigesetzt wurde und wie lange es dauert, bis sie sich verflüchtigt – sie könnte noch immer in der Umgebungsluft sein. Rufen Sie die umliegenden Krankenhäuser an und versetzen Sie deren Dekontaminierungsabteilungen in Alarmbereitschaft.»
Darbys Ohrstöpsel blieb stumm.
Sie musste den Notruf verständigen und berichten, was passiert war. Die Einsatzkräfte mussten gewarnt werden, damit sie nicht völlig unvorbereitet mitten in eine chemische Gefahrenzone gerieten. Auch die Krankenhäuser in der Umgebung brauchten Informationen. Opfer, die dem Gas ausgesetzt gewesen waren, würden in die Notaufnahmen laufen und über Übelkeit und Atembeschwerden klagen. Aber sie mussten vor der Behandlung dekontaminiert werden. Und falls die Mitarbeiter des Krankenhauses keine Chemikalienschutzanzüge trugen, riskierten sie, ebenfalls mit den Giftstoffen in Berührung zu kommen.
Um telefonieren zu können, würde sie gezwungen sein, die Gasmaske abzunehmen. Falls das tödliche Zeug noch in der Luft hing, gefährdete sie sich damit ebenfalls.
Du warst dem Gift bereits ausgesetzt. Es hängt schon jetzt in deinen Kleidern und haftet an deiner Haut.
Ein weiterer Gedanke schoss Darby durch den Kopf: Ihr Gefangener trug keine Maske mehr. Sie hatte ihn zusammen mit den kontaminierten SWAT-Männern im Transporter eingeschlossen, und im Augenblick atmete er das ein, woran sie gestorben waren. Sie musste einen Ort finden, an dem sie den Mann dekontaminieren konnte.
Darby hatte die Polizeisperre erreicht. Die Signallichter der Streifenwagen blinkten noch. Sie pulsierten wie blauweiße Blitze. Die erste Person, die sie sah, war ein Streifenpolizist, der über der vorderen Stoßstange eines Einsatzwagens hing. Überall auf dem Boden verteilt lag ein Gewirr von Armen und Beinen in Jeans und Jacken – Detectives, aber vermutlich auch Anwohner, die aus ihren Häusern gelaufen waren. Die Szene wirkte wie eingefroren. Nirgends rührte sich etwas.
Tot. Sie sind alle …
Ein markerschütternder Donnerschlag ließ Darbys Brust vibrieren. Hinter ihr explodierte das Haus, und der dunkle, sternlose Himmel glühte auf.
11. Kapitel

Darby jagte mit dem Transporter die Straße entlang, bis sie ein hellerleuchtetes Haus entdeckte. Ein älterer Mann stand in einem Flanellpyjama und mit nackten Füßen in einem Lichtkegel auf der Treppe vor der Tür seines winzigen Ranchhauses. Einen benommenen und gleichzeitig besorgten Ausdruck auf dem runzeligen Gesicht, starrte er die dunkle Straße entlang in die Richtung, in der sich die Explosion ereignet hatte.
Als das gepanzerte Fahrzeug vor seinem Haus anhielt, trat Angst in seinen Blick. Darby stieg mit dem Gewehr in der Hand aus. Kaum mehr als eine Meile entfernt loderte das Feuer hoch in den Himmel. Dicker Rauch quoll durch den Wald und über die Wipfel der Tannen.
Der Mann hielt sich an dem schmiedeeisernen Treppengeländer fest und stieg unbeholfen die Stufen hinab. «Was zum Teufel geht hier vor?», bellte er. «Meine Frau und ich haben geschlafen, dann hörten wir plötzlich die Polizeisirenen, und jetzt habe ich gerade …»
«Bleiben Sie, wo Sie sind, Sir. Kommen Sie nicht näher. Wie heißen Sie?»
«Arthur Anderson.»
«Mr. Anderson: Gehen Sie sofort in Ihr Haus zurück. Sehen Sie zu, dass alle Fenster fest verschlossen sind. Haben Sie mich verstanden?»
Er lächelte unsicher. «Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, aber ich verstehe …»
«Tun Sie, was ich sage. Sie gehen jetzt sofort ins Haus. Keine Fragen. Dann hängen Sie sich ans Telefon und sagen allen Nachbarn, dass sie ebenfalls in ihren Häusern bleiben und die Fenster geschlossen halten sollen. Jetzt sofort. Gibt es hier draußen einen Gartenschlauch?»
Er zeigte auf die Westseite des Hauses. «Das Wasser ist noch an. Ich habe es noch nicht abgestellt.»
«Holen Sie mir einen Eimer, eine Scheuerbürste und eine Flasche Spülmittel. Werfen Sie alles heraus auf den Rasen. Beeilen Sie sich.»
Seit dem 11. September waren alle Bostoner Einsatzfahrzeuge mit Dekontaminierungssets ausgerüstet. Darby durchwühlte das Führerhaus des Transporters, durchsuchte sämtliche Fächer der Konsole und schaute sogar unter die Sitze. Nichts Brauchbares, nur ein Erste-Hilfe-Koffer hing an der Wand hinter dem Fahrersitz. Sie öffnete ihn und durchwühlte den Inhalt. Nicht gerade optimal, aber fürs Erste musste es reichen. Sie lief auf den Rasen, riss ein paar Gazekompressen auf, verteilte sie auf dem Gras und besprengte sie mit Desinfektionsalkohol.
Als Erstes rieb sie ihr Handy ab, dann ihre Handschuhe. Sie warf die benutzten Kompressen beiseite, nahm dann die Gasmaske ab und rieb sich mit den restlichen Kompressen Gesicht, Mund und Ohren ab, bis sie brannten. Dann wählte sie die 911 und ließ die Telefonistin erst gar nicht zu Wort kommen.
«Mein Name ist Darby McCormick. Hören Sie einfach nur zu. Senior Corporal Gary Trent vom SWAT-Sondereinsatzkommando hat mich heute Abend zu einem Einsatz in einem Wohnhaus in Dover angefordert …» Sie gab der Frau die Adresse durch.
«Es haben schon ein paar Leute wegen eines Feuers angerufen», meinte die Frau, «deshalb sind einige Löschwagen auf dem Weg zu …»
«Sie müssen die Einsatzleitung informieren, dass es sich möglicherweise um einen chemischen Angriff handelt. Auf keinen Fall dürfen sich die Feuerwehrleute der Explosionsstelle ohne Gasmasken mit militärtauglichen Filtern nähern. Geben Sie weiter, dass jede Art von Schutzausrüstung, die zum Einsatz kommt, mindestens biologische Schutzstufe vier haben muss. Und jetzt wiederholen Sie, was ich gerade gesagt habe.»
«Schutzanzüge.» Die Stimme der Frau zitterte. Sie war eindeutig überfordert. «Gasmasken mit militärtauglichen Filtern.»
«Biologische Schutzstufe vier. Wer diese Ausrüstung nicht hat, darf sich der Explosionsstelle unter keinen Umständen nähern. Ich weiß nicht, welche Chemikalien eingesetzt wurden. Ihre Aufgabe ist es jetzt, das Ausmaß der Kontamination so weit als möglich einzuschränken. Sobald Sie die Feuerwachen angerufen haben, bringen Sie sämtliche Krankenhäuser der Gegend auf Trab. Die müssen die Eingangstüren und die Zugänge zu den Notaufnahmen sichern, damit ihre Leute Zeit haben, ihre Schutzausrüstung anzulegen. Sagen Sie denen, sie sollen auf Patienten achten, die Anzeichen von Übelkeit zeigen, Atembeschwerden haben oder Schaum vor dem Mund.»
Eine Pause. Dann sagte die Frau: «Wollen Sie etwa behaupten, es gab eine Art biologischen Angriff?»
«Genau das behaupte ich. Die Krankenhausangestellten werden wissen, was zu tun ist. Sie sind entsprechend ausgebildet.»
«Okay. Okay. Ich rufe sie sofort …»
«Augenblick. Sie müssen auch dafür sorgen, dass der angeschossene Mann bewacht wird. Das Opfer, das die Rettungssanitäter aus den Sträuchern vor dem Haus der Rizzos geborgen haben – wie ist sein Zustand?»
«Ließ sich nicht feststellen.»
«Der Mann ist tot?»
«Nein. Ich meine, ich weiß es nicht. Der Rettungswagen kam nie am Krankenhaus an.»
Darby warf einen Blick über die Schulter auf die Hecktüren des Panzerfahrzeugs.
Die Stimme der Frau klang hektisch. «Das Union Hospital hat angerufen und uns informiert. Sie haben keinen Kontakt mit dem fraglichen Rettungsfahrzeug. Wir haben eine Streife losgeschickt, die nach ihm suchen sollte, aber noch nichts weiter gehört. Ich habe Senior Corporal Trent über die Entwicklung in Kenntnis gesetzt, aber bis jetzt keine Antwort bekommen. Hier rufen immer nur Anwohner an, die ein Feuer melden und meinen, irgendeine Art von Explosion gehört zu haben.»
«Wen informieren Sie im Fall eines Bio-Angriffs?»
«Wir, ehm … ich, ich weiß es nicht. Wir hatten noch nie …»
«Wo ist Ihr Notfallplan?»
Darby hörte Papier rascheln.
«Wo befindet sich die nächstgelegene Militärbasis?»
«Wir haben hier keine mehr», sagte die Telefonistin.
«Was ist mit der Pease Base in Portsmouth? Die Air Force hat dort immer noch ein paar Leute stationiert. Die könnten eine Einheit mobilisieren und …»
«Die Base wurde geschlossen. Etatkürzungen. Und dass die Krankenhäuser hier auf eine größere Zahl kontaminierter Patienten nicht eingerichtet sind, weiß ich hundertprozentig. Mit zwei oder drei Opfern gleichzeitig werden sie vielleicht noch fertig, aber bei etwas so Großem …»
«Die Boston University hat ein neues Forschungslabor für biologische Krankheitserreger», sagte Darby. «Dort gibt es Spezialisten, die für solche Fälle ausgerüstet sind. Außerdem brauchen Sie hier sowieso Experten, die das verwendete Gas oder die Chemikalien identifizieren können. Das Labor ist im South End, etwa eine Stunde entfernt. Ich rufe dort an und sage denen, was passiert ist. Und Sie sprechen zuerst mit den Feuerwachen und dann mit den Krankenhäusern.»
Darby beendete das Gespräch, ohne ihre Handynummer anzugeben. Das brauchte sie nicht, denn das Computersystem der Notrufzentrale hatte sie mit Sicherheit gespeichert.
Anfangs des Jahres hatte die BU ihr nagelneues, 1,6 Milliarden Dollar teures Forschungslabor eröffnet. Die Universität verdankte es dem früheren Präsidenten Bush und seinem Projekt BioShield zur Abwehr terroristischer Angriffe mit biologischen Waffen. Das BU-Labor hatte die biologische Schutzstufe vier – die höchste Sicherheitsstufe –, da es sich mit hochinfektiösen Krankheitserregern beschäftigte, gegen die es oft keine wirksamen Medikamente gab. In Zusammenarbeit mit der Army betrieb das Labor außerdem eine Crisis Response Unit, eine spezialisierte Katastrophenschutzeinheit, die bei biologischen Angriffen oder Unfällen an der Ostküste der Staaten eingesetzt werden konnte.
Jeder Bostoner Cop und jeder Labortechniker hatte strikte Anweisungen erhalten, die Hotlinenummer auf seinem Handy zu speichern. Wegen der vorläufigen Suspendierung hatte Darby ihre Marke und den Dienstausweis abgeben müssen, nicht aber das Diensthandy. Sie fand die Hotlinenummer schnell.
Der Mann, der ihren Anruf entgegennahm, meldete sich als Sergeant Major Glick. Darby nannte ihren Namen, erklärte, wer sie war und was sich in New Hampshire ereignet hatte. Sie informierte ihn über die Anzahl der getöteten SWAT-Kräfte und Polizisten, und Glick ließ sich die Symptome genau beschreiben.
«Haben sich bei Ihnen auch irgendwelche Vergiftungserscheinungen eingestellt?»
«Noch nicht.»
«Die Person, die Sie festgenommen haben – wo ist die im Augenblick?»
«In der Kabine des gepanzerten Personentransporters.»
«Mit den toten Einsatzkräften», stellte Glick fest.
«Mir blieb keine andere Wahl.»
«Verstehe. Aber Sie müssen den Mann schleunigst dekontaminieren.»
«Ich habe keine Dekontaminierungssets, Wasser und Seife müssen also reichen.»
«Okay. Und wenn er ansprechbar ist, versuchen Sie aus ihm herauszubekommen, welches Gas eingesetzt wurde. Wenn wir das wissen, können wir die Behandlungen vielleicht gleich vor Ort durchführen. Ansonsten müssen wir auf die Auswertung der Blutproben warten.»
«Er wird es mir sagen», antwortete Darby und legte auf.
Sie setzte sich die Gasmaske wieder auf, ging zum Heck des Panzerfahrzeugs und zog das Messer aus ihrem Ärmel.
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Ein kurzer Ruck mit der scharfen Klinge, und Darby hatte die Plastikfessel durchtrennt, die die Türgriffe des Panzerfahrzeugs zusammenhielt. Mit dem Gewehr im Anschlag öffnete sie die Türen.
Ihr Gefangener steckte noch immer in dem Netz fest, doch er hatte es geschafft, sich aufzusetzen. Auch die Gasmaske hatte er sich irgendwie wieder über den Mund gezogen, obwohl ihm das sicher nicht mehr allzu viel nützte. Er hatte das Gift bereits eingeatmet; die Chemikalien überzogen die weichen, empfindlichen Schleimhäute in seiner Lunge, seiner Luftröhre und Nase. Mit bebender Brust hustete er in die Maske, versuchte, das Brennen loszuwerden.
Darby stieg in den Transporter. Das fahle Innenlicht fiel auf das fleckige Gesicht und die blutunterlaufenen wässrigen Augen des Mannes. Er verfolgte Darby mit Blicken, als sie neben dem SWAT-Mann niederkniete, der vorher noch bei Bewusstsein gewesen war. Nun hing er in einer Pfütze von Erbrochenem, einem weißen, schaumigen Brei, der seine Lippen bedeckte und ihm aus Mund und Nase triefte.
Sie legte einen Finger ihrer behandschuhten Hand an den Hals des Mannes.
Kein Puls.
Darby packte den Gefangenen am Kragen. Er versuchte nicht, sich zu wehren. Vermutlich war er zu geschwächt und zu benommen von dem Gas und den Tritten gegen seinen Kopf. Sie hievte den Kerl auf die Füße und schob ihn zu der offenen Tür. Als er an der Kante stand, stieß sie ihn hinaus.
Seine Hände schnellten vor, um den Sturz abzufangen. Doch sie verfingen sich in dem klebrigen Geflecht, und er knallte seitwärts auf den Boden. Sein dumpfer Schmerzensschrei ging in einem Hustenanfall unter.
Darby sprang aus dem Wagen. Mit einem Fußtritt beförderte sie den Mann in die Bauchlage. Als er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, stellte sie ihm den Absatz auf die Schulter und drückte ihn zu Boden. Dann zerschnitt sie mit dem Messer das Netz.
Während sie mit der scharfen Klinge das Gewebe zerteilte, entdeckte sie die Ursache seines Schmerzes: Er hatte sich beim Sturz aus dem Transporter das Handgelenk gebrochen. Darby musste an Charlie denken. Als sie ihm das Handgelenk verdreht hatte, waren seine Knochen geknickt wie dürre Zweige. So etwas konnte passieren, genauso wie die Wucht eines Fausthiebes ein oder zwei Zähne lockern konnte. Doch sie hatte ihm gleich mehrere ausgeschlagen. Charlie war erschreckend mager und voller Narben gewesen. Möglich, dass er durch die lange Zeit in Gefangenschaft spröde, unterentwickelte Knochen gehabt hatte.
Nach seiner Entführung hatte Charlie Rizzo offenbar täglich Schläge erdulden müssen, Folter und weiß Gott was noch.
Vorausgesetzt, dass der Geiselnehmer tatsächlich Charlie Rizzo war. Aber im Augenblick wusste sie nicht, was sie sonst denken sollte.
Darby löste mühsam das Gewebe vom Körper des Gefangenen. Dann fesselte sie den Mann mit einem Kabelbinder und half ihm auf.
Mit dem Messer durchtrennte sie die Riemen seiner Kampfweste. Er trug dasselbe Modell wie das New-Hampshire-SWAT-Team.
Die Kerle, die ins Haus eingedrungen sind, waren angezogen wie SWAT-Leute; sie müssen die Westen und Masken aus dem Transporter genommen haben, als die Männer vom Sondereinsatzkommando am Giftgas gestorben waren.
Das konnte nur heißen, dass die ganze Aktion schon vor ihrer Ankunft geplant gewesen war. Die Kerle hatten sich in der Nähe aufgehalten und alles beobachtet.
Aber warum hatten sie Mark Rizzo mitgenommen? Warum hatten sie ihn nicht einfach getötet wie Judith Rizzo und die Zwillinge, deren Überreste nach der Explosion in nicht mehr identifizierbare Stücke zerfetzt und quer durch den Wald verteilt waren? Wozu brauchten diese Leute den Vater?
Darby riss die Gasmaske vom Gesicht des Mannes. Die frische Luft würde das Brennen in seiner Lunge, im Rachen und der Nase lindern. Aber nicht das Brennen in seinen Augen. Die musste sie mit Wasser ausspülen.
«Wohin hat man Mark Rizzo gebracht?»
Der Mann antwortete nicht. Er war zu sehr mit Husten beschäftigt. Doch sie spürte, wie er unter ihrem Griff erstarrte. Seine gesamte Kleidung war schwarz. Schwarze Hose, schwarze Stiefel – genau wie das seltsame Material seines schweren langärmeligen Hemdes. Charlie hatte ein ganz ähnliches getragen. Darby fragte sich, ob der Mann ebenso vernarbt war wie Charlie.
Sein Kopf war es eindeutig. Er war kahl geschoren, und am Hinterkopf und im Nacken entdeckte Darby Narben in allen Formen und Größen. Außerdem fand sie eine Tätowierung: Unter die Haut über den Halswirbeln waren Worte und Buchstaben gestochen worden. Doch die hellblaue Tinte war so verblasst, dass Darby die Schrift nicht entziffern konnte. Sie brauchte mehr Licht.
Darby packte den Mann am Kragen und drückte ihm die Messerspitze ins Genick.
«Wir machen einen Spaziergang. Irgendwelche Tricks, und ich schwöre, ich durchtrenne Ihnen das Rückgrat. Dann können Sie den Rest Ihres Lebens in Windeln pissen.»
Sie versetzte ihm einen Stoß. Der Mann aus dem Haus hatte einen weißen Plastikeimer auf die Stufen vor der Eingangstür gestellt. Im Haus brannten sämtliche Lichter. Darby sah einen Schatten hinter die Gardine huschen. Sie drehte den Gefangenen so, dass sie seine Tätowierung im Licht, das nach draußen fiel, besser sehen konnte.
Zwei Zeilen winziger Buchstaben und Ziffern.
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Römische Zahlen, lateinische Wörter.
Darby nahm den Eimer. Der alte Mann hatte eine Scheuerbürste und Spülmittel hineingelegt. Sie hängte sich den Griff des Eimers über den Arm, stieß den Gefangenen bis zur Seite des Hauses vor sich her und fand dort den ordentlich auf eine Halterung aufgewickelten Gartenschlauch. Das Fenster über ihnen warf einen rechteckigen Lichtschein auf den von Herbstlaub bedeckten Rasen.
Darby stieß den Mann zu Boden und drückte sein Gesicht in das Gras in der Nähe des Schlauches. Er schrie und blies Blätter von seinem Mund weg. Darby grub ein Knie in seine Lendenwirbel, drückte ihn nieder und öffnete gleichzeitig den Wasserhahn. Über das Geräusch des laufenden Wassers hinweg hörte sie die Schritte, die sich auf das erleuchtete Fenster über ihr zubewegten.
Sie füllte den Eimer mit Seifenwasser, dann rollte sie den Mann auf den Rücken. Er blinzelte heftig gegen das Brennen in seinen blutunterlaufenen, tränenden Augen an. Darby spülte sie mit Wasser aus dem Schlauch aus und konnte das Gesicht des Mannes dabei eingehend betrachten. Es war von einem Netzwerk aus Narben – manche tief, andere fast unsichtbar – überzogen. Seine Haut war so blass, dass sie fast durchscheinend wirkte. Als hätte sie niemals die Sonne gesehen.
Mit der Scheuerbürste voller Seifenschaum und Wasser begann sie, sein Gesicht, den Kopf und den Hals zu schrubben. Er wand sich unter ihr, röchelte und hustete wegen der Lauge, die ihm in Rachen und Nase rann. Als Darby fertig war, war seine Haut rot und wund gescheuert. Ein bellender Husten schüttelte seinen Körper.
Darby ließ die Bürste fallen, griff zum Messer und schlitzte ihm das Hemd der Länge nach auf. Unter dem Stoff entdeckte sie dasselbe streifige Narbenmuster, das auch Charlies ausgemergelten Körper bedeckt hatte. Als wäre das Fleisch von den Knochen geschabt worden. Dieser Mann war nur unwesentlich kräftiger als Charlie. Während Darby ihn mit der Scheuerbürste bearbeitete, konnte sie gut sehen, wie seine Rippen sich unter der zerfurchten dünnen Fleischschicht abzeichneten.
Plötzlich wusste sie, worauf das Muster der Narben zurückzuführen war.
«Wer hat Sie ausgepeitscht?»
Der Mann röchelte eine Antwort, die sie nicht verstehen konnte.
«Sagen Sie das noch mal.»
Er begann wieder zu husten. Sie zerschnitt auch den Rest seines Hemdes und ließ die Stücke beiseitefallen. Dann rollte sie ihn auf den Bauch, damit sie seinen Rücken anschauen konnte.
Gütiger Gott …
13. Kapitel

Auf der Wirbelsäule zwischen den Schulterblättern befand sich ein schwarzes, rechteckiges Gerät von der Größe eines Streichholzbriefchens. Die Vorrichtung hatte eingekerbte Kanten und war mit der Haut des Mannes vernäht. Keine Rötungen oder Entzündungen.
Ein kleines grünes Lämpchen blinkte regelmäßig.
«Was zum Teufel ist das?» Darby tippte mit dem Finger auf den Apparat.
Der Gefangene drehte stöhnend den Kopf zur Seite. Aus seinen Mundwinkeln blubberte Seifenwasser. Oder Gift? Falls er etwas davon abbekommen hatte, konnte seine Atmung jeden Moment aussetzen, und er würde sterben. Vielleicht blieben ihr nur noch wenige Minuten, um ihn zu befragen.
Darby griff nach dem Kampfmesser. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Schatten, die sich über ihr am Fenster drängten.
Sie wollte keine Zeugen, also packte sie den Mann an den Achselhöhlen und hievte ihn auf die Füße. Sein nasser, seifiger Körper zitterte in der Kälte. Er wankte und drohte umzufallen. Darby hielt ihn am Gürtel und an den Plastikfesseln um seine Handgelenke fest, schob ihn am Haus vorbei in den Garten dahinter und von dort aus weiter zum stockdunklen Waldrand, wo sie unbeobachtet waren.
Dürre Zweige knackten unter ihren Stiefeln. Zwischen den Hustanfällen hörte Darby den Mann nach Luft ringen.
Nach kurzer Suche fand sie einen passenden Baum, weit weg von den hinteren Fenstern des Hauses. Sie schnitt die Handfesseln durch, trat dem Mann die Beine weg und schob ihn in eine sitzende Position. Er zeigte keinerlei Gegenwehr, saß einfach nur gegen den Baum gesunken da. Darby zog seine Arme hinter den Stamm und band die Handgelenke mit einem neuen Paar Plastikfesseln zusammen.
Sie brauchte einen Mitschnitt von dem Gespräch als Beweis, aber ihr Diensthandy hatte keine Aufnahmefunktion … Darby steckte das Messer in den Gürtel und wählte ihre eigene Festnetznummer. In der Ferne hörte sie ein Geräusch wie von einem sich nähernden Hubschrauber. Wahrscheinlich ein Nachrichtensender, der Bilder von Chaos und Verwüstung einfangen wollte.
«Fragestunde», sagte Darby, als sie den Piepton ihres eigenen Anrufbeantworters am anderen Ende der Leitung hörte. «Fangen wir mit dem Gerät auf Ihrem Rücken an. Was ist das? Welche Funktion hat es?»
Das Display des Telefons erlosch. Darby hielt es nahe an den Mund des Mannes. Er versuchte tatsächlich, zwischen Stöhnlauten etwas zu sagen, doch sie konnte ihn nicht verstehen.
Sie ging neben ihm in die Hocke. «Ist das eine Art GPS?»
Husten. Dann ächzte er ein Wort, das wie ‹Quiche› klang.
«G-P-S?», wiederholte Darby.
Wieder das Stöhnen, gefolgt von dem gelallten Quiche-Wort.
«Sprechen Sie Englisch?»
«Aaaa-ho … na … ah-nah-ho.»
Er nuschelte, als wäre sein Kiefer gebrochen.
Darby legte das Telefon in seinen Schoß, zog die Taschenlampe aus ihrem Gürtel und richtete den schmalen Lichtstrahl auf sein Gesicht.
Die hellblauen Augen des Mannes blickten gehetzt wie die eines wilden Tieres. Die Seiten seines kreidebleichen Gesichts waren blutig und geschwollen von den Tritten, doch sein Kiefer schien in Ordnung zu sein. Er hustete, spuckte eine Mischung aus Blut und Seifenwasser aus. Als er noch einmal versuchte zu sprechen, brachte er wieder nur das kehlige Stöhngeräusch zustande. Darby konnte nun sehen, weshalb sie ihn nicht verstand. Man hatte ihm die Zunge herausgeschnitten.
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Sie machte einen Satz zurück und ließ dabei die Taschenlampe fallen. Hektisch tastete sie im Laub danach, fand sie und lenkte den schmalen Lichtstrahl erneut auf das Wesen. Was zum Teufel ist das für ein Geschöpf? Die Kreatur hatte menschliche Augen, einen menschlichen Mund und Lippen, doch die Zunge war entfernt worden, ebenso wie sämtliche Zähne herausgebrochen worden waren … Was immer dieses Wesen einmal zu einem Menschen gemacht hatte, war vor langer Zeit gestorben. Jetzt warf der Gefangene sich aufjaulend hin und her, kniff die Augen zusammen und versuchte, das Gesicht aus dem Lichtstrahl zu drehen. Dann begann sein vernarbter Körper sich aufzubäumen. Krämpfe schüttelten ihn.
Das Ding übergab sich, der Strahl traf Darbys Maske.
Diesmal fiel sie hintenüber. Sie wischte die Maske ab, rappelte sich wieder auf und fing an zu rennen. Das Erbrochene klebte heiß und nass an ihrem Haar und ihrer Kopfhaut. Ohne einen Blick zurück sprintete sie unter den Bäumen hervor. Der widerliche Schleim aus dem Magen des Dings glitt über den Rand der Maske, die ihre Augen, die Nase und den Mund schützte. Darby drückte sich die Maske fest aufs Gesicht, damit sie möglichst dicht abschloss. Er ist infiziert, und jetzt bedeckt das, woran er stirbt, meine Haut.
Am Haus angekommen, griff Darby nach dem Gartenschlauch. Ohne den Druck auf die Maske zu mindern, legte sie sich auf den Boden und begann, kaltes Wasser auf ihr Gesicht und ihr Haar zu spritzen. Sie konnte den schwarzen Himmel sehen, die dunklen Umrisse der hohen Tannen. Über das prasselnde Geräusch des Wassers hinweg hörte sie vom Wald her das unmenschliche Heulen des Mannes.
Der Motorenlärm wurde lauter. Darby sprang auf, richtete den Wasserstrahl auf die Kampfweste und sah das Licht eines Suchscheinwerfers in einiger Entfernung über die Baumwipfel gleiten. Sie bemerkte die ängstlichen Gesichter des alten Mannes und einer Frau in einem pinkfarbenen Bademantel hinter dem beleuchteten Fenster neben ihr. Die Frau hatte Lockenwickler im weißen Haar.
Der Lichtkegel des Suchscheinwerfers huschte nun über die Straße, erfasste den gepanzerten Transporter. Darby ließ den Schlauch fallen. In ihren Stiefeln schwappte Wasser, die durchnässte Kleidung klebte an ihrer Haut. Sie rannte auf die Straße, blieb neben dem Panzerfahrzeug stehen, schaute zitternd zum Himmel und winkte.
Der Suchscheinwerfer änderte die Richtung. Der helle Strahl kam über die Straße auf sie zu und richtete sich dann voll auf sie, während der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Die Rotoren wirbelten Blätter und kleine Steinchen von der Straße auf.
Doch der Helikopter hatte nicht genügend Platz zum Landen. Er blieb so nahe bei Darby in der Luft stehen, dass sie den Piloten sehen konnte.
Eine Luke öffnete sich. Darby sah mit wachsender Erleichterung, wie vier Leute sich zu ihr abseilten.
Alle trugen dunkelgrüne Chemikalienschutzanzüge, dicke Gummistiefel und an den Ellbogen geschnürte Handschuhe. Ihre Gasmasken waren mit den Sauerstofftanks auf ihrem Rücken verbunden. Vorsichtig kamen sie näher, während der Hubschrauber wieder höher stieg.
Darby ging auf die Leute zu, doch die vorderste Person hob die Hände und signalisierte ihr stehen zu bleiben.
«Bleiben Sie, wo Sie sind, und behalten Sie die Maske auf.» Die tiefe männliche Stimme schallte mit einem blechernen Echo aus dem Verstärker der Maske. «Wo ist Darby McCormick?»
«Die bin ich.» Darby hörte ihre Worte in der Maske, nicht aber durch den Verstärker. Das Wasser muss einen Kurzschluss verursacht haben. Sie tippte sich mit dem Finger an die Brust.
«Wir müssen Sie dekontaminieren», sagte dieselbe männliche Stimme. «Bleiben Sie einfach hier stehen und verhalten Sie sich ruhig.»
Eine Düse wurde auf Darby gerichtet, dicker, weißer Schaum auf ihre Brust gesprüht. Er bedeckte die Maske, und als sie ihn wegwischen wollte, spürte sie Hände an ihren Handgelenken.
«Ruhig bleiben», sagte derselbe Mann noch einmal. Doch diesmal war er viel näher. Darby überlegte, ob es sich um Glick handelte, den Mann, mit dem sie über die BU-Hotline gesprochen hatte. «Wir helfen Ihnen, sich …»
«Der Gefangene ist im Wald hinter dem Haus», schrie Darby. Sie betete, dass jemand sie trotz des Zischens der Düse und des sich entfernenden, aber immer noch lauten Hubschrauberlärms hören konnte. «Er ist bei den Bäumen …»
Die Hände packten sie nun gröber an. «Stehen Sie still! Wir müssen …»
«Hören Sie mir zu. Der Gefangene ist am Waldrand hinter dem Haus, etwa zwanzig Schritte nördlich. Er ist an einen Baum gefesselt, und er ist infiziert.»
«Wir helfen Ihnen jetzt beim Hinsetzen.»
Sie ließ sich von den Händen zu Boden dirigieren, schrie aber, so laut sie konnte: «Er ist einer von ihnen – einer der Eindringlinge aus dem Rizzo-Haus. Er ist unsere einzige Verbindung. Prüfen Sie, ob Sie ihn behandeln können.»
Sobald Darby saß, umfassten Gummihände ihren Nacken.
«Legen Sie sich zurück, Miss McCormick.»
«Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Sie müssen ihn behandeln.»
Sie bekam keine Antwort. Grobe Hände drückten sie zu Boden, dann sah sie nichts mehr, weil eine dickflüssige, rasierschaumartige Substanz ihre Maske bedeckte. Bewegen konnte sie sich auch nicht, sie wurde an Armen und Beinen festgehalten.
«Miss McCormick, können Sie mich hören?»
Sie nickte.
«Unser Einsatzfahrzeug ist noch nicht hier», sagte der Mann. «Ich möchte nicht riskieren zu warten, deswegen werden wir Sie hier ausziehen und dekontaminieren. Ich möchte Ihnen nichts vormachen – das wird nicht angenehm für Sie.»
Jemand zog ihr die Stiefel von den Füßen.
Dann die Socken.
«Miss McCormick, Sie müssen jetzt Augen und Mund geschlossen halten. Nicken Sie, wenn Sie mich verstehen.»
Sie nickte.
Unsichtbare Hände halfen ihr auf. Sie stand zitternd da.
«Strecken Sie die Arme aus … Ja, so.»
Jemand schnallte ihre Weste auf. Ein weiteres Händepaar machte sich an ihrer Gürtelschnalle zu schaffen.
Los doch, nehmt mir die Maske ab, damit ich sprechen kann.
Die nasse Hose wurde an ihren Beinen heruntergezerrt, die Maske von ihrem verschwitzten Gesicht gezogen. Darby redete schnell und mit geschlossenen Augen.
«Der Gefangene ist am Waldrand hinter dem Ranchhaus, und er ist …»
Zwei Finger einer behandschuhten Hand drängten sich in ihren Mund. Sie packte das Handgelenk und riss die Hand weg.
«Er hat etwas von dem Gift abbekommen», schrie sie.
«Wo soll er sein?» Die Stimme des Anführers.
«Am Waldrand, etwa zwanzig Schritte nördlich», antwortete sie zitternd. «Ich habe ihn an einen Baum gebunden. Suchen Sie ihn und behandeln Sie ihn. Er ist unsere einzige Verbindung zu dem, was im Haus passiert ist.»
Der Mann gab keine Antwort, aber Darby hörte, wie eine der Personen sich auf den Weg machte.
Das langärmelige Shirt wurde ihr über den Kopf gezogen. Jetzt zerrte man ihren BH von der Haut weg. Sie spürte, wie der elastische Stoff von ihr abfiel. Jemand musste die Träger durchtrennt haben. Eine andere Hand griff nach dem Gummiband ihres schlichten Hanes-Boy-cut-Höschens und schnitt es ihr vom Körper. Nackt und zitternd stand sie da, dann hörte sie das Zischen einer Düse. Schaum klatschte auf ihre bloße Haut.
Die Person, die ihr den Mund geöffnet hatte, zwang sie nun noch einmal dazu. Darby nahm durch die geschlossenen Lider hindurch den Lichtstrahl einer Taschenlampe wahr.
«Miss McCormick», sagte eine neue Stimme. Sie war weiblich und klang eindeutig nervös. «Ich muss Sie nun bitten, die Beine zu spreizen. Nur ein kleines bisschen.»
Darby befolgte die Anweisung. Für Scham war keine Zeit. Während Finger die Lymphknoten unter ihren Armen und in ihrer Leistenbeuge abtasteten, jagten ihr allerlei grässliche Szenarien durch den Kopf. Ihr Mund wurde noch einmal geöffnet. Diesmal spürte sie, wie mit einem Wattestäbchen über die Innenseiten ihrer Wangen gestrichen wurde. Sie nahmen Proben, um testen zu können, ob sie infiziert war. Wenn das der Fall war und man das Toxin nicht schnell genug identifizieren konnte, würde sie bald auf der Erde liegen, sich in Krämpfen winden und sich erbrechen, bis schließlich ihre Lunge versagte.
Dicke Gummifinger zogen ihre Augenlider auseinander und hielten sie fest.
«Wir waschen jetzt Ihre Augen mit Salinelösung aus», sagte die nervöse Frau.
Ein Strahl aus einer Salineflasche folgte.
Dann erhielt Darby den Befehl, die Augen wieder zu schließen. Sie tat es, und nun rieben harte Borsten so kraftvoll über ihre Haut, dass sie glaubte, mit Rasierklingen traktiert zu werden. Eine Stimme befahl ihr streng, still stehen zu bleiben. Darby biss die Zähne zusammen.
«Halten Sie Augen und Mund geschlossen», sagte die Frau, als die Prozedur endlich vorüber war. «Wir bringen Sie jetzt zur Seite des Hauses und spritzen Sie mit dem Schlauch ab»
«Bin ich infiziert?»
«Ich weiß es nicht.»
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Zwei Vans und ein Fahrzeug mit Transportanhänger, allesamt schnittig und schwarz, kamen aus voller Fahrt zum Stehen. Die biomedizinischen Einsatzfahrzeuge der BU waren endlich angekommen. Darby saß mit angezogenen Beinen im Gras. Ihr Haar war nass, und sie zitterte am ganzen Leib trotz der Handtücher und Decken, die sie um sich geschlungen hatte – eine freundliche Gabe des alten Hausbesitzerpaares. Die beiden hatten angeboten, Darby ins Haus zu lassen, doch das Gefahrenstoffbekämpfungsteam ließ es nicht zu. Der alte Mann hatte sich fast zu Tode geängstigt und war kaum noch in der Lage zu sprechen. Mühsam hatte er erklärt, in den Regalen in der Garage lägen alte Handtücher und Decken, sie dürften sich gerne bedienen.
Aus den Fahrzeugen stiegen weitere Einsatzkräfte. Eine Person kam auf Darby zu.
«Miss McCormick, bitte folgen Sie mir.»
Die Handtücher glitten zu Boden. Darby wickelte sich in eine Decke, dann trottete sie mit nackten Füßen hinter dem Mann her. Sie zuckte zusammen: Das Atmen tat weh. Vielleicht lag das an ihren gebrochenen Rippen, vielleicht aber auch am Gift. Oder an beidem.
Der Mann half ihr in den Anhänger. Bevor die Tür sich hinter ihr schloss, sah Darby noch die verstörten Gesichter des alten Mannes, seiner Frau und eines Kleinkindes. Sie nahm an, dass der Junge in dem Strampelanzug und mit dem Stofftier im Arm ein Enkel des Paares war, das von zwei Männern die Treppe an der Haustür hinabgeleitet wurde. Die Einsatzkräfte trugen Schutzmasken und dicke Handschuhe. Per Megaphon wurden die Hausbewohner angewiesen, zu einem der Vans zu gehen und sich dekontaminieren zu lassen.
Der beheizte Anhänger war mit medizinischer Ausrüstung vollgestopft. Außerdem warteten darin drei komplett in Schutzkleidung gehüllte Personen. Eine war bewaffnet – ein Polizist, nahm Darby an, vielleicht aber auch jemand von der Army. Vor seiner Brust hing eine MP5-Maschinenpistole. Seine behandschuhte Hand lag auf dem Kolben, und der Mann ließ Darby nicht aus den Augen.
Spritzen und Ampullen schimmerten im Licht starker Lampen. Eine der unbewaffneten Personen machte einen unsicheren Schritt nach vorn und sagte: «Sie haben Probleme mit dem Atmen.»
Darby nickte. «Ich glaube, ich habe ein paar gebrochene Rippen. Gewehrschuss.»
Der Mann half ihr, sich auf eine Pritsche zu legen. Dann begann er, sie mit seinen behandschuhten Fingern und kalten Instrumenten abzutasten. Als er ihren Brustkorb berührte, hätte Darby fast vor Schmerz aufgeschrien.
Nachdem er fertig war, reichte er ihr einen Krankenhauskittel und sagte, sie solle sich anziehen. Sie tat es mit vorsichtigen, bedächtigen Bewegungen. Als sie fertig war, stand er mit einer Nadel in der Hand wieder vor ihr. Auf ihre Fragen ging er nicht ein. Wortlos zapfte er ihr Blut ab und füllte damit mehrere Glasröhrchen. Sie hörte nach dem sechsten auf zu zählen.
Als Nächstes spürte sie einen kalten, alkoholgetränkten Tupfer am Arm und den Stich einer weiteren Nadel.
«Was ist das?»
«Etwas gegen die Schmerzen», sagte er. «Hier entlang.»
Darby folgte dem Mann zu einer von drei in eine Wand eingelassenen Türen. Er tippte einen Code in ein Nummernpad ein, dann zischte eine Druckschleusentür. Sie führte zu einer Kammer aus rostfreiem Stahl, die kaum größer war als ein Kleiderschrank. Ein Quarantäneraum mit eigener Toilette.
Darby blieb stehen. Enge Räume machten sie beklommen.
Der Arzt, der hinter ihr stand, sprach nun zum ersten Mal von sich aus mit ihr. «Es ist nur vorübergehend, bis wir wissen, ob Sie infiziert sind oder nicht.»
«Wie lange?»
«Die Auswertung der Blutproben braucht einige Zeit. Es geht schneller, wenn wir irgendwann eingrenzen können, was hier eigentlich passiert ist. Bis dahin müssen wir Sie unter Quarantäne stellen. Das dürfte ein paar Stunden dauern, dann können wir Sie ins Krankenhaus bringen.»
Darby rührte sich noch immer nicht von der Stelle. Der Wachmann, der offenbar befürchtete, sie könnte Widerstand leisten, trat neben den Arzt.
Widerstrebend machte Darby einen Schritt in die Kammer. Die Tür wurde geschlossen. Das Geräusch des einrastenden Bolzens ließ Darby zusammenzucken.
Die Kammer war warm, und dank eines kleinen quadratischen Plexiglasfensters konnte sie sogar hinaussehen. Eines der Glasröhrchen mit ihrem Blut war in eine Art Zentrifuge gesteckt worden. Die Vorrichtung mit dem leise summenden Motor stand auf einem Arbeitstisch. Darby schaute zu, wie der Arzt, der mit dem Rücken zu ihr saß, etwas in einen Computer eingab. Der Monitor war aber zu weit entfernt, als dass sie die Wörter darauf hätte entziffern können.
Nach einer Weile wurde die schwere Anhängertür geöffnet. Wuchtige Schritte tappten über den Boden, dann füllte ein Gesicht mit einer Maske, die nur ein Paar blaue Augen unter dunklen, buschigen, von Grau durchzogenen Brauen frei ließ, das winzige Fenster.
Das Gesicht wandte sich wieder ab, der Neuankömmling trat hinter den Arzt. Die beiden redeten nicht miteinander – zumindest konnte Darby nichts hören. Der Mann schien etwas auf dem Monitor zu überprüfen. Dann trat er beiseite und verschwand aus Darbys Blickfeld.
Einen Augenblick später rauschte der Deckenlautsprecher.
«Wie geht es Ihnen?»
Die Stimme des Mannes, der als Allererster mit ihr gesprochen hatte.
«So weit in Ordnung», antwortete Darby. «Können Sie mich hören, Sergeant Major Glick?»
«Ich höre Sie gut. Irgendwelche Atembeschwerden?»
Sie nickte. «Ich glaube, ich habe ein paar gebrochene Rippen.»
«Wir röntgen und behandeln Sie, sobald wir im Krankenhaus sind. Ist Ihnen übel?»
«Nein. Was macht die Army an der BU?»
«Wir beraten.»
«Und worum geht es dabei?»
«Um diverse Regierungsangelegenheiten, die für Sie nicht von Belang sind.»
«Vielleicht können Sie mir wenigstens etwas über den Mann sagen, den ich am Waldrand zurückgelassen habe. Wie ist sein Zustand?»
«Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen.»
Darby schluckte. Ihre Augen verengten sich. «Wenn Sie wollen, dass ich kooperiere, hören Sie auf, Schwachsinn zu reden und …»
«Sie haben mich falsch verstanden», sagte Glick. «Ich kann Ihnen nichts sagen, weil wir ihn nicht gefunden haben. Wir haben dort draußen gar niemanden gesehen, Miss McCormick, keine Menschenseele.»
16. Kapitel

Mark Rizzo driftete aus der Finsternis seiner Ohnmacht in eine andere Art von Dunkelheit. Etwas Kaltes, Hartes, Flaches drückte gegen seine nackte Brust, seine nackten Schenkel und Arme. Jeder Quadratzentimeter Haut fühlte sich eisig an, und plötzlich wusste er – man hatte ihn ausgezogen.
Er bewegte die Hand und spürte rauen Stein unter den Fingern.
Ein Steinboden, feucht und schmutzig.
Kalte Luft.
Dunkelheit, die modrig roch.
Nein … O Gott im Himmel, lass es nicht wahr sein.
Adrenalin schoss durch sein müdes Herz, schwappte wie eine heiße Welle über seine Haut und … verebbte. Seine Muskeln waren schlaff, und obwohl sein Geist wie betäubt war und seine Gedanken einer zähflüssigen Masse glichen, kamen die Erinnerungen. Erst waren es nur Bruchstücke, dann fiel ihm wieder ein, wie ihm das Gas im Schlafzimmer den Atem genommen hatte und wie er die SWAT-Männer hereinstürmen sehen und gedacht hatte: Gott sei Dank, o Gott sei Dank, es ist vorbei. Aber einer der Männer hatte eine Spritze gehabt. Er erinnerte sich daran, wie die Nadel tief in seinen Hals gesunken war, wie er den ersten Schuss gehört und versucht hatte, sich von den Fesseln loszureißen, die ihn an dem Stuhl festhielten …
Mark Rizzo blinzelte diese Gedanken weg. Er wusste, wer ihn nun in seiner Gewalt hatte. Sie warteten irgendwo hier in der pechschwarzen Dunkelheit. Er hörte Atemzüge.
Eine Stimme dröhnte durch die Finsternis:
«Willkommen zu Hause, Thomas.»
[zur Inhaltsübersicht]
TEIL II | Das Kreuz

17. Kapitel

Ein Kissen im Rücken und die Hände hinter dem Kopf verschränkt, saß Darby in ihrem Krankenhausbett und starrte auf die Plexiglastür gegenüber. Dahinter lag ein kleiner, viereckiger, gekachelter Raum in makellosem Weiß. Die Kacheln bedeckten den Boden, die Wände und die Decke. Die zweite Tür des Raumes war aus Stahl.
Zwei Türen, beide verschlossen, beide mit Kartenlesern gesichert. Für jede brauchte man eine eigene Karte und einen eigenen Code. Sämtliche Personen, die hereinkamen, hatten unterschiedliche Zahlenkombinationen. Einige tippten drei Ziffern ein, andere sechs. Ein Doc hatte sieben.
Darby hatte aufgehört, Fluchtpläne zu schmieden. Selbst wenn es ihr gelang, einem der Ärzte oder Labortechniker, die ihr Blut abzapften und ihr dann irgendwelche Medikamente verabreichten, eine Karte abzunehmen, blieb immer noch das Problem mit den Zahlencodes. Außerdem wusste sie nicht, was hinter den beiden Türen lag. Der BU- Medizintrakt, in dem sie im Augenblick unter Quarantäne stand, war zweifellos bestens mit weiteren Schleusen gesichert. Und das Personal und die Wachleute – sicher allesamt Jungs von der Army – waren schließlich auch noch da.
Flucht war keine Option.
Dabei gab es viele Gründe, warum sie hier herauswollte. Anrufe nach draußen waren ihr nicht gestattet. Zeitungen bekam sie auch nicht. (Stattdessen brachte man ihr stapelweise Hochglanzklatschblätter. Als man ihr gesagt hatte, sie könne lesen, was sie wolle, hatte sie um Jane Austens gesammelte Werke gebeten und sie auch bekommen.)
Sie hatte Kabelfernsehen, aber alle Nachrichtensender waren blockiert. Kein Mensch sagte ihr, womit sie infiziert war, weshalb man ihr ständig Blut abnahm und sie mit Medikamenten vollpumpte. Anweisungen, hieß es, von dem Mann gleich nach dem lieben Gott, von Sergeant Major Glick.
Aber noch mehr zu schaffen machte Darby die Tatsache, dass niemand ihr sagen wollte, wann sie entlassen werden würde. Sie zeigte noch immer keinerlei Symptome einer Infektion oder Vergiftung. Keine Übelkeit. Keine Probleme beim Schlucken oder Atmen. Schön, das Luftholen tat weh, aber das lag an ihren gebrochenen Rippen. Ständig hieß es, sie müsse sich schonen und sich ausruhen, und in den ersten Tagen hatte sie sich gefügt.
Seither hatte sich kein einziges Anzeichen einer Erkrankung eingestellt. Trotzdem wurde sie hier ohne eine Erklärung festgehalten.
Sie hätte gerne gewusst, wie spät es war. Doch in dieser Kammer gab es keine Uhr.
Überhaupt fehlte hier so einiges.
Das würde sich ändern. Jetzt sofort.
Darby schlug das kratzige Bettzeug zurück, setzte sich auf und ließ die Beine vom Bett baumeln. Sie grub die Finger in den Rand der Matratze und wartete, bis das Schwindelgefühl sich legte. Es ließ sich damit immer verdammt viel Zeit. Und wenn es endlich weg war, fühlte ihr Kopf sich an, als trüge sie einen pochenden Zementblock auf den Schultern, der sie wieder auf die Matratze ziehen wollte. Vermutlich eine Nebenwirkung der Schmerzmittel. Der Gewehrschuss hatte nicht eine, sondern drei Rippen gebrochen und ziemlich viel Knorpelmasse beschädigt. Glücklicherweise war nicht mehr passiert. Ihre Lunge und die Milz hatten nichts abbekommen.
Die Medikamente, die man ihr gab, hatten allerdings noch eine weitere, viel gravierendere Nebenwirkung: Sie benebelten ihr Gehirn und beeinträchtigten ihr Gedächtnis. An manches, was geschehen war, erinnerte sie sich nur noch schemenhaft; anderes schien wie von einem schwarzen Loch verschluckt.
Nahezu lückenlos konnte sie sich allerdings ins Gedächtnis rufen, was sie im Haus der Rizzos gesehen und gehört hatte und was später im Wald geschehen war. Auch die Fahrt in der mobilen Quarantänezelle aus Edelstahl stand ihr noch klar vor Augen. Immer wieder war sie durch die schlingernden Bewegungen des Anhängers, in dem sie, das ältere Paar und dessen Enkel zum Bostoner BU-Labor gekarrt worden waren, gegen die kalten glatten Wände gedrückt worden. Im Labor hatte man sie durch eine Art Schleuse aus Kunststoff in einen gleißend hell erleuchteten, weiß gekachelten Raum gebracht, wo zwei Frauen in Schutzoveralls sie mit einer Bahre erwartet hatten. Die eine hatte ihr eine weitere Injektion verabreicht, die andere hatte ihr erklärt, sie müsse sich noch einer zweiten, gründlicheren Dekontaminierungsprozedur unterziehen. Das Beruhigungsmittel würde ihr helfen, sich zu entspannen und ihr auch die Schmerzen nehmen. Die Frauen zogen ihr den Krankenhauskittel aus und schnallten sie auf die kalte Bahre. Darby starrte die summenden Leuchtstoffröhren an der Decke an. Dann verschwammen ihre Formen ineinander, das Licht wurde heller und heller.
Was danach passiert war, wusste sie nicht.
Nach dem Aufwachen im Quarantäneraum war ihr als Erstes der Zustand ihrer Haut aufgefallen. Sie war wund gescheuert und verströmte genau wie ihr Haar einen chemischen Geruch, der an Desinfektionsmittel und an die keimtötenden Mittel erinnerte, die in Bestattungsinstituten verwendet wurden. Sie stank nach dem widerwärtigen Zeug, das man bei der Behandlung von Toten einsetzte.
Aber sie war nicht tot, im Gegenteil – sie fühlte sich sehr lebendig. Trotzdem sperrte man sie hier in dieser Quarantänekammer ein, die gut in einen Science-Fiction-Film gepasst hätte: Wände, Boden und Decke waren aus blauem Kunststoff wie in einer Gummizelle; es gab ein Edelstahlwaschbecken, eine Toilette und eine Dusche. Alles, was den Raum verließ – ihre Krankenhauskittel, Zeitschriften, Essensreste, Papierteller, Becher und das Plastikbesteck –, wurde eingewickelt und sorgfältig in signalrote Gefahrguttüten verpackt.
Das Schwindelgefühl hatte sich nun weitgehend gelegt. Darby rutschte vom Bett und ging barfuß über den gummierten Boden. Sie hörte den inzwischen vertrauten leisen Jaulton der beiden Überwachungskameras, mit dem sie ihren Bewegungen folgten. Sogar nachts oder wenn sie die Toilette benutzte, zeichneten die Kameras alles auf.
Darby ging zu einer Konsole und hob dort den Telefonhörer ab.
«Ja bitte, Miss McCormick?», sagte eine männliche Stimme. Darby erkannte sie nicht.
«Wie viel Uhr ist es?»
«Fast Mittag. Haben Sie Hunger? Ich kann Ihnen …»
«Ich möchte mit Sergeant Major Glick sprechen.»
«Tut mir leid, aber der ist im Moment nicht verfügbar.»
«Mir wurde gesagt, er würde heute wiederkommen.»
«Er war hier. Ganz früh. Aber Sie haben geschlafen.»
«Warum hat er mich nicht geweckt?»
«Anweisung vom Arzt.»
«Ich will ihn sprechen. Sofort.»
«Sergeant Major Glick ist gerade mit einer Angelegenheit …» «… außer Haus beschäftigt und daher leider nicht in seinem Büro zu erreichen», beendete Darby den Satz für ihn. Sie kannte das Mantra, das jeder hier aufsagte, bereits auswendig. «Aber er hat ein Handy, richtig?»
«Ich … na ja, ich denke schon.»
«Verbinden Sie mich mit ihm.»
«Ich kann Ihren Anruf nicht weiterleiten. Das geht mit dieser Anlage nicht.»
«Dann bringen Sie mir ein Mobiltelefon.»
«Wir haben hier drin keinen Handyempfang.»
«Installieren Sie eine Festnetzverbindung.»
«Ich fürchte, dafür ist Ihr Zimmer nicht ausgelegt. Das Telefon, das Sie im Moment benutzen, ist nur mit der Konsole des Sicherheitssystems verbunden.»
«Schön. Dann bringen Sie mich zu einem anderen Apparat.»
«Tut mir leid, aber solange wir nicht wissen, ob Sie infiziert sind, kann ich das nicht machen.»
Darby spürte, wie sich tief in ihrem Kopf eine Feder spannte – etwa an der Stelle, wo ihr Rückgrat auf den Hirnstamm traf. Sie schloss die Hand so fest um den Hörer, als wollte sie ihn zerquetschen.
«Wir beide wissen doch ganz genau, dass mir überhaupt nichts fehlt.»
«Die Auswertung der Tests braucht ihre Zeit, Miss McCormick. Wir müssen erst exakt ermitteln, welchen Giftstoffen Sie ausgesetzt waren. In der Zwischenzeit müssen wir Sie überwachen …»
«Wer ist der stellvertretende Kommandeur?»
«Der Stellvertreter? Ich verstehe nicht, was …»
«Diese Einrichtung untersteht der Army. So ist es doch, oder?»
Keine Antwort.
«Ich will mit jemandem reden, der hier etwas zu sagen hat», sagte Darby. «Sofort.»
«Ich werde Ihre Bitte weiterleiten. Aber, wie Sie bereits wissen, dürfen wir nicht mit Ihnen über den Vorfall in New Hampshire sprechen. Vielleicht sollten Sie sich an das FBI wenden. Ich kann dort für Sie anrufen.»
Darby hatte bereits mit zwei Agenten gesprochen, die das Bostoner Büro zu ihr geschickt hatte, zwei irische Jungs namens Connolly und Kelly. Sie hatten in dem weiß gefliesten Raum hinter der Plexiglasbarriere gestanden und sich während ihrer Befragung über die Sprechanlage Notizen gemacht. Die beiden hatten behauptet, nichts über die Ermittlungen oben im Norden im Granitstaat zu wissen, und versprochen, jemanden zu herzuschicken, der ihre Fragen beantworten konnte.
Das war vor vier Tagen gewesen. Vielleicht auch vor fünf – es war schwierig, sich ein Gefühl für die Zeit zu erhalten.
Darby legte den Hörer ans andere Ohr. «Wie heißen Sie?»
«Howard.»
«Und was machen Sie hier so, Howie?»
«Ich?» Er lachte verlegen. «Ich bin nur ein kleiner Medizintechniker.»
«Okay, Howie. Ich möchte, dass Sie eine Botschaft weiterleiten. Die nächste Person, die diesen Raum betritt, wird meine Krankenakte und die Ergebnisse sämtlicher Blutproben mitbringen. Sie wird mir diese Unterlagen aushändigen, sich dann hinsetzen und meine Fragen beantworten – alle meine Fragen. Auch diejenigen zu dem, was im Augenblick in New Hampshire vor sich geht. Falls das nicht geschieht, Howie, wird diese Person nicht nur kein Blut mehr von mir bekommen, er – oder sie – wird auf allen vieren hier rauskriechen. Haben Sie das verstanden?»
«Ich verstehe Ihre Verärgerung – ganz ehrlich –, aber Sie müssen …»
«Sind wir uns einig, Howie?»
«Ich werde das so weiterleiten. Und wegen des Mittagessens, möchten Sie …»
Darby legte auf und streckte sich wieder auf dem Bett aus. Sie fragte sich, wie lange sie wohl noch warten musste, bis tatsächlich jemand mit ihr sprach.
Und was ist, wenn sie deine Fragen nicht beantworten können oder wollen? Was willst du dann tun?
Dann würde sie ihre Drohung wahr machen müssen.
Ihre Gedanken drifteten zu dem Mann, den sie am Waldrand an einen Baum gefesselt hatte. Das Ding mit der venendurchzogenen kalkweißen Haut, das Ding ohne Zunge und Zähne. Dass es sich selbst befreit hatte, war völlig ausgeschlossen. Jemand hatte den Mann losgeschnitten. Entweder war einer seiner Komplizen in der Nähe gewesen und hatte sie beobachtet, oder jemand von Glicks Einheit hatte es getan. Vielleicht sogar Glick selbst.
Und das schwarze Kunststoffkästchen, das in seinen Rücken eingenäht war … Was zur Hölle war das? Eine Art Peilsender?
Die vielen unbeantworteten Fragen brachten Darby fast um den Verstand.
Sie sah im Geist den Mann vor sich, der behauptet hatte, er sei Charlie. Sah die Maske aus menschlicher Haut mit den schartigen Öffnungen für Augen und Mund. Sie dachte an die Stiche, mit denen sie an der schrecklich vernarbten aber gesunden Haut des Mannes festgenäht worden war, der sich nicht nur Charlie Rizzo nannte, sondern es auch war. Charlie Rizzo, der Junge ohne Brustwarzen, der vor so vielen Jahren verschwunden und nun scheinbar grundlos wieder im Haus seiner Familie aufgetaucht war und sie als Geiseln genommen hatte.
Nein, es musste einen Grund geben.
Darby vertraute ihrem Bauchgefühl. Es sagte ihr, dass es sich bei dem Geiselnehmer tatsächlich um Charlie gehandelt hatte. Er hatte die 911 angerufen, ein SWAT-Team und ein kugelsicheres Fahrzeug verlangt. Er hatte einen Verletzten in die Sträucher geworfen, und als sie ihn gefragt hatte, wer der Mann sei, hatte er geantwortet: Ich hoffe, dass Sie das herausfinden. Deshalb habe ich ihn Ihnen geschenkt. Charlie wollte, dass sie allein ins Haus kam. Er wollte, dass sie das Geständnis seines Vaters hörte. Was hatte er zu seinem Vater gesagt? Ich will, dass du Dr. McCormick sagst, warum ich hier bin … Nicht so schüchtern. Fang mit dem Tag an, an dem ich entführt wurde.
Mark Rizzo hatte nicht darauf geantwortet. Nein – das stimmte nicht ganz. Dieses Ding ist nicht mein Sohn, hatte er gesagt. Sie hatte Charlie überwältigt, und das Gas hatte das Schlafzimmer vernebelt. Dann hatten als SWAT-Leute verkleidete Männer das Haus gestürmt. Sie waren nicht wegen Charlie gekommen; den hatten sie genau wie den Rest der Familie erschossen.
Nur den Vater nicht. Mark Rizzo hatten die Eindringlinge mitgenommen. Aber wohin? An denselben Ort, an dem auch Charlie Rizzo all die Jahre gelebt hatte? Und warum hatten sie Charlie die ganze Zeit am Leben gelassen? Was bezweckten sie damit?
Darbys Gedankengänge wurden vom Zischen der sich öffnenden stählernen Druckschleusentür unterbrochen.

18. Kapitel

Die Person in dem weißen Schutzoverall, die vor der Plexiglastür der Quarantänekammer stand, war mit denselben Requisiten ausgestattet wie alle, die zu ihr kamen: ellenbogenlange Handschuhe und eine M95-Gasmaske, deren Schlauch über die Schulter und den Rücken lief und dort mit einem lithiumbatteriebetriebenen Luftfilter und einem Atemgerät verbunden war. Der Kasten hing an einem Gürtel in der Nierengegend des Trägers.
Auf diese Entfernung konnte Darby das Gesicht hinter dem Visier nicht erkennen, doch aufgrund seiner Größe und Statur ging sie davon aus, dass ihr Besucher männlich war. Er hielt seine Kennkarte an das Lesegerät und tippte einen Code ein. Mit der anderen Hand stützte er das Edelstahltablett, das auf seiner Hüfte ruhte. Darauf lagen ein Stethoskop, Ampullen, leere Glasröhrchen und Injektionsnadeln in Plastikhülsen.
Leise summend drehten sich die Überwachungskameras zu dem Mann. Darby verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zu, wie er sich unbeholfen wie ein Astronaut auf einem fremden Planeten auf sie zubewegte.
Er stellte das Tablett am Fuß ihres Bettes ab. Die Kameras blieben stehen, ihr Gesumm verstummte. Darby betrachtete das Atemgerät.
«Wie fühlen Sie sich heute Morgen, Miss McCormick?»
Der Mann hatte eine feminin klingende Stimme und lispelte leicht. Darby schaute in das klare Visier seiner Maske. Sie sah dunkelblaue Augen, über denen wie eine dicke Raupe die buschigen zusammengewachsenen Brauen lagen.
«Kennen wir uns?»
«Nein», sagte er. Er zog den Plastikschutz von einer Nadel. «Irgendwelche Atemprobleme?»
«Sind Sie Arzt?»
«Bin ich. Sagen Sie mir, wie sich das Atmen für Sie anfühlt. Hatten Sie irgendwelche …»
«Haben Sie einen Namen?»
«Dr. Jerkins.»
«Wie die Handlotion.»
«Ja. Aber jetzt bitte – wie ist Ihre Atmung?»
«Der geht es blendend. Ich sehe auch bestens, und mir ist nicht übel.»
«Irgendwelche Probleme beim Schlucken?»
«Jetzt, wo sie es sagen – ja.»
Er blickte von dem Tablett auf. Plötzlich waren seine Augen hellwach. Das menschliche Versuchskaninchen zeigte ein Symptom.
«Es gelingt mir einfach nicht, den Schwachsinn zu schlucken, dass keiner von Ihnen weiß, welchen Chemikalien ich ausgesetzt war», sagte Darby ruhig. «Und bitte erzählen Sie mir jetzt nicht, dass die Tests noch nicht abgeschlossen sind. Man hat mir hier tagelang immer wieder Blut abgenommen, sich aber geweigert, mir den Namen der Beruhigungsmittel zu nennen, die mir ständig injiziert werden. Mein Kopf fühlt sich an wie nach ein paar Runden mit Chris Brown.»
«Chris Brown?»
«Rihannas Freund. Sie wissen schon, der Popsänger. Hat sie windelweich geprügelt. Die Nachrichten waren voll davon.»
«Ich fürchte, da kann ich nicht mitreden. Aber Ihre Benommenheit ist eine Nebenwirkung der Schmerz- und Beruhigungsmittel, die wir Ihnen wegen Ihrer gebrochenen Rippen und gegen die Atembeschwerden verabreichen.»
«Was uns wieder zu meiner eigentlichen Frage zurückführt, die ich Ihnen noch genau einmal stellen werde. Welchen Giftstoffen war ich ausgesetzt, Dr. Jerkins?»
«Es scheint, dass es sich dabei um Saringas handelte.»
«Es scheint?»
«Die Untersuchungen Ihres Blutes lassen keine genauen Rückschlüsse zu. Deshalb haben wir …»
«Was ist mit den Toten aus New Hampshire? Wurden von denen Blutproben genommen?»
«Ja. Sie sind durch den Kontakt mit Saringas gestorben. Saringas, Miss McCormick, ist ein Nervengift. Die Deutschen haben es entwickelt, und es sollte eigentlich …»
«… als Pestizid eingesetzt werden», beendete Darby seinen Satz. «Saringas ist farblos und geruchlos. Es kann sich bis zu einer halben Stunde auf der Kleidung einer Person halten, was erklärt, warum man mich umgehend dekontaminiert hat. Atmet man das Gas ein oder kommt auch nur mit einem Tropfen der Substanz in Berührung, so verliert man das Bewusstsein, erleidet Krampfanfälle und zeigt Lähmungserscheinungen, die schließlich zum Atemstillstand führen.»
«Laienhaft ausgedrückt, ja. Aber wie ich Ihnen zu erklären versucht habe, bevor Sie mich unterbrachen – wir nehmen Ihnen weiterhin Blut ab, um sichergehen zu können, dass Sie nichts von dem Gas abbekommen haben. Das muss über einen längeren Zeitraum hinweg geschehen, Miss McCormick. Ich weiß, Sie denken, dass wir Sie nur hinhalten. Aber das ist nicht der Fall.»
Dr. Jerkins wandte sich wieder seinem Tablett zu. Er nahm eine Spritze und stach die Nadel in eine Ampulle Demerol, ein Mittel gegen mittelstarke bis starke Schmerzen. Kein Wunder, dass ihr Kopf sich anfühlte, als hätte man sie verprügelt. Demerol zeigte bei ihr immer diese Nebenwirkung.
«Ich will keine Spritze», sagte Darby.
«Sie ist aber nötig.»
«Ich komme auch so mit den Schmerzen klar.»
«Ja, sicher. Sie scheinen eine sehr hohe Schmerzschwelle zu haben. Aber wir machen uns Sorgen wegen Ihres Hustens. Nachts ist er so stark, dass er die Heilung Ihrer gebrochenen Rippen beeinträchtigt. In solchen Fällen ist Demerol das Mittel der Wahl.»
Er legte die Spritze auf das Tablett zurück und griff zu einem in Alkohol getränkten und in Folie verpackten Tupfer.
«Ich möchte die Ergebnisse meiner Bluttests sehen», sagte Darby.
«Das muss Sergeant Major Glick genehmigen. Er ist im Augenblick leider anderweitig beschäftigt, aber ich soll Ihnen ausrichten, dass er mit Ihnen sprechen wird, sobald er heute Abend wiederkommt.»
«Sie haben mit ihm geredet?»
«Das hat der Mann getan, mit dem Sie über die Sprechanlage gesprochen haben. Sergeant Major Glick hat zugesichert, herzukommen und alle Ihre Fragen zu beantworten.»
Er nahm den Tupfer aus der Folie und betrachtete Darbys Arme. «Ich glaube, wir sollten diesmal den rechten nehmen. Der linke hat etliche blaue Flecken.»
«Keine Injektion, bevor ich nicht meine Ergebnisse gesehen habe.»
«Miss McCormick, es ist wichtig für Ihre Gesundheit …»
«Und es ist wichtig für Ihre Gesundheit, Dr. Jerkins, dass Sie genau da bleiben, wo Sie sind.» Darby lächelte höflich. «Wenn Sie mich anfassen, können Sie Ihre Eier danach als Ohrringe tragen. Könnte Ihnen sogar stehen. Vielleicht haben Sie ja entsprechende Vorlieben. Nichts für ungut.»
Er musterte sie, versuchte offenbar festzustellen, ob sie es ernst meinte oder nur Dampf abließ.
«Seien Sie vernünftig», sagte er mit einem kaum merklichen Zittern in der Stimme.
Er kam einen Schritt näher. «Es ist gleich vorbei.»
19. Kapitel

Der Arzt griff nach ihrem Handgelenk. Darby packte mit der linken Hand seinen Zeigefinger, bog ihn schwungvoll nach hinten und spürte, wie er brach.
Der Mann heulte auf. Er hielt sich das Handgelenk, starrte den gebrochenen Finger an und taumelte von ihr weg. Dann prallte er gegen die Wand und rutschte seitwärts zu Boden.
Eine Sirene ertönte, laut und durchdringend. An allen Wänden blinkten grellrote Lichter.
Darby sprang vom Bett. Der Arzt lag heulend auf dem Rücken. Sie setzte sich auf ihn. Er schlug mit seiner unverletzten Hand nach ihr. Sie wehrte den Schlag ab, packte den Mann an der Kehle und drückte ihn zu Boden.
«Kontakt mit einem Nervengift, insbesondere mit Saringas, führt zu sofortigen Symptomen», schrie sie über den Lärm der Sirene hinweg. «Wenn ich Sarin abbekommen hätte, müsste ich nicht nur längst Vergiftungserscheinungen zeigen, Sie hätten auch daran gedacht, vor dem Betreten des Raumes Ihr Atemschutzgerät anzuschalten.»
Sie riss ihm die Maske vom Gesicht. «Sagen Sie mir, warum Sie mich hier einsperren.»
Er japste nach Luft. Sein Gesicht war gerötet und fleckig. Seine Antwort wurde von den Sirenen übertönt.
«Was war das?» Darby beugte sich näher zu ihm.
«Anweisungen», schnaufte er.
«Von wem?»
«Bitte», flehte er, «bitte.»
Aus dem Augenwinkel nahm Darby eine Bewegung wahr.
Zwei Männer – ein großer Weißer mit blondem Bürstenschnitt und ein bulliger Latino mit kahlrasiertem Schädel – standen hinter der Plexiglastür. Sie trugen Anzüge, Krawatten und Handfeuerwaffen, die sich als Beulen auf Hüfthöhe unter ihren Jacketts abzeichneten.
Feds.
Der große Weiße mit dem Bürstenschnitt wedelte mit einer Marke vor dem Kartenleser herum. Darby stand auf. Als die Tür sich öffnete, rannte sie bereits.
Der Bürstenschnitt glaubte, er könne sie packen und zu Boden schleudern. Er ging mit erhobenen Händen auf sie los. Darby schlug sie weg und zog ihm den Ellbogen durchs Gesicht. Sie hörte seine Nase brechen, sein Kopf flog zurück. Als er die Hände vors Gesicht riss, rammte sie ihm das Knie in die Weichteile. Dann drehte sie sich zu dem Latino, der gerade unter sein Jackett greifen wollte.
Darby schlug ihm einmal gegen den Solarplexus. Sie legte ihr ganzes Gewicht in den Hieb. Dem Mann blieb die Luft im Hals stecken. Nach Atem ringend taumelte er zurück. Darby nutzte die Gelegenheit, um ihm zweimal kräftig in die Nieren zu schlagen.
Hinter ihr hörte sie jemanden stöhnen. Sie wandte sich um, sah den Doc in einer Ecke des Raumes kauern und seinen gebrochenen Finger anstarren. Der Bürstenschnitt lag seitwärts auf dem blauen Fußboden und spuckte Blut. Es lief ihm über die Brust, bedeckte sein Hemd und seine Zwei-Dollar-Krawatte. Er hustete und spuckte dann einen weiteren Schwall Blut aus. Während sie sich mit seinem Partner beschäftigt hatte, war es ihm allerdings irgendwie gelungen, an seine Pistole zu kommen, eine Neunmillimeter. Im Augenblick zielte er auf sie.
Keine Neunmillimeter. Die Form der Waffe passte nicht; das Magazin war zu lang und zu dick.
Ein Puffen, dann bohrte sich etwas Spitzes in Darbys Schenkel.
Ein Pfeil.
Darby zog ihn heraus. Die Spitze fehlte, sie steckte in ihrem Oberschenkelmuskel und löste sich dort mit höllischem Brennen auf. Er hatte einen Betäubungspfeil auf sie abgeschossen, als wäre sie ein ungebärdiges Zootier.
Vielleicht bin ich das ja auch, dachte sie. Ihre Knie fühlten sich plötzlich wässrig an. Sie müssen mich bändigen. Bislang haben sie mich dazu mit Beruhigungsmitteln zugedröhnt. Sie wollen mich hier festhalten. Sie wollen mich nicht gehen lassen, weil … sie … weil …
Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Der beschleunigte Herzschlag jagte das Betäubungsmittel durch ihre Adern. Darby wurde heiß. Der Bürstenschnitt interessierte sich nun nicht mehr für sie. Er hatte sich aufgerappelt und den Telefonhörer in der Hand. Er sagte etwas über eine Trage, die gebracht werden sollte. Zumindest glaubte Darby, das zu verstehen. Die Stimme des Mannes klang, als spräche er unter Wasser.
Sie tragen keine Schutzanzüge, dachte sie.
Dann: Ich bin nicht vergiftet – ich war es nie.
Die Farben im Raum wurden kräftiger, intensiver. Darby sah den Bürstenschnitt mit der Hand über seine gebrochene Nase wischen. Er betrachtete das Blut, das im Licht der Deckenleuchten tiefrot schimmerte, und hörte der Person zu, die am anderen Ende der Leitung etwas sagte. Darby sank auf den gummierten Fußboden. Der Raum drehte sich mit ihr, bis alles dunkel wurde.
20. Kapitel

Darby öffnete die Augen und blinzelte. Alles war verschwommen, als wäre ihr Blickfeld mit Vaseline beschmiert. Und ihr Kopf, o Gott, ihr Kopf war schwer wie ein Sandsack und hing tief über ihrem Schoß. Außerdem hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass etwas an der Haut ihrer Hand- und Fußgelenke scheuerte und etwas anderes ihre Oberarme umklammert hielt.
Erst nach minutenlangem Blinzeln wurde sie den Schmierfilm auf ihren Augen los.
Als Erstes sah sie den Speichelfaden, der aus ihrem Mund triefte. Im Schoß ihres Krankenhauspyjamas, der OP-Hose oder was immer sie da gerade trug, hatte sich bereits eine beachtliche Pfütze gebildet. In dem dunkelblauen Hosenbein entdeckte sie am Oberschenkel das winzige Loch, das der Betäubungspfeil hinterlassen hatte. Dort hatte sich ein inzwischen eingetrockneter Blutfleck von der Größe eines 50-Cent-Stücks gebildet.
Sie war an einen Rollstuhl gefesselt. Breite Klettstreifen um ihre Handgelenke und Oberarme verhinderten, dass sie aus dem Sitz kippte. Darby nahm an, dass ihre Fußgelenke und Schienbeine mit ähnlichen Riemen gesichert waren.
Als sie den Kopf hob – langsam, ermahnte sie sich, schön langsam –, hörte sie ihre Schultergelenke und Halswirbel knacken. Sie setzte sich auf und war fast sicher, dabei ihre Rücken- und Schultermuskeln erleichtert aufseufzen zu hören. Ihre rechte Hand pochte. Sie war aufgeschürft und geschwollen von den Schlägen, die sie den Feds verpasst hatte.
Man hatte sie in ein anderes Zimmer gebracht. Es war klein, und alles hier war weiß, sogar der leere Schreibtisch und der Stuhl.
Keine Überwachungskameras an der Wand gegenüber. Sie warf einen Blick über die Schulter, was ihre Nackenmuskeln mit Protest quittierten, und sah auch an der anderen Wand keine Kameras. Niemand stand hinter ihr. Eine Uhr gab es auch nicht.
Darby dehnte den Nacken und bewegte die Schultern, damit das Blut wieder zirkulieren konnte. Sie fragte sich, warum sie hierhergebracht worden war und nicht in den Quarantäneraum.
Mit einem Klicken öffnete sich die Tür hinter ihr.
«Gut, Sie sind wach», sagte ein Mann. Er hatte eine tiefe, raue Raucherstimme mit einem leichten europäischen Akzent. Osteuropäisch. Russisch vielleicht.
Quietschende Schritte bewegten sich auf Darby zu und hielten vor ihr an. Der Mann sah aus wie eine ältere Ausgabe von Colin Farrell, hatte sogar dasselbe schwarze Haar. Er war durchtrainiert und um die eins achtzig, trug Tarnhosen, Stiefel und ein kurzärmeliges khakifarbenes T-Shirt. Seine Unterarme waren widerlich stark behaart.
Unter dem Arm hatte er ein Klemmbrett mit einem dicken Stapel Papier. Als er das Brett auf den Schreibtisch legte, sah Darby das in Gold aufgeprägte Wappen der US Army in einer Ecke des obersten Dokumentes.
Der Mann lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Kiefer bearbeiteten systematisch einen Kaugummi, während er sie mit einem kühlen, undurchdringlichen Blick musterte. Er versuchte sie einzuschüchtern. Diese Fähigkeit war naturgegeben, man hatte sie, oder man hatte sie nicht. Diesem Typen fehlte sie gänzlich. Ein Namensschild oder eine Marke, die zeigten, welchen Rang oder welche Funktion er innehatte, hatte er ebenfalls nicht vorzuweisen.
«Wenn Sie mich weiterhin so anstarren», sagte Darby, «mache ich mir demnächst vor Angst in die Hose.»
«Sie haben einem Mann den Finger gebrochen. Ihrem Arzt.»
Darby sagte nichts.
«Und Sie haben zwei FBI-Agenten angegriffen.»
Darby schwieg.
«Dem einen haben Sie die Nase zertrümmert, und seine Eier werden noch wochenlang geschwollen sein.»
Darby zeigte keine Reaktion.
Der Army-Boy bearbeitete nun wieder seinen Kaugummi. Vermutlich sollte die Kunstpause seinen Worten Gewicht verleihen. Army-Boys Haar war zwar nicht übermäßig lang, bedeckte aber doch seine Ohrläppchen. Den militärischen Vorschriften entsprach das nicht. Und er trug einen Dreitagebart, was ebenfalls gegen alle Regeln verstieß.
«Der andere Agent ist ebenfalls im Krankenhaus», fügte er hinzu. «Nach den Schlägen in die Nieren ist er gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen. Böse Sache.»
Darby sparte sich eine Antwort. Sie betrachtete den glatten Bizeps des Mannes. Keine Tätowierungen.
«War das alles wirklich nötig?», fragte er.
«Bei einem Kampf nutzt man rücksichtslos die Waffen, die zur Verfügung stehen. Auch die Erdanziehungskraft.»
«Soll heißen?»
«Man macht keine halben Sachen. Man geht immer davon aus, dass der Gegner bewaffnet ist. Deshalb versucht man, ihn so zu erwischen, dass er nicht mehr aufsteht.»
«Die Kerle, auf die Sie eingeprügelt haben, waren FBI-Agenten», sagte er.
«Aus Boston?»
Er schüttelte den Kopf. «Washington. Ihre kleine Showeinlage wird Sie teuer zu stehen kommen. Wir reden von vorsätzlicher Körperverletzung.»
Nein, tun wir nicht. Kein Mensch wird deswegen etwas unternehmen.
Wieder eine Kunstpause. Mehr Kauen. Darby wollte diese Farce möglichst schnell hinter sich bringen. Army-Boy sollte endlich zur Sache kommen. Aber sie schwieg und wartete.
Er hörte auf zu kauen. Dann setzte er ein Politikerlächeln auf.
«Ich habe den Gentlemen erklärt, dass Sie wegen Ihrer gebrochenen Rippen eine hohe Dosis Schmerzmittel bekommen. Und dass Sie wegen Ihrer anhaltenden Isolation im Quarantäneraum zwangsläufig unter starkem mentalem Stress standen und daher zu irrationalen Verhaltensweisen neigen. Außerdem habe ich ihnen weismachen können, Sie hätten Ihre Periode. Sie wissen ja – Stimmungsschwankungen, der ganze Kram.»
«Clever», sagte Darby.
«Danke. Mit anderen Worten – ich habe die Herren davon überzeugt, dass Sie sich in einem emotionalen Ausnahmezustand befanden, als Sie die Rambo-Nummer abzogen. Außerdem – und da können Sie wirklich von Glück sprechen – hatten Ihre beiden Opfer sich nicht als FBI-Agenten ausgewiesen. Andernfalls hätten Sie jetzt ein gigantisches Problem am Hals. Gern geschehen.»
Darby sagte nichts.
«Die Ergebnisse Ihrer Bluttests sind da», sagte er. «Alles in Ordnung.»
«Das beruhigt mich, denn die beiden Feds, die mein Zimmer gestürmt haben, trugen keine Schutzanzüge. Wozu sind sie eigentlich den ganzen langen Weg von Washington hierhergekommen?»
«Sie wollten ein paar fragliche Punkte in Ihrer Aussage klären.»
«Sind die Feds inzwischen mit Betäubungspistolen bewaffnet?»
Er schüttelte den Kopf. «Die nicht, aber wir. Sie haben sich die Dinger bei uns ausgeliehen. Ich bin übrigens Billy Fitzgerald.»
«Und was machen Sie hier so, Billy?»
«Wenn Glick nicht da ist, leite ich den Laden. Aber eigentlich bin ich nur ein Sesselpupser und schiebe Papierstapel von links nach rechts. So wie den hier auf dem Klemmbrett.»
«Kann ich Ihren Dienstausweis sehen?»
«Weshalb?»
«Gehört sich so bei einer Vernehmung.»
Billy lachte. «Das ist keine Vernehmung.»
«Gut. Dann lassen Sie mich mit Sergeant Major Glick sprechen.»
«Der ist nicht verfügbar.»
«Dann sorgen Sie dafür, dass sich das ändert.»
Billy atmete lange und tief durch den Mund aus.
«Dr. McCormick, fassen wir Ihre Situation doch mal zusammen. Sie sind jetzt eine Zivilperson. Keine Bostoner Polizeimarke – nicht, dass Ihnen das hier etwas nützen würde. Dienstränge und wohlklingende Harvard-Titel sind mir schnurz.»
Er griff zum Klemmbrett, nahm den Papierstapel aus der Klammer und blätterte ihn durch. Dann hielt er drei oder vier Seiten in die Höhe.
«Die sind ziemlich wichtig», sagte er. «Ich stecke sie ganz nach hinten – als krönenden Abschluss.»
Er legte ihr das Klemmbrett mit den Dokumenten auf den Schoß.
«Ich löse jetzt die Riemen an Ihrem rechten Arm», sagte er. «Versprechen Sie mir, ein braves Mädchen zu sein und keinen Kung-Fu-Mist abzuziehen?»
Darby schwieg.
Er schnallte ihren rechten Arm los, ließ sie aber dabei nicht aus den Augen. Dann warf er ihr einen billigen Kugelschreiber in den Schoß und ging zum Schreibtisch.
«Jede Seite lesen und abzeichnen.» Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl. «An den gekennzeichneten Stellen unterschreiben. Sobald Sie fertig sind, lasse ich Sie nach Hause bringen. Ich schlage vor, dort bleiben Sie erst mal. Die Feds wollen sicher noch mit Ihnen reden.»
«Wie laufen denn die Ermittlungen im Norden?»
Er lächelte. «Das ist vertraulich.»
«Weil die Army daran beteiligt ist?»
«Army, FBI, ATF. Wir arbeiten alle zusammen.»
«Wurde Mark Rizzo gefunden?»
«Kann ich Ihnen nicht sagen.»
«Vielleicht können Sie mir dann wenigstens erklären, warum sich die Army für das biomedizinische Labor einer Hochschule interessiert.»
«Hören Sie, wir können ewig so weitermachen. Sie stellen mir Fragen, die ich nicht beantworten kann, und amüsieren mich mit Ihren schnippischen Kommentaren. Mir ist das egal, ich bin sowieso bis zehn im Dienst. Oder Sie zeichnen die Unterlagen ab und können nach Hause gehen.»
Darby starrte das Klemmbrett an und dachte an den Tag, an dem das Bostoner Büro zwei irische Jungs zu ihr geschickt hatte, die ihre Aussage aufnehmen sollten. Sie hatten behauptet, nicht zu wissen, was oben in New Hampshire passiert war, also hatte sie ihnen eine grobe Zusammenfassung der Ereignisse in jener Nacht gegeben und ihnen erklärt, wenn sie Details wissen wollten, sollten sie beim nächsten Mal jemanden mitbringen, der ihre Fragen beantworten konnte. Dasselbe Paar war am folgenden Tag ohne Antworten wieder bei ihr aufgekreuzt und hatte noch einmal versucht, sie auszuquetschen. Sie hatte die beiden ignoriert. Am Ende hatten sie frustriert aufgegeben.
Und jetzt wollte ihr dieser Billy weismachen, die Feds hätten zwei große Nummern aus Washington heraufgeschickt – die beiden Dumpfbacken, die ohne Schutzanzüge ihre Quarantänekammer gestürmt hatten. Sie hatte zwei FBI-Agenten angegriffen und sie krankenhausreif geschlagen. Aber anstatt sie in Handschellen abzuführen, erklärte Army-Boy ihr nun, sie müsse nur ein paar Formulare unterschreiben und könne dann ohne eine Anzeige und weitere Fragen nach Hause gehen.
Interessant.
Darby setzte sich zurecht. Der Riemen grub sich in ihren linken Arm.
«Was unterschreibe ich da eigentlich?»
«Krankenhausentlassungsunterlagen und ein paar andere Kleinigkeiten», sagte er. «Los, sehen Sie sich die Dokumente an. Sie werden Ihnen gefallen. Die Lektüre ist wirklich fesselnd.»
21. Kapitel

Darby blätterte mit der freien Hand den Papierstapel durch. Zweiundfünfzig Seiten Kleingedrucktes. Sie fing an zu lesen.
Der erste Teil – er umfasste vierzehn Seiten – bestand aus Formularen, die das biomedizinische Labor der BU von jeder Art medizinischer Haftung entbanden. Danach folgten seitenweise Vertraulichkeitserklärungen, in denen bis ins quälendste Detail sämtliche rechtlichen Konsequenzen dargelegt wurden, die ihr drohten, falls sie je Lust verspüren sollte, irgendwelche Einzelheiten über das, was sie während ihrer Behandlung gesehen oder gehört hatte, auszuplaudern: bis zu zehn Jahre Gefängnis und eine Unzahl von Geldstrafen, die, wenn sie je zur Anwendung kamen, ihren finanziellen Ruin bedeuten würden.
Der größte Teil der Unterlagen beschäftigte sich jedoch mit den Ereignissen in New Hampshire. Jede Menge Kleingedrucktes in dem hirnerweichenden Juristenjargon, von dem ihr seit jeher schwindlig wurde. In fast jeder Zeile las sie den Begriff ‹USA Patriot Act›. Dabei handelte es sich um ein Gesetzespaket aus der George-W.-Bush-Ära. Es war unter dem Eindruck von 9/11 entstanden und gab den Behörden das Recht, jedermanns Telefonanrufe abzuhören, E-Mails und Krankenakten zu lesen sowie finanzielle Transaktionen zu überwachen – und zwar ohne richterlichen Beschluss.
Darby blickte auf. «Ein bisschen drastisch, finden Sie nicht?»
«Wenn es um Terrorismusbekämpfung und die nationale Sicherheit geht, können wir schon mal ein bisschen drastisch werden.»
Oder wenn wir versuchen, etwas zu vertuschen. Darby musste es nicht aussprechen; der Gedanke hing im Raum. Sie erwiderte den kalten Blick des Mannes und hätte gerne gewusst, wovor er solche Angst hatte. Was konnte sie in diesen Unterlagen finden?
«Ich muss das mit meinem Anwalt durchgehen, bevor ich es unterschreibe», sagte sie. «Hier stehen viele juristische Formulierungen, die ich nicht verstehe.»
«Tatsächlich? Ich dachte, das sei alles ziemlich eindeutig.»
«Ich würde die Unterlagen trotzdem lieber erst meinem Anwalt zeigen.»
«Sicher. Es spricht nichts dagegen. Könnte allerdings ein oder zwei Wochen dauern, bis unsere Jungs aus der Rechtsabteilung dafür Zeit finden. Sie wissen ja, wie beschäftigt Anwälte sind. Bis alle Formalitäten geklärt sind, werden Sie leider hierbleiben müssen.» Er grinste. «Wegen der Haftung.»
«Kriege ich Kopien, wenn ich unterschreibe?»
«Wir schicken Sie Ihnen zu, sobald wir die erforderlichen Unterschriften haben.»
«Wessen Unterschriften? Ich sehe hier keine Namen außer meinem.»
«Seite fünfzehn bis zwanzig sollten Sie besonders sorgfältig lesen, weil dort ausführlich erklärt ist, was passiert, wenn wir Sie dabei erwischen, wie Sie Ihre hübsche kleine Nase in diese Sache stecken. Einfach ausgedrückt: Wir lassen Sie verhaften. Das würde den Häuptlingen in Boston sicher nicht gefallen. Vor allem wenn man Ihre ziemlich ungefestigte Position dort in Betracht zieht. Seit der Sache mit der Polizeipräsidentin meine ich. Die noch verbliebene Hoffnung auf eine Aufhebung Ihrer Suspendierung würden Sie sicher nicht begraben wollen. Oder die Chance, in Zukunft überhaupt noch einmal bei einer Strafverfolgungsbehörde arbeiten zu können.»
Billy Fitzgeralds Augen leuchteten vor Siegesgewissheit. «Mit anderen Worten: Ihr hübscher kleiner Arsch gehört jetzt der US Army.»
Darby spürte, wie ihr heiß wurde. Ihr Mund war trocken, die Zunge vom Durst geschwollen. Sie schluckte.
«Geht es Ihnen gut, Schätzchen? Möchten Sie ein Glas Wasser? Eine Limo vielleicht?»
Sie wollte nichts zu trinken. Sie wollte einfach nur aus dem Rollstuhl aufstehen und auf sein Gesicht eindreschen, bis seine Zähne zu Staub zerfielen.
Darby fing an, den Riemen zu lösen, der ihr linkes Handgelenk umschloss.
Army-Boy griff an seinen Gürtel und zog eine Betäubungspistole. Er legte sie so auf den Tisch, dass die Mündung auf Darby zeigte.
«Wofür brauchen Sie die denn?»
«Für Sie, falls Sie wieder irgendwelchen Rambo-Mist abziehen», antwortete er. «Sie können den Riemen abmachen. Aber die Klettbänder an Ihren Beinen bleiben, wo sie sind.»
«Keine Sorge. Ich verspreche, ein braves Mädchen zu sein.» Darby zwinkerte ihm zu und griff mit beiden Händen nach dem Klemmbrett.
Sie tat, als lese sie die Formulare genau durch, während sie in Wirklichkeit über ihre Optionen nachdachte. Das dauerte nicht lange, denn sie hatte keine.
Sie nahm den billigen Plastikkugelschreiber von ihrem Schoß.
«So ist’s fein.»
Darby löste den dicken Papierstapel vom Klemmbrett und suchte die Seiten fünfzehn bis zwanzig heraus. Dann legte sie sie ganz oben auf den Packen.
«Was tun Sie da?», fragte er.
«Diese Seiten möchte ich besonders genau durchlesen. Ich will sichergehen, dass ich alles verstehe, weil mein Kopf sich grade … na ja … ein bisschen wattig anfühlt.»
«Klug.»
Darby las unter Army-Boys Blick die fünf Seiten noch einmal durch. Seine Hand lag an der Betäubungspistole. Hin und wieder warf er einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr. Dann sah er zu, wie sie die erste der Seiten unterschrieb.
Sie hielt ihm das Blatt zur Überprüfung hin und bemerkte, wie ein Teil der mühsam verborgenen Anspannung aus seinen Zügen wich. Darby legte das Blatt auf den Schreibtisch, unterzeichnete das nächste, hielt es zur Inspektion hoch und legte es auf das erste. Als sie bei der dritten Seite angekommen war, hatten seine Schultern sich entspannt.
Bald waren alle fünf Seiten unterschrieben und lagen auf dem Tisch.
«Kann ich jetzt gehen?»
«Noch nicht.» Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, zeigte auf die Betäubungspistole, die noch immer auf dem Tisch lag, und schlug die Beine übereinander. «Sie müssen die anderen Seiten mit Ihren Initialen abzeichnen. Als Bestätigung, dass Sie sie gelesen haben. Und vergessen Sie nicht, überall da zu unterschreiben, wo es vorgesehen ist.»
Darby nahm die losen Blätter vom Schreibtisch, schob sie zusammen und legte sie unter das Klemmbrett auf ihren Schoß.
Sie las die erste Seite des übrigen Stapels, zeichnete sie ab und hielt sie für ihn hoch. Er nickte, und Darby legte das Blatt auf den Schreibtisch.
Sie wiederholte denselben Vorgang – die Seite lesen, unterzeichnen, zur Überprüfung vorzeigen und auf den Schreibtisch legen – mit etwa zwanzig weiteren Blättern. Dann griff sie unter das Klemmbrett und betastete die Schriftstücke in ihrem Schoß – die fünf besonders reizenden Seiten, auf denen ganz genau stand, was passieren würde, wenn sie beschloss, ihre hübsche kleine Nase in diese Ermittlung zu stecken. Unauffällig schob sie die Dokumente zwischen ihre Oberschenkel.
Darby drückte die Beine zusammen, nahm die Sammlung loser Blätter vom Schreibtisch, ordnete sie und steckte sie hinter den Stapel auf dem Klemmbrett. Sie schob es ein wenig zur Seite und warf einen schnellen Blick auf ihren Schoß. Zufrieden stellte sie fest, dass die Seiten zwischen ihren Beinen nicht zu sehen waren.
«Ich hätte jetzt gern ein Glas Wasser», sagte sie.
«Ich gebe Ihnen auf dem Weg hinaus eine ganze Flasche.»
«Sie haben mir vorher selbst etwas zu trinken angeboten. Und jetzt habe ich Durst. Außerdem muss ich zur Toilette.»
«Dann würde ich vorschlagen, wir beeilen uns und bringen die Sache hier zu Ende.»
Darby setzte an, die nächste Seite zu unterschreiben, brach dann aber ab.
«Hier steht nirgends, dass ich meine Kampfausrüstung zurückbekomme.»
«Konfisziert», sagte er.
«Und wann kriege ich sie wieder?»
«Gar nicht. Das sind Beweisstücke. Teil der Ermittlung.»
«Weshalb ermittelt die Army in dieser Angelegenheit?»
«Terrorismusbekämpfung auf amerikanischem Boden. Wir arbeiten mit dem FBI und dem ATF-Büro zusammen.»
Was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass sie die Detectives aus New Hampshire aus der Sache herausgedrängt hatten. Bundesbehörden gaben schon untereinander nicht gerne Informationen weiter und an die Polizei einzelner Bundesstaaten oder gar an örtliche Polizeikräfte noch viel weniger.
«Was ist mit meinen Kleidern?»
«Verbrannt», antwortete er. «Aber es wird Sie freuen zu hören, dass wir Ihre Schlüssel und die Plastikkarten gerettet haben. Brieftasche und Geld mussten wir vernichten, der Rest wurde dekontaminiert. Gratis. Apropos: Warum benutzen Sie eine Herrenbrieftasche? Ich dachte, hübsche Ladys wie Sie laufen mit riesigen Gucci-Portemonnaies durch die Gegend.»
«Weil das Ding in meine vordere Hosentasche passt. Was ist mit meinem Telefon?»
«Keine Ahnung.»
«Bekomme ich eine Entschädigung?»
«Da müssen Sie sich an jemanden aus New Hampshire wenden.»
Darby blickte auf. «Ich wende mich gerade an Sie. Ich habe ziemlich viel Geld in diese Ausrüstung gesteckt.»
«Setzen Sie den Verlust doch von der Steuer ab.»
«Ich muss auf die Toilette.»
«Unterschreiben Sie, dann können Sie gehen.»
Darby beschäftigte sich wieder mit den Schriftstücken, rutschte dabei aber demonstrativ auf ihrem Stuhl herum, um zu zeigen, wie dringend der Toilettengang war.
Nachdem sie die letzte Seite unterschrieben hatte, hob sie das Klemmbrett an. Die Blätter steckten nicht unter dem Klipp, und als sie Billy das Brett reichte, fielen sie zu Boden und verteilten sich dort.
«Tut mir leid.» Darby warf das Klemmbrett auf den Schreibtisch. «Ich muss jetzt wirklich aufs Klo. Ich blute.»
Verdutzt betrachtete er ihre Arme und ihr Gesicht.
«Meine Periode», sagte sie.
Er rümpfte angewidert die Nase, sprang auf, schob sie aus dem Raum und durch einen blendend weißen Flur zu einer Toilettentür mit einem Behindertenschild. An der Ecke standen zwei Army-Typen in Tarnhosen, dicken Jacken und Schildmützen. Beide waren weiß, jung und muskelbepackt. Und beide hatten aufgenähte Namensschilder an den Jacken. Anthony und Weeks, las Darby. Der Größere – Weeks – trug eine Maschinenpistole vor der Brust.
«Die beiden bringen Sie raus, wenn Sie fertig sind», sagte Billy Fitzgerald.
Dann zwinkerte er ihr grinsend zu. «Und denken Sie daran, sich dort draußen zu benehmen, Missy.»
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Darby warf einen Blick zur Decke hinauf, suchte nach Überwachungskameras, aber sie konnte nirgends ein Objektiv entdecken. Sie zog die Klettriemen ab und holte die Blätter unter ihren Schenkeln hervor. Dann schloss sie die Tür ab.
Billy Fitzgeralds Abschiedsworte mit ihrem süffisanten Unterton klangen ihr noch im Ohr: Denken Sie daran, sich dort draußen zu benehmen, Missy.
Keine Sorge, das werde ich, dachte sie. Eigentlich wollte sie die Blätter zerreißen und im Klo runterspülen, doch plötzlich kam ihr ein anderer, viel reizvollerer und erfreulicherer Gedanke: Billy Fitzgerald hatte diese Seiten berührt. Sie konnte seine Fingerabdrücke durch ein Erkennungsprogramm laufen lassen. Laut Gesetz hatten Militärangehörige und Polizeikräfte ihre Fingerabdrücke dem IAFIS zur Verfügung zu stellen.
Das wollen Sie tatsächlich tun?, fragte Billy Fitzgerald in ihrem Kopf. Und wozu bitte dieser Aufwand?
Weil ich nicht glaube, dass du bei der Army bist.
Darby hatte keine Beweise dafür, nur ein vages Bauchgefühl. Sie kannte etliche Soldaten, die im Irak oder in Afghanistan eingesetzt worden waren. Fast jeder von ihnen trug stolz irgendeine Art von militärischem Tattoo auf dem Unterarm oder Bizeps. Das gehörte zu den Männlichkeitsritualen. Ihr Vater, ein Ex-Marine, hatte sich ebenfalls Bilder auf die massigen Oberarme stechen lassen: auf den rechten das USMC-Wappen in blassem Blau und auf den linken ein buntes und viel aufwendigeres Tattoo – die klassische USMC-Bulldogge und die Worte Semper Fi.
Billy Fitzgerald hatte keine Tätowierungen. Für sich genommen war das noch nicht allzu ungewöhnlich. Aber auch sein Haarschnitt entsprach nicht den militärischen Vorschriften. Ganz zu schweigen von dem Dreitagebart.
Darby faltete die Blätter zu einem kleinen Rechteck zusammen. Sie wickelte sie in ein Papierhandtuch und steckte sich das Päckchen vorn in die geräumige Krankenhaus-Großmutter-Unterhose, die man ihr gegeben hatte. Die schlabberige OP-Hose verdeckte die kleine Beule. Sie trat mit dem Fuß auf den Abzug, dann wusch sie sich die Hände.
Als sie aus der Toilette spazierte, bellte der G.I. Joe namens Anthony ihr entgegen, sie solle ihren Arsch gefälligst wieder im Rollstuhl parken.
Darby rollte ihn aus der Toilette. Dabei dachte sie kurz darüber nach, wie einfach es wäre, diesen beiden Jungstieren eine Lektion zu erteilen. Massige Kerle mit Angebermuskeln waren es nicht gewohnt, Prügel einzustecken. Vor allem nicht nach Darbys Methode und schon gar nicht von einer Frau. Zwei Schläge für jeden, vielleicht auch vier, und sie würden schluchzend auf den Knien liegen.
Aber dies war weder die Zeit noch der Ort dafür. Sie setzte sich wie ein braves kleines Mädchen und wartete, während Anthonys Partner, Weeks, die Riemen aus dem Mülleimer fischte.
Als Darby wieder festgebunden war, zückte Weeks ein schwarzes Stück Schaumgummi. Es hatte die Form einer Augenmaske, wie man sie benutzte, wenn man bei Licht schlafen wollte.
«Was ist das?», fragte sie.
«Wir müssen Ihnen die Augen verbinden.»
«Wozu?»
Weeks gab ihr keine Antwort. Er drückte ihr einfach das schwammige Material aufs Gesicht. Dort hielt er es einen Moment lang fest, und als er die Hand wieder wegnahm, fing der Stuhl an zu rollen.
Darby bewegte die Augen. Sie hoffte, wenigstens an den Rändern etwas sehen zu können. Doch die Maske ließ keinerlei Licht durch.
Notgedrungen konzentrierte sie sich auf ihre anderen Sinne. Weeks und Anthony redeten nicht – niemand sagte etwas. Außer dem gelegentlichen Quietschen einer Schuhsohle auf dem polierten Linoleumboden hörte sie nur das Summgeräusch von Türöffnern und das Klicken, wenn die elektronisch gesteuerten Stahlbolzen der Schlösser wieder hinter ihnen einrasteten. Der Rollstuhl bewegte sich immer weiter. Er wurde durch einen endlos scheinenden Korridor voll warmer Luft geschoben, die schwach nach einem scharfen Industriedesinfektionsmittel roch.
Schließlich hielten sie an. Türen glitten hinter Darby zu. Der Boden bebte ein wenig, und dann ging es abwärts.
Der Lift kam zum Stehen, die Türen öffneten sich. Kalte Luft und Auspuffgase. Eine Tiefgarage, dachte Darby. Hallende Schritte. Dann das unverkennbare Motorengeräusch eines Wagens im Leerlauf. Hände machten sich an den Klettriemen zu schaffen, packten sie an den Handgelenken und zogen sie hoch. Sie spürte kalten Beton unter den nackten Füßen.
«Losgehen», sagte Weeks.
Sie tat es. Der Kerl hatte einen ausgeprägten Bostoner Akzent. Ein Einheimischer. Gut.
«Stopp», sagte Weeks.
Darby blieb stehen. Eine Hand legte sich an ihren Hinterkopf und drückte sie nach unten. Im Inneren des Wagens spürte sie kühles Leder unter den Fingern. Aus Düsen blies ihr warme Luft entgegen. Sie orientierte sich mit Hilfe ihrer Hände. Dann schlug die Tür zu.
Der Wagen fuhr los. Darby betastete die Augenmaske. Sie war dick und gummiert und klebte auf ihrer Haut.
«Die Maske behalten Sie auf, bis wir bei Ihrer Wohnung sind», sagte Weeks. Er saß neben ihr. Darby roch den Zigarrenrauch, der in seinen Kleidern hing. «Wenn Sie versuchen, das Ding abzureißen, bleiben Ihre Augenbrauen und mit Sicherheit auch ein paar Hautfetzen daran hängen.»
Darby lehnte sich zurück und brodelte still vor sich hin. Sie fragte sich, was hinter dem aufwendigen Räuber-und-Gendarm-Spiel steckte. Wo sie sich befand, wusste sie sowieso. Dank der kontroversen öffentlichen Diskussion über das umstrittene Labor konnte es inzwischen jeder mit einer simplen Google-Suche finden. Anwohner und Bürgerinitiativen hatten die Messer gewetzt, als in der Presse zu lesen gewesen war, dass in Bostons South End ein Labor entstehen würde, in dem unter der biologischen Schutzstufe vier hochansteckende Krankheitserreger erforscht werden sollten. So etwas hatte es in der Stadt noch nie gegeben. In denselben Zeitungsartikeln war bis ins letzte scheußliche Detail beschrieben, was passieren würde, falls ein Mitarbeiter versehentlich kontaminiert wurde, falls ein Brand ausbrach oder eine Chemikalienleitung leckte. Die Proteste hatten lange angehalten. Aber sobald das Labor seine Arbeit aufgenommen hatte, war die Sache erledigt gewesen. Zumindest für die Presse.
Darby achtete darauf, wann sie abbogen. Im Kopf schätzte sie ab, wie lange das Auto fuhr, bis es wieder die Richtung änderte. Der Fahrer versuchte definitiv, sie zu verwirren. Er bog scharf links oder rechts ab, fuhr manchmal dieselbe Strecke wieder zurück. Sie sollte nicht wissen, wo sie sich befand.
Hatte man sie etwa nicht im BU-Labor, sondern in einer militärischen Einrichtung untergebracht? Sie kannte weder innerhalb noch außerhalb Bostons eine. Falls sie tatsächlich in einer militärischen Anlage behandelt worden war, würde sie die mit Sicherheit nicht über öffentlich zugängliche Informationskanäle finden.
Die scheinbar planlose Fahrt ging weiter. Darby achtete nicht mehr auf die Route, stattdessen zählte sie die Sekunden, dann die Minuten.
Der Wagen hielt. Die Tür links von ihr wurde geöffnet und wieder geschlossen. Sie merkte sich die Zeit: dreiundsiebzig Minuten.
Dann öffnete sich ihre Tür. Frische Luft strömte herein.
«Ich sprühe nun etwas, womit die Maske sich ablösen lässt», sagte Weeks. «Halten Sie die Augen geschlossen, bis ich Ihnen sage, dass Sie sie aufmachen können.»
Das Zischen einer Sprühdose und ein kalter Nebel auf ihrem Gesicht. Weeks hob den Rand der Maske an und sprühte dabei weiter. Fast ohne unangenehmes Ziepen löste sie sich von Darbys kribbelnder Haut.
Anschließend packte Weeks ihr Handgelenk und drückte ihr etwas Weiches, Feuchtes in die Hand.
«Wischen Sie sich das Gesicht ab», sagte er.
Darby gehorchte. Ihre Haut prickelte immer noch. Als sie die Augen öffnete, sah sie direkt vor sich eine schwarze Trennwand zwischen Fahrersitz und Rücksitz. Keine große Limousine, eher ein ganz normaler Wagen, dachte sie. Getönte Scheiben und jede Menge schwarzes Leder.
Jenseits der offenen Wagentür lagen Kälte und Dunkelheit. Im Licht der Straßenlaternen sah Darby die vertrauten Steintreppen am Eingang ihres Gebäudes.
Weeks ließ etwas in ihren Schoß fallen und trat beiseite. Ihre Schlüssel, dazu ihr Führerschein und ihre Kreditkarten, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden.
Darby nahm alles an sich und stieg aus dem Wagen.
«Danke fürs Heimbringen, Soldat.»
Weeks stieg wieder ein. Er schloss die Tür, und der Wagen – ein ziemlich ramponierter schwarzer Lincoln mit einer Delle im hinteren Stoßfänger – ruckte mit kurzem Reifenquietschen an. Das hintere Nummernschild fehlte. Der Lincoln fuhr zum Ende der Temple Street und bog dann, ohne abzubremsen, scharf auf die Cambridge ab. Ein kleiner weißer Honda legte eine Vollbremsung hin. Hupen plärrten, und der Lincoln verschwand.
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Darby stand wenige Schritte von einer der Laternen im Antik-Look, die beide Seiten ihrer Einbahnstraße säumten, auf dem Bordstein und ließ ihren Schlüsselbund um den Finger kreisen. Sie tat, als starre sie dem Lincoln hinterher und wäre schockiert, so einfach auf der Straße ausgesetzt worden zu sein.
Aus dem Augenwinkel musterte sie ein Fahrzeug, das in der Nähe der Einmündung der Temple Street in die Cambridge Street geparkt war, direkt hinter einem Feuerhydranten. Ein Geländewagen. Von ihrer Position aus konnte sie nur die vordere Hälfte sehen. Der Wagen sah aus wie ein Chevy Tahoe, war schwarz mit dunklen, vermutlich getönten Fenstern. Er stand am Straßenrand direkt vor einem bei Collegestudenten beliebten Sandwichladen. Tagsüber hielten dort manchmal Autos, jemand sprang heraus und holte die bestellten Sandwiches ab. Aber um diese Uhrzeit war das Geschäft geschlossen, und kein Bewohner von Beacon Hill, der alle Sinne beisammenhatte, würde je dort parken. Wegen des Hydranten musste man damit rechnen, umgehend abgeschleppt zu werden. Allerdings hatte man von dort aus einen guten und ungehinderten Blick auf die gesamte Temple Street. Ihr Gebäude stand in der Mitte einer langen Reihe hundertjähriger Stadthäuser aus Backstein. Falls ein Beobachter hinter dem Steuer des Geländewagens saß, konnte er sie jederzeit kommen und gehen sehen und überprüfen, ob sie ihr Versprechen, artig zu sein, auch hielt.
Der Wind blies ihr eisig in den Rücken, die Kälte der Pflastersteine biss in ihre nackten Fußsohlen. Doch nach der langen Zeit in einem geschlossenen Gebäude bekam sie gar nicht genug von der frischen Herbstluft. Allerdings stand sie schon viel zu lange hier draußen, und die paar Nachtschwärmer, die noch die Straße entlanggingen, starrten sie an und machten einen Bogen um sie. In dem blutigen Krankenhausanzug, mit den bandagierten Armen voller Blutergüsse, den nackten Füßen und dem zerzausten Haar sah sie aus, als wäre sie aus einer Irrenanstalt ausgebrochen.
Darby ging zur Eingangstreppe. Es war Zeit, mit der Suche nach Mark Rizzo zu beginnen. Und wenn sie ihn fand, würde er ihr erklären müssen, was er seinem Sohn angetan hatte.
 
Die Eingangshalle war leer, doch in der Erdgeschosswohnung war offenbar eine Party in vollem Gang. Hinter der Tür wummerte laute Musik, und sie hörte die Collegekids lachen. Der Besitzer der Wohnung lebte in Chicago und vermietete das Apartment für eine schwindelerregende Summe an Eltern, für die Geld keine große Rolle spielte und die glaubten, Beacon Hill sei für ihre studierenden Kinder ein sichererer Ort als Allston oder Brighton oder irgendein Viertel in der Innenstadt.
Während sie die lange gewundene Treppe hinaufjoggte, dachte Darby an das FBI. Falls die Feds sie tatsächlich überwachten, hatten sie vielleicht auch ihre Wohnung verwanzt oder sogar Minikameras installiert. Einen Gerichtsbeschluss brauchte das FBI dafür nicht. Der Patriot Act bot für derlei Aktionen ausreichend Schlupflöcher.
Darby schaltete die Alarmanlage aus, ließ ihre Post auf die Arbeitsplatte in der Küche fallen, ging ins Bad und schloss die Tür. Sie gönnte sich eine herrlich lange und – wie sie hoffte – unbeobachtete Dusche.
Unter dem Wasserstrahl überlegte sie, was sie mit den zusammengefalteten Blättern anstellen sollte, die nun zwischen den Krankenhausklamotten auf dem Boden lagen.
Die Fingerabdrücke auf den Papieren zu sichern war ein Kinderspiel. Man sprühte sie einfach mit Ninhydrin ein, erhitzte sie vielleicht noch, um ein klareres Bild zu erhalten, und übertrug die Abdrücke dann auf eine Karte.
Das eigentliche Problem war, an die Vergleichsdaten heranzukommen. Um Zugang zum IAFIS zu erhalten, musste man seinen Namen und ein Passwort eingeben. Seit ihrer unfreiwilligen Suspendierung hatte sie keinen Fuß in das Gebäude der Bostoner Polizeibehörde gesetzt und wusste nicht, ob Leland oder ein anderes hohes Tier – vielleicht sogar der kommissarische Polizeipräsident selbst – ihren Zugang zum IAFIS und zu anderen Datensammlungen genauso blockiert hatte wie ihren Zugang zum Labor.
Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
Darby schlüpfte in frische Jeans, in ein weißes, ärmelloses Top und in ihre heißgeliebten dunkelbraunen Harness Boots. Sie nahm ein kariertes Flanellhemd aus dem Kleiderschrank, zog es sich über und knöpfte es auf dem Weg in die Küche zu. Das noch feuchte Haar floss ihr über die Schultern.
Das Küchenfenster und die drei Fenster an der Wand des großen Areals, das ihr als Ess- und Wohnbereich diente, gingen auf die Temple Street hinaus. Darby goss sich einen großzügigen Schluck Midleton Irish Whiskey in ein Glas, lehnte sich an die Arbeitsplatte und sah zum mittleren Fenster hinaus.
Der Geländewagen stand noch immer an derselben Stelle.
Darbys Telefon befand sich am Ende der Arbeitsplatte in der Nähe des Fensters. Das rote Licht des Anrufbeantworters blinkte. Sie ging hin, sah sich den Apparat an, berührte ihn aber, für den Fall, dass man sie beobachtete, nicht. Darby nippte an ihrem Drink.
Das Telefon war in die untere Steckdose eingesteckt, nicht wie üblich in die obere. Und sie entdeckte gelbe Farbpartikel auf ihrer weißen Arbeitsplatte. Die Farbe musste abgegangen sein, als die Spritzschutzplatte von der Wand gelöst worden war. Die von ihr beauftragten Maler hatten gepfuscht.
Genau wie die Person, die die Platte entfernt hatte. Die Feds hätten einen Profi anheuern sollen.
Darby überlegte, ob das Ganze ein eiliger Last-Minute-Job gewesen war. Vielleicht hatten die beiden G.I. Joe sie deshalb kreuz und quer durch die Stadt kutschiert. Möglicherweise hatten sie die Anweisung erhalten, für die Techniker, die in ihrer Wohnung beschäftigt waren, Zeit zu schinden.
Darby trug ihre Post ins Wohnzimmer. Sie ließ sich auf die Couch fallen, lehnte sich an ein Lederkissen und legte die Stiefelabsätze auf die Kante der alten Seekiste, die ihr als Couchtisch diente. Dort saß sie, nippte an ihrem Drink und dachte über die Abhörvorrichtung nach, die man in ihrer Küche installiert hatte. Vermutlich war es nicht die einzige. Dabei reichten zwei oder drei Wanzen vollkommen. Das Apartment mit den zwei Schlafzimmern und den zwei Badezimmern war nicht ganz neunzig Quadratmeter groß.
Das FBI zapfte ihr Telefon schon seit der denkwürdigen Episode mit einem Mann namens Malcolm Fletcher, einem ehemaligen FBI-Profiler, an. Momentan stand Fletcher auf dem dritten Platz der Fahndungsliste. Seit sie kurzfristig mit ihm zu tun gehabt hatte – und weil sie zu der Handvoll Menschen gehörte, die dem Mann direkt gegenübergestanden und diese Begegnung überlebt hatten –, wurden ihre Telefongespräche abgehört. Für den Fall, dass er Kontakt mit ihr aufnahm. Bisher hatte er das nicht getan.
Auch ein anderes Szenario war denkbar: Nicht die Feds, sondern die Männer, die in das Haus der Rizzos eingedrungen waren, hatten ihr eine Wanze untergeschoben. Das würde bedeuten, sie kannten ihren Namen und wussten, wo sie wohnte. Und sie hatten es geschafft, trotz eingeschalteter Alarmanlage in die Wohnung einzubrechen und eine oder mehrere Abhörvorrichtungen zu installieren. Die Alarmanlage auszutricksen war ziemlich aufwendig, aber mit dem entsprechenden technischen Know-how und der richtigen Ausrüstung durchaus machbar.
Sie konnte die Spritzschutzplatte von der Küchenwand abschrauben und sich die Wanze ansehen. Festzustellen, ob sie dieselbe Bauart hatte wie die Horchgeräte, die die Feds verwendeten, würde nur einen Augenblick dauern.
Nein. Noch nicht. Sie brauchte noch mehr Zeit zum Nachdenken, musste überlegen, wie sie die Situation zu ihrem Vorteil nutzen konnte.
Falls die Feds ihr Zuhause verwanzt hatten und jetzt von dem Geländewagen am Ende der Straße aus das Haus beobachteten, hieß das, sie wurde als Köder benutzt. Dann war sie aus diesem Grund freigelassen worden. Man brauchte sie, um einen oder mehrere der Männer, die sie im Rizzo-Haus gesehen hatte, aus ihrem Versteck zu locken.
Darby hätte gern gewusst, ob man ihren Computer ebenfalls anzapfte und ihre E-Mails las.
Das Telefon klingelte. Darby ließ das Gespräch auf den Anrufbeantworter laufen.
«Darby, hier spricht Leland.»
Die typische weiße Puritanerstimme klang wie üblich kalt und trocken. Sie gehörte ihrem Boss, Leland Pratt.
«Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie Ihre Arbeit im Labor wiederaufnehmen dürfen», sagte er. «Leider sind Sie um eine Besoldungsgruppe heruntergestuft worden. Ihr Verdienst hat sich also reduziert. Finden Sie sich morgen früh um acht bei mir ein, damit wir vor unserem Termin beim kommissarischen Polizeipräsidenten die Einzelheiten durchgehen können.»
Klick, und er hatte aufgelegt.
Mehr gab es anscheinend nicht zu sagen. Nach monatelanger reiflicher Überlegung waren die Bürokraten tatsächlich doch noch zu einer Entscheidung gelangt. Man wollte sie bei reduziertem Gehalt wieder ins Labor stecken. Offiziell sind Sie eine Persona non grata, McCormick. Vergessen Sie nicht zu lächeln, wenn Sie morgen herkommen und auf die Knie fallen, um uns die Ärsche zu küssen. Ach, und denken Sie daran, uns zwischendurch mehrfach zu danken, dass wir Sie nicht hinausgeworfen haben.
Interessant, dass das Arbeitsangebot genau am selben Tag kam, an dem man sie aus der Quarantäne entlassen hatte.
Darby leerte ihr Glas und stellte sich den Ausdruck rechtschaffener Empörung auf Lelands Miene vor, wenn sie ihm und dem kommissarischen Polizeipräsidenten sagte, wohin sie sich ihr Angebot stecken konnten.
Sie nahm die fast leere Mülltüte aus dem Abfalleimer und schaute aus dem Fenster. Der Geländewagen stand immer noch an derselben Stelle.
Darby ging ins Badezimmer und stopfte die Krankenhauskleidung und die zusammengefalteten Blätter in die Tüte. Aus dem Arbeitszimmer holte sie den an einem Band befestigten Dienstausweis für das Labor und aus dem Schrank im Flur ihre dicke Lederjacke. Dann verließ sie mit der Tüte die Wohnung.
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Darby bog im Erdgeschoss um die Ecke. An die Tür der unteren Wohnung klopfte sie noch nicht. Vorher hatte sie noch etwas zu erledigen.
Sie nahm die Treppe runter in den Keller. Unten ging sie geduckt unter den Balken und Rohrleitungen hindurch, vorbei an der Gemeinschaftswaschmaschine und dem Trockner zu der Ecke, wo die großen Mülltonnen standen, in denen die Woche über der Müll gesammelt wurde.
Sie fischte die zusammengefalteten und in ein Papierhandtuch gewickelten Seiten aus der Mülltüte, steckte sie in die Innentasche ihrer Jacke und knöpfte sie zu. Dann warf sie ihren Müll weg.
Jetzt war die Jacke an der Reihe.
Sie hatte nur zwei im Schrank: diese Schott-Lederjacke, die sie fürs Motorradfahren gekauft hatte, und eine Jeansjacke, zu der sie sich von Coop hatte überreden lassen. Er behauptete, Jeansjacken seien wieder sehr angesagt. Darby breitete das Kleidungsstück auf der Waschmaschine aus, weil dort das Licht am besten war. Dann tastete sie den Futterstoff und das dicke schwarze Leder ab. Sie suchte nach einem Peilsender. Inzwischen gab es sehr unauffällige Geräte – etwa in der Größe einer Hörgerätbatterie. Ein Polizist aus Massachusetts hatte ihr einmal erzählt, wie die Drogenfahndung mit Hilfe eines Peilsenders einen Bostoner Dealer verfolgt hatte, der den Osten des Staates mit Kokain und Heroin versorgte. Der Dealer wusste, dass die Cops ihm auf den Fersen waren, fuhr deshalb zu den verschiedensten Parkplätzen und Tiefgaragen und wechselte immer wieder das Fahrzeug. Das funktionierte so lange, bis es einem verdeckten Ermittler gelang, den Wintermantel des Dealers in die Finger zu bekommen. Er schnitt an einer unauffälligen Stelle den Saum auf und steckte einen Peilsender hinein. Nun konnte der Dealer die Fahrzeuge wechseln, sooft er wollte. Der Peilsender schickte sein Signal zu den Laptops in den Streifenwagen der Cops. Wo er war, waren auch sie.
Darby bezweifelte, dass man sie hier beobachtete. Im Keller Kameras anzubringen wäre ein monumental aufwendiges Unterfangen gewesen. Eine Abhörvorrichtung war noch denkbar. Der Keller war klein und alt, und es gab jede Menge versteckte Ritzen und Nischen. Darby hatte bereits die gesamte untere Hälfte ihrer Jacke durchsucht und nichts gefunden. Vielleicht litt sie ja unter Verfolgungswahn.
Oder auch nicht. An der rechten Ecke des Schott-Etiketts hatte jemand etwa einen halben Zentimeter der Naht aufgetrennt. Man musste schon genau hinsehen, um das zu entdecken.
Eine Pinzette trug sie nicht bei sich, deshalb zwängte sie den Finger in die offene Stelle und riss dabei die Naht noch ein Stück weiter auf. Sie spürte etwas Hartes, Kaltes. Es dauerte einen Moment, bis sie es freibekam.
Zwei schmale Scheiben, jede von der Größe einer Uhrenbatterie, aber hauchdünn. Auf einer davon leuchtete ein winziges grünes Lämpchen, die andere musste die Batterie sein.
Für den Augenblick steckte Darby den Peilsender in die Tasche, dann ging sie zurück in die Eingangshalle. Sie musste ein paarmal an die Tür des unteren Apartments klopfen, bis jemand aufmachte.
Schließlich öffnete ihr ein großer, schlaksiger Collegeboy, der aussah, als wäre er eben einem J.-Crew-Katalog entstiegen: enganliegende Jeans, polierte schwarze Oxfordhalbschuhe und ein weißes Hemd unter einer dunkelblauen Strickjacke – Tim Sowieso, einer der beiden Mieter des Apartments. Netter Kerl, schüchtern. Verbrachte viel Zeit damit, seinem Haar den kunstvoll verwuschelten Out-of-Bed-Look zu verpassen. Er stammte aus einer kleinen Stadt in Colorado und studierte an der Suffolk University, deren Campus praktischerweise direkt gegenüber lag.
Tim schien ziemlich überrascht, sie zu sehen.
«Hey, Darby. Wie sieht’s aus?»
Sie lächelte. «Alles klar, Tim?»
«Alles klar. Alles in Ordnung.» Dann wurde seine Miene ernst. Er trat in die Eingangshalle und zog die Tür hinter sich zu. Das Wummern der Musik war nun nur noch gedämpft zu hören. «Bist du wegen des Lärms hier? Ich dachte, es wäre niemand zu Hause. Vin und Wendy sagten, sie seien den ganzen Monat weg – in der Schweiz oder so –, und Sue von oben meinte, sie wäre heute Nacht nicht zu Hause. Deshalb habe ich ein paar …»
«Keine Sorge.» Darby lächelte. «Ich wollte nur fragen, ob ich kurz dein Telefon benutzen kann. Mein Handy ist weg.»
«Klar. Kein Problem.»
Er griff in seine vordere Hosentasche. Die Musik klang nun melancholisch und düster. Der Sänger beklagte sein gebrochenes Herz und seine verlorene Liebe.
Tim gab ihr sein Handy. Sie wählte die 911 und nannte dem Telefonisten ihren Namen und ihre Adresse.
«In meiner Straße, an der Kreuzung Temple und Cambridge Street, steht ein Geländewagen», sagte sie. «Könnte ein Chevy Tahoe sein, schwarz oder dunkelblau, und ich glaube, die Scheiben sind getönt. Ich beobachte schon einige Zeit, wie die Collegekids dorthin gehen und sich gegen Geld kleine Tütchen abholen. Könnten Sie mal einen Streifenwagen vorbeischicken? … Wunderbar. Ich danke Ihnen.»
Darby gab Tim das Handy zurück und sagte: «Das Schlafzimmer geht doch zur Straße raus, oder? Macht es dir etwas aus, wenn ich mir von dort aus die Show ansehe?»
«Nein, kein Problem. In dem Zimmer wohne sowieso ich.» Er öffnete die Tür. «Gleich fliegt hier ein Drogendealer auf. Und das live. Cool. So was hab ich noch nie gesehen.»
Er führte Darby durch ein Wohnzimmer voller Sitzsäcke und Secondhandsofas mit durchgesessenen Polstern. Das eingebaute Bücherregal am offenen Kamin war leer und voller Staub. Die Party hatte sich in die Küche verlagert, wo ein kleines Bierfass stand. Eine Handvoll aufgekratzter Collegegirls standen oder saßen am Küchentisch und spielten ein Trinkspiel mit dem Jungen, der Tims Mitbewohner sein musste: ein hübscher, selbstgefälliger Dandy, der sich ganz offenbar mit Hilfe seines guten Aussehens erfolgreich durchs Leben lavierte.
Den Mädchen passte es gar nicht, dass seine Aufmerksamkeit nun nicht mehr ihnen, sondern Darby und Tim galt.
«Aber hallo», sagte der Junge und streckte Darby die Hand hin. «Ich bin Timmys Mitbewohner, Gregg.»
«Darby. Schön, dich kennenzulernen.»
«Ich hab dich schon mal irgendwo gesehen.»
«Ich wohne oben.»
«Oh, und ich dachte, du wärest ein Model.» Sein Lächeln war ebenso perfekt und charmant wie sein ganzes Gesicht. «So wie du aussiehst, könntest du ohne weiteres Bademode vorführen.»
«Du musst mich mit jemandem verwechseln», sagte Darby. Sie warf Tim über die Schulter einen Blick zu und signalisierte ihm mit einer Kinnbewegung, dass es Zeit war, aus der Küche zu verschwinden.
Tims kleines Schlafzimmer war für einen Collegestudenten überraschend aufgeräumt. Die Wände hingen voller Poster und Fotos von Boston-Red-Sox-Spielern in verschiedenen Stadien im ganzen Land.
«Ted Williams.» Darby zeigte auf ein Bild. «Du hast einen Sinn für echte Klasse.»
«Der Beste, den es je gab. Der Beste überhaupt.»
Darby ging ans Eckfenster. Der Geländewagen hatte sich nicht von der Stelle bewegt.
«Möchtest du ein Bier?», fragte Tim.
«Mach dir keine Umstände. Ich bin gleich wieder weg.»
Tim blieb unsicher stehen. Er wirkte verlegen.
«Du kannst ruhig gehen», sagte Darby. «Sonst verpasst du noch die Party.»
«Nee, schon okay. Die Mädels interessieren sich sowieso nur für Gregg.»
«Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er ein ziemlicher Blender ist.»
Tim lachte. «Ist er. Aber seltsamerweise gefällt das den Mädels. Und je übler er sie behandelt, desto erbitterter zanken sie sich um ihn.»
«Nach dem College wird sich das ändern, glaub mir.» Die getönten Autoscheiben verhinderten, dass Darby in den Wagen sehen konnte. Wie viele Leute saßen darin?
«Er geht nach Hollywood», sagte Tim. «Und wird Schauspieler.»
«Wahrscheinlich wird er irgendwann Softpornos drehen und sich eine wohlhabende reife Frau suchen, die ihn aushält.»
Tim grinste. «Was ist eigentlich aus dem Typen geworden, mit dem du gelegentlich unterwegs warst? Mit dem, der aussieht wie Tom Brady?»
«Coop.»
«Richtig, Coop. Netter Kerl. Wo ist er denn? Ich habe ihn lange nicht gesehen.»
«Er ist vor drei Monaten nach London gezogen.»
«Seid ihr beide … na ja, seid ihr noch zusammen?»
«Wir waren es nie», sagte Darby. Sie musste an die Nacht denken, in der Coop sich verabschiedet hatte. Er war noch einmal durch den Regen zurückgerannt und hatte sie geküsst. Später hatte er sie vom Flughafen aus angerufen und ihr gesagt, was er für sie empfand. Aber wenn sie jetzt telefonierten, sprach er nie darüber, was zwischen ihnen passiert war.
Und du hast auch nie etwas gesagt, fügte eine Stimme hinzu.
Ein Bostoner Streifenwagen mit Blaulicht, aber ohne Sirene kam vor dem Geländewagen zum Stehen. Zwei Polizisten sprangen heraus. Sie ließen die Türen offen stehen und zogen ihre Waffen. Ein zweiter Streifenwagen hielt neben dem Geländewagen und blockierte die Fahrertür.
Die Vorstellung hatte begonnen. Darby trat vom Fenster zurück.
«Danke, Tim.»
«Du gehst schon?»
Sie nickte. «Ich habe noch etwas zu erledigen.»
«Augenblick noch … Also, ich habe mir überlegt …» Er schluckte, dann wischte er sich mit der Hand über den Mund. «Ich dachte, vielleicht könnten wir mal ein Bier zusammen trinken. Oder so.»
Darby lächelte. «Tim, ich bin geschmeichelt. Wenn ich in deinem Alter wäre, würde ich das Angebot sofort annehmen.»
Die Hoffnung wich aus seinem Blick, sein blasses Gesicht wurde vor Verlegenheit rot. «Ich wollte dich nicht um … na ja … ein Date bitten. Ich dachte, wir könnten einfach nur ein bisschen zusammen abhängen.»
«Abhängen», sagte Darby. «Aber klar doch. Kein Problem.»
Tim, ganz Gentleman, brachte sie zur Wohnungstür und hielt sie sogar für sie auf.
«Ich ruf dich nächste Woche an, Tim», sagte Darby so laut, dass Gregg es gerade noch hörte. «Dann besprechen wir, wann und wo.»
Mit einer kurzen Umarmung und einem Küsschen auf die Wange verabschiedete sie sich von Tim.
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Darby stand auf der Eingangstreppe ihres Gebäudes. Das rhythmische blauweiße Blitzen von den Dächern der beiden Streifenwagen beleuchtete die Straßenecke. Sie konnte den Geländewagen jetzt besser sehen. Es handelte sich tatsächlich um einen Chevy Tahoe. Die Beifahrertür stand offen, das Innenlicht brannte, aber das Fahrzeug war leer.
Draußen standen zwei Männer in Anzügen. Feds, dachte Darby. Einer war weiß und um die vierzig. Er hatte rotblondes Haar und eine große Nase. Mit den Händen auf dem Kopf stand er am Straßenrand und diskutierte mit dem Streifenpolizisten, der seine Neunmillimeter auf ihn gerichtet hielt. Es ging ziemlich laut zu. Trotzdem konnte Darby nicht verstehen, was gesagt wurde. Die Worte wurden vom Wind weggetragen und von den Geräuschen des regen Verkehrs auf der Cambridge Street übertönt.
Der zweite Mann war Italiener oder Grieche, ein Tony-Soprano-Typ, der sein schütter werdendes schwarzes Haar über eine kahle Stelle nach hinten gekämmt hatte. Er war größer als sein Partner, etwa um die eins achtzig, und korpulent. Vornübergebeugt, die Hände links und rechts auf die Motorhaube gestützt, stand er da. Dabei spannte sich der Stoff seines Jacketts über der Wölbung seines Bauches. Er wurde grade nach Waffen abgetastet. Von dem, was in seiner nächsten Umgebung geschah, nahm er keinerlei Notiz. Sein Blick lag auf ihrem Gebäude. Und auf ihr.
Darby kannte weder ihn noch den Rotblonden. Sie war sich sicher, die beiden noch nie zuvor gesehen zu haben. Aber sie erkannte den Streifenpolizisten, der mit einer Taschenlampe unter die Wagensitze leuchtete: Jimmy Murphy, eines der letzten Relikte aus einer Ära, in der die Iren den größten Teil der Bostoner Streifenpolizisten gestellt hatten. Er war untersetzt und hatte Hängebacken. Ein feines Netz geplatzter Äderchen, das von lebenslangem Kampftrinken zeugte, zog sich über seine Nase und seine Wangen. Darby stieg die Treppe hinab und beschloss, Jimmy später am Abend oder am nächsten Tag anzurufen. Vielleicht erfuhr sie die Namen der beiden Feds und konnte ihnen einen Besuch abstatten.
Fat Tony starrte sie weiterhin an. Sie erwiderte seinen Blick mit unbewegter Miene. Als sie die Straße überquerte und auf die Gasse zwischen dem College und dem ältesten Backsteinstadthaus des Straßenzuges zusteuerte, sah sie, wie Tony Soprano der Wagentür zustrebte. Der Streifenpolizist, der dabei war, ihn zu durchsuchen, reagierte sofort und drückte ihn heftig auf die Motorhaube nieder. Wieder Geschrei. Ein anderer Cop hielt seine Neunmillimeter näher an den Kopf des Dicken. Bevor Darby in die Gasse abbog, sah sie noch den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht.
Darby ging bis zur Hanover Street und dann durch eine weitere Gasse bis zur Joy Street. Die Einbahnstraßen waren dunkel und still. Die Autos parkten hier dicht an dicht. Nur noch wenige Leute waren unterwegs. Sie befanden sich auf dem Heimweg oder gingen in die Bars und Restaurants, die die Cambridge Street säumten. Auf dem Weg zu der Stelle, an der man am leichtesten ein Taxi bekam – an der Ecke Cambridge und Charles Street auf der anderen Seite von Beacon Hill –, dachte Darby über die besorgte Miene des Fetten nach.
Der Mann war aufgeflogen. Seine Vorgesetzten würden ihm den Arsch aufreißen. Man würde ihn degradieren, vielleicht sogar an irgendeinen obskuren Vorposten in der Provinz versetzen. Dass er sich Sorgen machte, lag auf der Hand. Seltsam war nur, dass er versucht hatte, zur Wagentür zu gelangen. Ganz so, als ob er jemanden anrufen und diese Person wissen lassen müsste, wohin sie ging.
Aber wozu? Schließlich hatte man einen Peilsender in ihrer Jacke platziert. Im Moment steckte er in der Tasche ihrer Jeans und sendete sein Signal aus. Tony Soprano musste sich eigentlich keine Gedanken machen. Trotzdem hatte er anscheinend Angst gehabt, sie aus den Augen zu verlieren, und dies durch eine Bewegung verraten, als wolle er über Funk jemanden verständigen oder Verstärkung anfordern.
Darby sah sich am Ende der Charles Street nach einem Taxi um. Dabei dachte sie über den Peilsender nach. Dass die Feds ein Gerät dieser Bauart benutzten, konnte sie sich durchaus vorstellen. Das Ding war vom Feinsten, es sendete ein Funksignal an einen Computer in der Nähe. Aber die Installation war schlampig gewesen. Und Schlamperei konnte man den Feds im Allgemeinen nicht vorwerfen. Wären die Feds in ihr Apartment eingedrungen, dann hätten sie Fotos gemacht und dafür gesorgt, dass am Ende alles wieder genauso aussah wie zuvor. Und sie hätten die Naht der Jacke nicht offen gelassen.
Aber vielleicht ging dieser Pfusch gar nicht auf das Konto der Feds. Vielleicht steckte jemand anderes dahinter. Zum Beispiel einer der Männer, die sie im Haus der Rizzos gesehen hatte. Einer, der wusste, dass sie am Leben war, und der nun sehen wollte, wohin sie ging und was sie tat.
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Um Viertel nach acht trat Darby zum ersten Mal seit ihrer Suspendierung durch die Drehtür der Bostoner Hauptpolizeiwache. Sie strich sich das Haar aus den Augen. Draußen war es furchtbar windig gewesen, und sie hatte nicht daran gedacht, vor dem Verlassen des Apartments ihr Haar im Nacken zusammenzubinden.
In der Eingangshalle aus dunkelbraunem und gelbem Marmor herrschte rege Betriebsamkeit. Die Telefone auf dem Empfangstisch klingelten. Streifenpolizisten, Detectives in Zivil, aber auch eine Handvoll Anwälte, die Darby kannte, standen in kleinen Gruppen zusammen. Sie sah viele vertraute Gesichter und fing auf dem Weg zur Sicherheitskontrolle mehr als einen verwunderten Blick aus müden, geröteten Augen auf.
An der Sicherheitsschleuse saß ein kugelbäuchiger blau Uniformierter auf einem unbequemen Stuhl. Sein Name war Chet Archer, und er schob seit Anfang des Jahres Dienst am Checkpoint. Der Job war bei Streifenpolizisten, die bei der Dienstausübung verletzt worden waren und nicht in Frührente gehen wollten, sehr beliebt. Abends um diese Zeit hatte man es hier recht gemütlich. Man parkte seinen Hintern auf dem Hocker, blickte gelegentlich auf, überprüfte den Dienstausweis eines Cops oder eines Labortechnikers, winkte ihn durch und las wieder in seinem Buch oder seiner Zeitschrift. Oder man verdaddelte seine Zeit mit einem tragbaren Videospiel – so wie Chet.
«Gutes Spiel?»
Chet blickte auf.
«Blackjack», sagte er. «Ich fahre am Wochenende mit meiner besseren Hälfte nach Foxwoods und muss noch ein bisschen üben.»
Chet beugte sich nach vorn und studierte mit zusammengekniffenen Augen den laminierten Ausweis, den Darby an einem Band um den Hals trug. Sie zog die Lederjacke aus und legte sie zum Durchleuchten auf das Fließband des Röntgengerätes.
Chet stand langsam auf. Dabei verzog er gequält das Gesicht.
«Alles in Ordnung mit dem künstlichen Knie?», fragte Darby.
«Ich habe mir grade die andere Seite machen lassen.» Er stützte sich am Röntgengerät ab, um nicht die Balance zu verlieren. «Was führt dich denn hierher, Darby?»
«Ich fange morgen wieder an. Deshalb dachte ich, ich nutze die Ruhe heute Abend und sehe mal nach, was gerade so anliegt.»
«Davon hat mir niemand etwas gesagt.»
«Wahrscheinlich weil Leland mich erst vor einer Stunde angerufen hat.»
«Er ist heute schon weg.»
Das überraschte Darby nicht, dann Leland hatte sie vom Handy aus angerufen. Leland Pratt, der stets effiziente Bürokrat und Staatsdiener, machte immer exakt um 16.30 Uhr Feierabend.
Chet sagte: «Ohne seine Genehmigung kann ich dich nicht reinlassen.»
«Dann ruf ihn an.» Darby warf einen Blick auf das Telefon, das hinter Chet an der Wand hing.
«Ich habe weder seine Handynummer noch seine Privatnummer.»
«Kein Problem. Ich kenne beide auswendig. Sag mir einfach, wenn du so weit bist.»
Chet trat unentschlossen von einem Bein aufs andere. Wenn es darum ging, einem hohen Tier die Stiefel zu lecken, war Leland unschlagbar. Aber Leute, die seiner Auffassung nach unter ihm standen, ignorierte er geflissentlich. Leute wie Chet.
Chet überlegte angestrengt, ob er das Risiko eingehen sollte, in König Lelands Palast in Brookline anzurufen. Er schätzte den lockeren Job an der Sicherheitsschleuse und wollte keinen Ärger. Und ein Sesselpupser wie König Leland konnte ziemlich empfindlich reagieren, wenn man ihn an seinem wohlverdienten Feierabend störte.
«Ich kann ihn auch selbst anrufen», sagte Darby.
Chet machte eine wegwerfende Handbewegung. «Nein, schon okay. Ich glaube dir. Geh einfach durch. Und herzlich willkommen zurück, Darby.»
 
Darby stieg aus dem Fahrstuhl und nahm das Band von ihrem Hals. Mit angehaltenem Atem hielt sie den Ausweis vor das Lesegerät an der doppelten Stahltür des Labors.
Das Lämpchen sprang auf Grün, die Schließbolzen klickten, und die angehaltene Luft explodierte fast zwischen Darbys Lippen hervor. Der Druck in ihrer Brust löste sich.
Der leere Schreibtisch der Laborsekretärin war nur schummrig beleuchtet. Darby ging daran vorbei, bog ab und schaute den Flur entlang. Die Türen der Zweipersonenbüros standen offen, alle Räume waren dunkel. Der Eingang zur Serologie, wo sie den größten Teil ihrer ersten Berufsjahre verbracht hatte, war ebenfalls ohne Licht. Keiner da. Das überraschte Darby nicht. Vor dem Hintergrund der allgemein schlechten wirtschaftlichen Lage war der Etat der Abteilung gekürzt worden. Überstunden gab es nun nicht mehr. Nach 16.30 Uhr wurde nur noch im Notfall gearbeitet, und selbst das musste erst von Leland genehmigt werden. Er lehnte nur allzu gerne ab. Nichts verschaffte dem Mann mehr Befriedigung, als das Budget nicht voll auszuschöpfen.
Darby ging den Flur entlang zu ihrem Eckbüro. Ihr Namensschild war bereits abgeschraubt worden, aber die Schlösser hatte man nicht ausgetauscht. Ihr Schlüssel drehte sich problemlos im Schloss.
Sie schaltete das Licht an und stellte fest, dass die wenigen Dinge, die sie an die Wand gehängt hatte, abgenommen und in Schachteln gepackt worden waren. Die Wand hinter ihrem Schreibtisch – ihrem ehemaligen Schreibtisch, verbesserte sie sich – war mit Lelands gerahmten Urkunden und mit Fotos tapeziert, auf denen er die Hände des Bürgermeisters, des Gouverneurs und des neuen Senators von Massachusetts schüttelte. Auch Bilder von Leland und Präsident Clinton hingen dort. Leland verfügte über ein weitverzweigtes Netz politischer Verbindungen – es war ihm sogar gelungen, gemeinsam mit Präsident Obama zu posieren. Die teuren Rahmen waren so platziert, dass jeder, der das Büro betrat, sofort wusste, dass er es mit einer Persönlichkeit von großer Wichtigkeit zu tun hatte.
Er musste natürlich mein Büro übernehmen. Es ist ein bisschen größer als seines, hat mehr Fenster und eine bedeutend bessere Aussicht. Pisser wie ihn macht es glücklich, anderen auf die Art eins auswischen zu können.
Darby setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Alt und langsam, wie das Ding war, brauchte es seine Zeit, um hochzufahren.
Sie gab ihren Namen und das Passwort ein und drückte die Enter-Taste.
KEIN ZUGANG.

Shit. Man hatte sie ausgesperrt. Sie kam weder an Charlie Rizzos Akte noch an die Fingerabdruckdateien des Labors. Beide Bereiche wurden durch dasselbe Passwort geschützt.
Darby lehnte sich zurück und starrte nachdenklich aus dem Fenster.
Das erste Problem – an Informationen über den Charlie-Rizzo-Fall zu kommen – war nicht schwer zu lösen. Der leitende Ermittlungsbeamte war ein Grieche namens Stan Karaks gewesen, der sich inzwischen zur Ruhe gesetzt hatte. Die Frage war nur, ob er überhaupt noch in der Stadt wohnte.
Bei der Retired Boston Police Officers Association, einer Vereinigung pensionierter Polizeikräfte, würde man es wissen. Dort sammelte man Kontaktinformationen wie Adressen und Telefonnummern. Deren Büro war um diese Uhrzeit natürlich geschlossen, aber Darby konnte gleich morgen früh dort anrufen. Besser noch, sie konnte nach West Roxbury fahren und persönlich mit jemandem sprechen.
Blieb noch das zweite und dringlichere Problem, wie sie mit den Seiten in ihrer Jackentasche weiter verfahren sollte. Sie konnte einen der Labortechniker bitten, die Fingerabdrücke heimlich für sie abzugleichen. Randy Scott würde es tun, ohne irgendwelche Fragen zu stellen … Aber wenn Leland das spitzbekam, würde der Pisser sich alles Mögliche einfallen lassen, um Randy zu bestrafen. Randy konnte sie also vergessen. So wie alle hier. Womit ihr nur noch … Darby griff zum Telefon.
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Darby wählte die Nummer und hörte den ungewohnten doppelten Wählton eines Apparates jenseits des Atlantiks. Nach vier Doppelklingeltönen meldete sich Coops Anrufbeantworter.
«Coop, ich bin’s. Du musst mir einen Gefallen tun. Einen ziemlich großen sogar. Ich schicke dir mit FedEx ein paar Unterlagen. Sichere bitte die Fingerabdrücke darauf, und – das ist wichtig – du musst sie irgendwie mit den IAFIS-Daten abgleichen. Ich kann das von hier aus nicht machen. Lange Geschichte. Aber ich hoffe, du kannst mir helfen. Als wir das letzte Mal telefoniert haben, meintest du, die Feds hätten euch Zugang zu den biometrischen IAFIS-Daten gegeben, damit ihr das System testen könnt. Keine Ahnung, aber vielleicht kannst du das, was ich dir schicke, für einen Testlauf verwenden. Ich erkläre dir alles, wenn du anrufst. Mein Handy ist weg, also versuch es bei mir zu Hause.»
Sie überlegte, ob sie Ich vermisse dich hinzufügen sollte, sagte aber stattdessen: «Erinnerst du dich an Charlie Rizzo? Den Jungen, der vor über einem Jahrzehnt aus Brookline verschwunden ist? Ich habe ihn gesehen, Coop. Er war die ganze Zeit am Leben. Ich muss herausfinden, was dahintersteckt. Was mit ihm passiert ist.»
Darby legte auf und klickte mit der Maus auf das Icon für das Datum und die Zeit. Die Uhr und der Kalender öffneten sich: Heute war der Achtzehnte. In New Hampshire war sie am Abend des Neunten gewesen. Man hatte sie neun Tage lang auf der Quarantänestation festgehalten. Neun Tage ohne irgendwelche Symptome, und trotzdem hatte man sie eingesperrt und sie rund um die Uhr mit Medikamenten vollgepumpt.
Warum?
Sie klickte das Browser-Icon an. Erleichtert stellte sie fest, dass sie Zugang zum Netz hatte. Wenigstens hatten sie den nicht auch noch blockiert.
Darby tippte «Mark Rizzo» und «New Hampshire» in die Google-Suchzeile ein und bekam jede Menge Links. Sie begann mit dem ersten, neuesten, der sie zu der Website des Portsmouther Herald in New Hampshire führte. Der Artikel war nur wenige Absätze lang. Sie überflog ihn, ging dann zurück zu den Suchergebnissen und klickte den Link zum Boston Globe an. Darby las den Globe-Artikel und noch zwei weitere, dann hatte sie genug. Sämtliche Zeitungen verbreiteten denselben Mist über Mark Rizzo und dessen Familie, die angeblich bei der Explosion eines illegalen Drogenlabors ums Leben gekommen waren.
Deborah Collier, Special Agent von den Bostoner Feds und Pressesprecherin der Polizei von Durham und Portsmouth, hatte den Reportern erklärt, Mark Rizzo – ein Buchhalter, dem kürzlich von einer ortsansässigen Firma gekündigt worden sei – habe sich dem einträglichen Geschäft der Methamphetaminherstellung zugewandt. Ermittler des FBI und der ATF, der Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen, die sich auch um Drogendelikte kümmerte, berichteten über Spuren der hochgradig süchtig machenden Straßendroge an einigen Trümmerteilen, die nach der Explosion gefunden worden waren. Special Agent Collier hatte außerdem bekanntgegeben, dass Leichenteile einer fünften Person am Explosionsort geborgen und mit Hilfe einer DNA-Analyse klar einem gewissen Alex Scala zugeordnet worden seien – einem dem FBI bekannten 43-jährigen Meth-Abhängigen und Kleindealer. Seine letzte bekannte Wohnadresse hatte sich in Dorchester, Massachusetts, befunden.
Bei der Explosion waren sieben SWAT-Leute und fünf Polizeibeamte aus New Hampshire ums Leben gekommen, deren Namen nicht bekanntgegeben wurden. Als Auslöser für die Explosion wurde Phosphin vermutet, ein extrem giftiges Gas, das bei der Methamphetaminherstellung entstehen konnte. Mehrere namentlich nicht genannte Anwohner waren stationär behandelt und inzwischen wieder entlassen worden.
Keine Zeitung schrieb etwas über den 911-Notruf durch einen Mann, der sich Charlie Rizzo nannte. (Obwohl in dem Artikel des Boston Globe die Entführung des Jungen im Jahr 1984, als die Familie noch in Brookline, Massachusetts, gewohnt hatte, kurz erwähnt wurde.) Auch über das nicht identifizierte Opfer, das Charlie angeschossen und in die Sträucher geworfen hatte, stand nichts in den Zeitungen – genauso wenig wie über den verschwundenen Krankenwagen. Am interessantesten fand Darby aber die Tatsache, dass über die Beteiligung der Army an dem Fall offenbar kein Sterbenswort an die Presse gedrungen war.
In Ermangelung neuer Informationen über die Explosion behalfen sich die Reporter damit, ihren Lesern Meldungen über «das neue und explosionsartige Wachstum» von Drogenlaboren in Privathäusern und Wohnwagen aufzutischen.
Das Ganze war ein einziges großes Lügengespinst. Ein brillantes Lügengespinst. Die FBI-Sprecherin hatte die Explosion geschickt erklärt. Derzeit häuften sich Berichte über Methamphetamin. Die Droge war billig und von Leuten, die sich damit halbwegs auskannten, leicht herzustellen. Häufig wurden die Labore allerdings von bedröhnten Junkies betrieben, die nicht die geringste Ahnung hatten, wie man hochgradig gefährliche Chemikalien wie wasserfreies Ammoniak richtig aufbewahrte. Wenn ihnen nicht gerade dieses Zeug um die Ohren flog, verschütteten sie eine andere leicht flüchtige Verbindung oder machten sonst irgendwelche Fehler, und – rums – schon musste die Polizei warten, bis tödliches Phosphin sich verflüchtigt hatte, bis sie nach den Leichenteilen suchen konnte.
Das Lügengespinst erfüllte seinen Zweck. Die Rizzo-Geschichte war nur in New Hampshire und im benachbarten Massachusetts bekanntgeworden, aber nicht darüber hinaus. Die anderen Bundesstaaten hatten eigene Probleme, mit denen sich die Zeitungen füllen ließen. Außerdem konnte man die Öffentlichkeit mit endlosen Artikeln über die Schweinegrippeepidemie verunsichern, die, wenn man den zitierten Experten glauben durfte, das ganze Land in eine apokalyptische Szenerie der Sorte verwandeln würde, wie sie Stephen King in The Stand – Das letzte Gefecht beschrieben hatte.
Darby stellte sich Special Agent Collier und ihre PR-Kohorten vor, wie sie in ihrem Büro standen, sich gegenseitig auf die Schultern klopften und gratulierten, weil sie wieder einmal mit Erfolg eine Geschichte in die Welt gesetzt hatten, mit der man der Öffentlichkeit Sand in die Augen streuen konnte.
Warum war die Wahrheit unter den Teppich gekehrt worden? Weil Saringas benutzt worden war? Falls davon etwas durchsickerte, würde das den Hotels in New Hampshire glänzende Geschäfte bescheren. Ein riesiges Heer von Medienvertretern aus dem ganzen Land würde dort einfallen, um Informationen aus erster Hand über einen Chemieangriff auf amerikanischem Boden – vermutlich den ersten überhaupt – zusammenzutragen.
Als noch viel brisanter konnten sich allerdings die Ereignisse im Haus der Rizzos erweisen. Nicht auszudenken, wenn diese Geschichte ans Licht kam. Ladys und Gentlemen, soeben wurde bestätigt, dass die Rizzos von einem Mann als Geiseln genommen wurden, der behauptete, Charles, der Sohn der Familie, zu sein, der vor zwölf Jahren spurlos verschwunden ist. Die einzige Augenzeugin, die das furchtbare Drama überlebt hat, ist Dr. Darby McCormick, eine frühere Ermittlerin der Bostoner Crime Scene Unit CSU.
Darby vermutete, dass man sie aus diesem Grund so lange auf der Quarantänestation festgehalten hatte. Die Feds hatten Zeit gebraucht, um eine vergleichsweise harmlose Story zu lancieren und die Medien damit abzuspeisen. Neun Tage später waren sie bereit, die einzige Augenzeugin ziehen zu lassen – vorausgesetzt, sie unterzeichnete einen dicken Stapel juristischer Einlassungen, die sie davon abhalten sollten, mit irgendjemandem zu sprechen. Sie war die unbekannte Variable in diesem Spiel – diejenige, die alles auffliegen lassen konnte.
Und Charlies Notruf? Was war aus dem geworden? Alle Anrufe bei der 911 wurden mitgeschnitten, häufig sogar veröffentlicht. Aber dieser nicht. Vermutlich hatten die Feds das Band konfisziert. Und die Audio- und Videoaufzeichnungen aus der mobilen Einsatzzentrale? Waren sie ebenfalls beschlagnahmt worden? Sie musste in New Hampshire jemanden finden, der einer diskreten Unterhaltung mit ihr nicht abgeneigt war.
Darby ging noch mal auf Google und gab die Worte ein, die sie auf dem Nacken des Dings gelesen hatte. Die Suchergebnisse für den Ausdruck Et in Arcadia ego füllten viele Seiten. Die meisten Treffer bezogen sich auf Gemälde eines klassischen französischen Malers namens Nicolas Poussin. Darby fand heraus, dass der 1594 geborene Franzose zwei wichtige Gemälde geschaffen hatte, auf denen Schafhirten um ein Grabmal gruppiert waren. Die bekanntere der beiden Versionen hing im Louvre in Paris.
Weitaus mehr interessierte Darby die Bedeutung der Worte. Dazu gab es unendlich viele Treffer und seitenlange, zum Teil sehr detaillierte Abhandlungen.
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde bis FedEx die letzte Tagespost abholte. Sie fuhr den Computer herunter und schnappte sich auf dem Weg aus der Tür einen flachen FedEx-Umschlag.
28. Kapitel

Nachdem sie das Polizeirevier verlassen hatte, fand Darby auf der Tremont Street ein freies Taxi. Sie sagte dem Fahrer, er solle sie zum Boston Garden bringen. Dann fiel ihr ein, dass die Sportarena gar nicht mehr so hieß. Inzwischen sprach man vom Fleet Center oder TD Bankgarden North. Darby wusste es nicht so genau, und es war ihr auch egal. Für sie würde die Halle immer Boston Garden heißen und niemals den Namen irgendeiner zahlungskräftigen Bank tragen.
Als sie zwanzig Minuten später die Causeway Street erreichten, kroch der Verkehr nur noch langsam dahin und kam schließlich ganz zum Erliegen.
«Das Celtics-Spiel ist grade aus», sagte der Fahrer. «Das könnte eine Weile dauern.»
«Haben sie gewonnen?»
«Mit zwei Punkten Vorsprung. Pierce hat zehn Sekunden vor Schluss drei Punkte gemacht. Guter Mann.»
«Wenn sie bei den Playoffs mitreden wollen, müssen sie Garnett und Wallace von der Bank holen.»
«Wohl wahr.»
Darby gab dem Fahrer einen Zehner, sagte, er könne das Wechselgeld behalten.
Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Verfolger ausfindig zu machen. Aus der Tasche ihrer Jeans sendete der Peilsender Signale. Sie konnten es sich also erlauben, sich im Hintergrund zu halten uns sie aus sicherer Distanz zu beobachten.
Die Zuschauer strömten aus der Halle, füllten die Straße und die Gehwege. Darby ließ sich von der Menschenflut zur Staniford Street treiben, auf der sie direkt zur Cambridge zurück gehen konnte. Sobald sie diese überquert hatte, würde sie sich auf der Temple befinden. Die Leute, die sie observierten, sollten glauben, sie ginge nach Hause.
Darby fischte den Peilsender aus der Tasche und wollte ihn bereits fallen lassen, als ihr ein besserer Gedanke kam. Sie konnte den Sender benutzen, um ihre Verfolger aus der Deckung zu locken. Wie viele Leute im Augenblick hinter ihr her waren, wusste sie nicht, aber sie musste nur einen von ihnen zu fassen bekommen. Dann würde sie ihn dazu bringen, ihr zu sagen, was mit Mark Rizzo passiert war.
Anstatt nach Hause zu gehen, bog sie nach rechts in den William Cardinal O’Connell Way ab – in die Straße, die nach dem Erzbischof von Boston benannt war, der seinerzeit seine Priester angewiesen hatte, Frauen mit geschminkten Lippen die heilige Kommunion zu verweigern. Darby war der inzwischen verstorbene Kirchenmann wegen einer weniger lange zurückliegenden schlagzeilenträchtigen Aktion bekannt: Er gehörte zu den hochrangigen Kirchenvertretern, mit deren Hilfe Priester, die sich bekanntermaßen des Kindesmissbrauchs schuldig gemacht hatten, in andere Bostoner Pfarreien versetzt worden waren.
Das Parkhaus hatte einen Hintereingang für die Inhaber von Mietplätzen. Darby schloss die Tür auf und nahm die Treppe zum Erdgeschoss.
Ihr letzter Wagen – ein hellgrünes Ford Falcon GT 74er Coupé in einem so hervorragenden Zustand, dass Steve McQueen stolz gewesen wäre, es zu besitzen – war ihr von einem von Christina Chadzynskis Handlangern gestohlen worden. An dem Abend, an dem man sie aus Coops Haus entführt und zu der leerstehenden Autowerkstatt gebracht hatte, um sie dort zu töten. Dieses Schmuckstück lag nun vermutlich auf dem Grund eines Flusses oder Steinbruchs, und die Versicherung machte Scherereien. Sie wollte nur den altersbedingten Wert des Coupés erstatten und nicht seinen tatsächlichen. Die Streitereien konnten sich ewig hinziehen. Deshalb hatte Darby beschlossen, sich einstweilen mit einem schönen, altmodischen Motorrad zu behelfen, einer 1982er Yamaha Virago 750. Der vorherige Besitzer hatte die Maschine gut gepflegt, und Darby hatte nur eine einzige Veränderung vorgenommen: Wegen des komfortableren Fahrgefühls hatte sie einen etwas tiefer gezogenen Dragbar-Lenker angebracht.
Ihr Parkplatz war ausreichend beleuchtet. Trotzdem knipste sie ihre Taschenlampe an und begann, das Motorrad genau zu inspizieren. Lange musste sie nicht suchen. Der Peilsender unter der Hinterradabdeckung war nicht allzu schwer zu entdecken. Immerhin hatte derjenige, der das Ding dort platziert hatte, sich die Mühe gemacht, den Sender mit schwarzem Sprühlack einzufärben.
Darby ließ den Sender, wo er war, setzte den Helm auf und sprang aufs Motorrad.
 
Sie nahm die Moon Island Road, den meilenlangen Abschnitt des Fahrdamms, der über die Quincy Bay zu einer nicht ganz 200 Hektar großen Insel exakt in der Mitte des Bostoner Hafenbeckens führte. Während der Fahrt konnte Darby aus der Ferne die dunklen Umrisse der Boote ausmachen, die verträumt auf dem ruhigen Wasser dümpelten.
Keines der Gebäude am Straßenrand war beleuchtet, nur aus dem Wachhäuschen für das Sicherheitspersonal kam ein schwacher Schein.
Darby hielt am Tor an, stellte einen Fuß auf den Boden und verhielt sich, wie es die Vorschriften verlangten: Sie nahm den Helm ab und zeigte dem Wachmann und der einzelnen Überwachungskamera über seinem Schiebefenster ihr Gesicht. Dann zog sie das Band mit dem Dienstausweis aus der Lederjacke, hielt ihn in die Kamera und präsentierte ihn dem Wachmann.
Der gab ihren Namen in seinen Computer ein, der ihm sagen würde, ob er sie hereinlassen durfte. Darby bezweifelte, dass man sie wegschicken würde. Während ihrer Suspendierung hatte sie viel Zeit auf der Schießanlage verbracht und oft mitten in der Nacht SWAT-Übungen gemacht. Probleme hatte es deswegen nie gegeben. Sie konnte nur hoffen, dass Leland nicht im Lauf des Tages hier angerufen und dafür gesorgt hatte, dass man ihr den Eintritt verwehrte.
Er hatte es nicht getan. Die Schranke hob sich, und Darby fuhr noch ein kleines Stück weit die dunkle Straße entlang. Dann stellte sie das Motorrad ab und legte den Helm auf den Sitz. Sie nahm einen Feldstecher aus der kleinen Gepäckbox und joggte durch die Dunkelheit zurück zu dem Wachhäuschen am Tor.
Darby suchte sich einen passenden Platz, lehnte sich dort an einen Baum, warf einen Blick auf die Uhr und merkte sich die Zeit. Dann beobachtete sie den Fahrdamm durch den Feldstecher. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie konnte die Straße erkennen und die Umrisse der Bäume. Auch Bewegungen würden ihr nicht entgehen.
Beim Observieren von Beschattern galt stets dieselbe goldene Regel: Man musste immer mit allem rechnen. Falls ihre Verfolger nicht ortskundig waren, begingen sie vielleicht einen Fehler und nahmen den Fahrdamm. Die Straße war für den regulären Verkehr gesperrt, doch die Verbotsschilder standen erst hinter der Abbiegung.
Darby achtete auf die Zeit. Sie zählte im Kopf die Sekunden. Vier Minuten und zweiundzwanzig Sekunden später bog ein Wagen langsam auf den Fahrdamm ein.
29. Kapitel

Darby stellte auf den Wagen scharf, der gerade abrupt angehalten hatte.
Offenbar hat er die Schilder entdeckt, dachte sie. Sie sah das BMW-Emblem auf der Motorhaube. Der Wagen setzte zurück. Er war schwarz, und die getönten Fensterscheiben verhinderten, dass sie sehen konnte, wer darin saß.
Sie beobachtete, wie der BMW die Border Street entlangfuhr und dann langsam in die Bayside Road abbog. Sie suchen einen Platz, wo sie warten können. Die roten Bremslichter glühten im Dunkeln auf, dann bog das Auto noch einmal gemächlich ab. Diesmal auf die Monmouth Street. Das Abblendlicht des BMW erlosch, aber Darby konnte immer noch sehen, wie er wendete. Er hielt vor einem Haus am Ende der Straße. Man hätte den BMW für ein ganz gewöhnliches geparktes Fahrzeug halten können. Doch von seinem Standpunkt aus hatte man einen guten Blick auf den Fahrdamm – die einzige Straße, die von Moon Island wegführte.
Einen Augenblick später glühte ein weißliches Licht im Inneren auf. Zu hell für ein Handydisplay, dachte Darby. Ein Laptop vielleicht.
Darby ging zurück zu ihrem Motorrad, dann fuhr sie den dunklen Weg zum Schießstand entlang. Das Flutlicht war angeschaltet, es beleuchtete das mit Gras bewachsene leere Übungsfeld. Das kleine, eingeschossige Gebäude, wo sie den größten Teil ihrer taktischen Ausrüstung aufbewahrte, lag im Dunkeln. Sie parkte das Motorrad und nahm die Schlüssel für das Gebäude mit.
Darby holte ihre Ersatzpistole aus dem Spind, die sie erst kürzlich auf Drängen ihres SWAT-Ausbilders gekauft hatte – eine MK23 SOCOM, wie sie auch beim United States Special Operations Command, einem streitkräfteübergreifenden Spezialkommando, verwendet wurde. Die Pistole mit dem Kaliber .45 hatte hervorragende Schall- und Mündungsfeuerdämpfer. Was Darby aber am meisten beeindruckte, war ihre große Zielgenauigkeit selbst bei abgeschalteter Laserzielvorrichtung.
Als Nächstes legte sie ihr Schulterholster aus Nylon an, das sie für SWAT-Übungen benutzte. Sie zog die Riemen so straff, dass sie fast schon drückten. Die MK23 eignete sich nicht als verborgen getragene Waffe, schon gar nicht unter einer engsitzenden Jacke. Darby schloss den Reißverschluss und konnte sehen und fühlen, wie die Pistole gegen das Leder drückte. Im Augenblick konnte sie damit leben. Sie hätte eine kleinere Waffe benutzen können, doch die hätte nicht die Durchschlagskraft der MK23 gehabt. Ein Schuss genügte, um einen Gegner auszuschalten. Das war wichtig für den Fall, dass einer oder mehrere ihrer neuen Freunde beschlossen, aus der Deckung zu kommen und sich an sie heranzumachen.
Darby zog den Seesack aus ihrem Spind. Sie konnte ihn nicht mitnehmen, und in die kleine Gepäckbox des Motorrads passten nur zwei oder drei Ausrüstungsteile.
Deshalb breitete sie den gesamten Inhalt des Seesacks auf der Holzbank aus. Die Hände über der Brust gekreuzt, betrachtete sie jedes einzelne Stück und dachte dabei über ihre Strategie nach.
Die Person oder die Personen im BMW operierten sicher nicht allein. Das wäre taktisch nicht klug. Vielleicht würden diese Leute sie nur eine Zeit lang beschatten. Möglich war aber auch, dass sie versuchten, sie zu entführen oder zu töten.
Darby stand in der kühlen, muffigen Dunkelheit des Umkleideraums und dachte nach. Sie hatte die ganze Nacht, sie konnte stundenlang hier stehen. Und sie wollte ihre Verfolger warten lassen. Sie sollten herumsitzen und darüber nachgrübeln, was zum Teufel sie so lange tat. Diese Frage würden sie sich wieder und wieder stellen und dabei immer angespannter werden. Nervös. Vielleicht entschlossen sie sich zu einem schnellen Zugriff und begingen dabei Fehler.
Bevor Darby Moon Island wieder verließ, loggte sie sich mit dem Computer am Empfang ins Internet ein und ließ sich die schnellste Route zum Haus der Rizzos errechnen. Zur Explosionsstelle.
30. Kapitel

Als Darby den vierspurigen Highway erreicht hatte, beschleunigte sie auf über achtzig Meilen. Sie wechselte zügig die Fahrspuren und hielt dabei in den Rückspiegeln Ausschau nach dem BMW, aber auch nach anderen Fahrzeugen, die ihr vielleicht zu nahe kamen. Wenn diese Leute sie ausschalten wollten, hatten sie jetzt die beste Gelegenheit dazu. Auf der dunklen Schnellstraße, wo im Augenblick kaum noch Verkehr herrschte, war es kaum ein Problem, sie von ihrem Motorrad zu befördern. Ein kräftiger Stoß, und sie würde die Kontrolle verlieren, stürzen und kreuz und quer über den Asphalt schlittern. Wenn sie schließlich irgendwo liegen blieb, dann als armseliger Haufen gebrochener Knochen, der sich nicht bewegen konnte und mit viel Glück ohnmächtig war.
Vierzig Minuten später erreichte Darby die Ausfahrt Portsmouth. Ihre neuen Freunde hatten offenbar beschlossen, auf Distanz zu bleiben. Zumindest für den Augenblick. Vielleicht wollten sie sehen, was sie in New Hampshire zu schaffen hatte. Darby hoffte, dass sie den Abstand nicht verringerten. Sonst würde ihr Plan kaum aufgehen.
Im Zentrum von Portsmouth war noch eine Menge Betrieb. In dicke Mäntel gehüllte Passanten schlenderten unter den grünen Überdachungen der Ladeneingänge entlang. Sie drängten in die Bars oder studierten die Speisekarten der Restaurants in den Glaskästen und an den Türen. Zu viele Zeugen für Darbys Freunde in dem BMW. Hier würden sie schön auf Abstand bleiben. Nach drei weiteren Meilen kam sie in eine ruhigere Gegend, und nach zehn Meilen erreichte sie die Stelle, an der der gepanzerte Personentransporter sie vor dem Besuch in der Einsatzzentrale abgesetzt hatte. Die Straßenzüge waren anfangs noch schwach beleuchtet gewesen, aber hier war es stockfinster. Noch etwa eine Meile, und Darby sah den Platz, an dem die mobile Einsatzzentrale geparkt gewesen war. Natürlich war sie längst nicht mehr da, doch im Scheinwerferlicht ihres Motorrads entdeckte Darby die tiefen Reifenabdrücke des Anhängers im weichen Boden. Sie fuhr weiter die Straße entlang, nahm denselben Weg wie der Transporter ein paar Tage zuvor.
Bald sah sie die Polizeiabsperrbänder, die über die Straße gespannt waren. Streifen an Streifen bildeten sie eine kümmerliche, vom Wind gebeutelte Barriere. Darby warf einen Blick nach rechts auf das Haus, wo Trent den Scharfschützen mit seinem Spotter positioniert hatte. Die Explosion hatte das Gebäude zwar nicht vom Erdboden getilgt, aber doch den größten Teil der Vorderseite weggerissen. In einigen der verwüsteten Räume lagen zerborstene Möbelstücke.
An der Polizeiabsperrung klappte Darby mit einem Tritt den Ständer des Motorrads herunter, nahm den Helm ab und atmete die kühle Luft ein, in der noch immer der Geruch von verkohltem Holz hing.
Ein großer Stahlcontainer, wie sie oft auf Baustellen benutzt wurden, war direkt hinter der Absperrung aufgestellt worden und blockierte die Straße. Ein Stück weiter sah Darby einen zweiten Container. Die Straße wirkte kahl, wie leergeräumt. In der Zeit, die sie in Quarantäne verbracht hatte, waren die Trümmer beseitigt worden, und was immer vom Haus der Rizzos übrig gewesen war, hatten Bulldozer platt gewalzt. Nichts war geblieben außer einem schwarzen Loch in der Erde, ein paar Müllcontainern und einer Ansammlung verkohlter Tannen. Ordentlich aufgeschichtet warteten die Stämme auf ihren Abtransport.
Der gesamte Umkreis der Explosionsstelle war mit Polizeibändern abgeriegelt. Aber warum stand kein Streifenwagen da? In Boston war es üblich, Explosionsstellen zu bewachen, damit Fotografen, Reporter oder irgendwelche Dumpfbacken aus der Umgebung nicht über herumliegende Trümmerteile stolperten, sich den Kopf aufschlugen und dann die Stadt wegen Fahrlässigkeit auf mehrere Millionen Dollar Schmerzensgeld verklagten. In Boston war das schon zu oft passiert, und es hatte jedes Mal einen außergerichtlichen Vergleich gegeben, der letztlich zulasten der Steuerzahler ging. Aber offenbar hatte die Polizei hier eine andere Politik. Darby stellte den Motor ab. Das Licht erlosch, und sie wurde von pechschwarzer Dunkelheit umfangen. Eine sternlose Nacht ohne Mond. Ein schwacher, aber schneidend kalter Wind ließ die Äste knarren und schüttelte die Zweige. Darby nahm die Gegenstände, die sie benötigte, aus der Gepäckbox. Alle ihre Taschen waren vollgestopft, deshalb musste sie die Nachtsichtbrille und den taktischen Gürtel in der Hand tragen. Sie duckte sich unter dem Absperrband hindurch. Der BMW war vermutlich kaum fünf Minuten hinter ihr. Sie musste schnell einen strategisch günstigen Platz finden.
Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und als sie den Rand des Explosionskraters erreichte und einen Blick hineinwarf, sah sie teilweise eingestürzte Kellerwände, die halb unter Trümmern und Erde begraben waren. Sie angelte den Peilsender aus ihrer Tasche und warf ihn in die breite Grube.
Dann schaute sie sich nach einer geeigneten Deckung um. In einiger Entfernung standen mehrere Müllcontainer.
Einer befand sich am Ende der Einfahrt, etwa fünfzehn bis zwanzig Meter vom Krater entfernt, und bot einen guten Blick auf die Explosionsstelle und den Wald. Sie joggte hinüber, stützte die Hände auf den Rand und sprang auf die schmale Kante. Das Ding war beinahe voll. Jede Menge verkohltes und zersplittertes Holz, verbrannte Möbel und Kleider. Perfekt.
Sie schlang sich den taktischen Gürtel um die Schulter. Die Riemen der Nachtsichtbrille waren an eine schwarze Wollmütze genäht. Darby setzte die Mütze auf, zog die Brille aber noch nicht über die Augen. Dann kletterte sie in den Container, um den Inhalt zu sichten. Nach einigem Wühlen fand sie im Schutt neben ein paar dunklen Kleidungsstücken auch angekokeltes Bettzeug und ein Federbett. Perfekt.
Darby arbeitete schnell und systematisch. Sie schichtete einige zumeist hölzerne Trümmerteile so um, dass sie Platz hatte, sich hinzulegen. Sie deponierte den taktischen Gürtel in Griffnähe, rollte sich seitwärts in die schmale Kuhle und bedeckte sich mit dem Bettzeug. Dann zog sie zersplitterte Bretter und anderen Abfall über sich.
In ihrem Versteck schraubte sie einen Schalldämpfer auf die MK und bedeckte ihren Kopf mit dem angekohlten Federbett.
Darby zog sich die Nachtsichtbrille über die Augen und spähte hinaus. Nun sah sie die Umgebung in einem weichen grünen Licht. Sie konnte sie Straße und jeden Quadratzentimeter des umgebenden Waldes überblicken. Sie wartete, die Pistole in der Hand.
Sie spürte die kalte Luft und hörte das gelegentliche Rascheln von Zweigen. Einsam, abgelegen und dunkel – gab es einen besseren Ort für einen Angriff? Darby war die einzige Überlebende der Explosionsnacht, und sie mussten davon ausgehen, dass sie zu viel gesehen und gehört hatte. Vermutlich waren sie ihr deshalb jetzt auf den Fersen.
Darby hätte gern gewusst, mit wie vielen Gegnern sie rechnen musste. Der BMW-Fahrer hatte sicher Helfer mitgebracht. Sie brauchte nur einen von ihnen, und zwar lebend. Und den würde sie schon dazu bringen, ihr etwas über Mark Rizzo zu sagen.
Aber zur Not würde sie auch alle erledigen, wenn die Sache zu brenzlig wurde. Mehr Leichen, mehr Beweisstücke, mehr verwertbare Spuren. Auch nicht das Schlechteste.
Der Wind fuhr wieder in die Bäume. Ein Rumpeln, dann ein Geräusch, als ob etwas zerbrach.
Es kam von der anderen Straßenseite.
Darby konnte sich nicht drehen und einen Blick auf das Nachbarhaus werfen. Hatte der Wind etwas herabgerissen?
Sie wartete, doch alles blieb still.
Es muss der Wind gewesen sein, dachte sie und verharrte unbeweglich.
Einige Zeit später hörte sie in einiger Entfernung das Knirschen langsam fahrender Autoreifen auf dem Asphalt. Das Geräusch kam von Osten, von irgendwo jenseits des Waldes.
Darby entsicherte die Waffe.
Die Reifen bewegten sich nun nicht mehr. Sie hörte einen Motor im Leerlauf. Einen Moment später war wieder alles still.
Darby wartete, horchte und starrte in die Nacht.
Sie sind da.
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Darby zählte drei Männer – zumindest deuteten ihre Größe und die Kleidung darauf hin, dass sie es mit Männern zu tun hatte. Starr wie Schaufensterpuppen standen sie am nördlichen Rand des verfilzten Waldstücks. Die Gestalten fixierten die Bäume, als warteten sie darauf, dass etwas passierte.
Oder sie warten auf den Befehl zum Vorrücken, dachte Darby.
Hatten sie einen Kundschafter vorausgeschickt? Oder einen Stoßtrupp, der bereits auf dem Weg zu ihr war?
Versteckt unter dem Bettzeug und den Trümmerteilen, bewegte Darby langsam den Kopf nach rechts. Mit den Augen suchte sie den Wald und die Straße ab. Keine weiteren Personen in dem Gehölz und auf der Straße. Autos sah sie auch nirgendwo.
Darby suchte den Wald ab und schaute dann zur Straße. Sie sah nur ihr Motorrad ein paar Schritte jenseits der gelben Absperrbänder. Falls ein oder mehrere Kundschafter in den Wald geschickt worden waren, waren sie gut versteckt. Die drei standen immer noch unverändert da.
Worauf, zum Teufel, warten die?
Darby atmete tief durch. Der Geruch von verbranntem Holz stieg ihr in die Nase. Sie hob vorsichtig die linke Hand und legte sie an die Objektiveinstellung des Monokulars. Langsam drehte sie an dem Knopf und stellte auf die hochgewachsene Person scharf, die ein paar Schritte vor den anderen stand. Stiefel, dunkle Hosen und ein dunkles Kapuzenshirt.
Sie zoomte sich den Kopf näher heran und wartete, bis das Bild scharf wurde.
Das Gesicht dieser Person war von derselben Art festgenähter Maske aus ledrigem Fleisch bedeckt, wie sie sie bei Charlie Rizzo gesehen hatte. Die Kapuze des Shirts bedeckte einen Teil der Stirn, aber nicht die Augen. Sie schienen sie direkt anzustarren, und Darby sah Lippenbewegungen, als die Person etwas sagte.
Darby stellte nun das Objektiv so ein, dass sie die beiden Begleiter der Person begutachten konnte.
Sie hatten sich nicht bewegt. Leicht versetzt standen sie hinter dem ersten Mann, starrten in die Nacht und warteten. Als Darby sich das Gesicht des vorderen Mannes noch einmal anschaute, entdeckte sie neben seiner rechten Wange etwas, das wie ein Mikrophon aussah.
Vermutlich eines der drahtlosen Mini-Headsets, mit denen man über ein Handy sprechen kann, dachte Darby. Bekommt er über das Headset Anweisungen? Oder erteilt er selbst die Befehle? Falls dieser Mann das Kommando hatte, dann …
Eine verwischte Bewegung vor dem Objektiv.
Jemand hatte sich in Darbys Blickfeld geschoben.
Sie verharrte absolut reglos.
Geräuschlos zoomte sie zur Explosionsstelle zurück. Sie wollte sehen, was sich auf sie zubewegt hatte.
Auf der Erde kauerte ein kahlköpfiger Mann mit stark vernarbtem Kopf. Er krallte die Zehen in den Kraterrand und starrte hinab in den Schmutz, wo nun der Peilsender lag, den sie weggeworfen hatte. In den deformierten Fingern einer Hand hielt er etwas in die Höhe, das aussah wie ein Knüppel.
Eine Feder klickte, und der Knüppel verwandelte sich in einen Teleskopschlagstock, dessen metallene Teile elektrisch knisterten.
Ein teleskopischer Elektroschocker. Sie waren nicht hier, um sie umzubringen. Sie wollten sie fangen. Lebend.
Der Mann hatte offenbar festgestellt, dass sie sich nicht im Krater befand. Er blickte auf und sah sich um. Auch sein Gesicht war von scheußlichen Narben entstellt – möglicherweise durch eine Verbrennung. Dicke, knotige Fleischstränge auf einer Wangenseite hatten sich nach der Heilung verkürzt und verzerrten seine Lippen nun zu einem immerwährenden bösen Grinsen. Die schiefen schwarzen Zähne waren gut zu sehen. Sein rechtes Auge irrte rastlos hin und her, das linke, eine trübe weiße Kugel, lag reglos in der Höhle.
Ghul. Ein leichenfressendes Fabelwesen. Das war das erste Wort, das Darby durch den Kopf schoss. Ein Ghul im modernen Gewand: Das Wesen trug eine dunkle, weite Jogginghose und ein Sweatshirt mit nur halb geschlossenem Reißverschluss. Darby konnte seine vernarbte Brust sehen. Die Haut spannte sich straff über sich deutlich abzeichnende deformierte Knochen, so wie bei Charlie Rizzo. Die Atemwolken, die das Wesen keuchend ausstieß, lösten sich in der kalten Nachtluft auf.
Der Ghul sprang nun in den Krater. Im selben Moment kamen unbestimmbare Geräusche aus dem Wald. Ein Blick zum nördlichen Waldrand zeigte Darby, dass das Trio immer noch dort stand, in die Nacht hinausstarrte und wartete.
Sie haben dieses Ding geschickt. Es soll mich betäuben und wegschleifen.
Wohin? An denselben Ort, an dem man Mark Rizzo festhielt?
Gepolter, dann Schmerzgeheul aus dem teilweise zerstörten Keller.
Zwei weitere Gestalten hatten sich auf den Kraterrand zubewegt.
Wie der Ghul wühlten auch sie im verkohlten Dreck. Dieses klapperdürre Paar trug zerschlissene Kleidung und hatte rasierte Köpfe voller Narben. Beide hielten teleskopische Elektroschocker in den Händen. Einer kauerte tief am Boden und suchte mit den Augen den Waldrand und die Straße ab wie ein Jäger.
Nein, er sucht nicht, dachte Darby. Er bewacht etwas. Der andere stand stocksteif da und hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie konnte die Tätowierung auf seinem Nacken erkennen: Et in Arcadia ego. Das Ding wandte sich um und sog schnüffelnd die Luft zwischen ihm und ihr ein.
Darby umklammerte die MK23. Wenn dieses Wesen auf sie zukam, wenn es sie entdeckte, würde sie es mit einem Kopfschuss erledigen, sich dann um die anderen beiden im und am Krater kümmern und schließlich …
Knacklaute, dann sah sie den Ghul aus dem Keller heraufwieseln. Das Gesicht dieser Kreatur war schwarz von Ruß und Schmutz. An der Seite des Kopfes klaffte ein blutroter Riss. Das Wesen blickte hinauf zu den versengten Ästen und öffnete den Mund.
«Ka-kah! Ka-kah!»
Stille. Die drei anderen standen wie erstarrt und warteten.
Erledige sie, dachte Darby. Erledige sie jetzt sofort.
Plötzlich stürmten die Ghuls wie von Panik erfasst ins Unterholz, brachen Zweige ab und streiften Äste, während sie dem nördlichen Waldrand zustrebten, wo die anderen drei Gestalten warteten.
Darby hörte, wie in einiger Entfernung ein Wagen angelassen würde. Das Motorengeräusch klang, als würde bergauf gefahren. Es kam näher, dann bog ein Fahrzeug in die Straße ein – ein dunkler Van. Er stoppte abrupt, die Seitentüren glitten auf, dann huschten die deformierten Wesen hinein.
Zwei der Beobachter vom Waldrand folgten ihnen, nicht aber der Hochgewachsene. Er blieb, wo er war, und Darby hatte das Gefühl, dass er sie anstarrte.
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Breitbeinig und mit großen Schritten kam er näher. Er drehte den Kopf zu ihrem Motorrad, dann richtete er den Blick wieder unverwandt auf sie.
Er weiß, dass ich hier in dem Container stecke.
Der Mann fing an zu laufen. Warum kommt er allein? Warum bringt er die anderen Freaks nicht mit?
Er öffnete den Reißverschluss seines Sweatshirts und zog eine Pistole hervor.
Darby schätzte die Distanz ab. Für einen sicheren Schuss war er noch zu weit entfernt. Zu viele Bäume im Weg. Sie musste warten, bis er näher kam. Noch ein paar Schritte, dann würde er die Lichtung erreichen. Wenn er nicht stehen blieb, würde sie ihn mit einem Schuss in den Oberschenkel stoppen müssen. Oder sie erwischte ihn oben an der rechten Brustseite, weit weg vom Herzen.
Als Darby die MK zum Zielen anhob, bemerkte sie den hellen, gebündelten Lichtstrahl, der sich auf den Kraterrand zubewegte – ein taktisches Licht, eine unter dem Lauf einer 9 mm montierte Lampe.
Ein Stück weit entfernt zersplitterte Glas.
Darby blieb regungslos liegen. Nur ihr Blick ging in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war – irgendwo von ihrer linken Seite. Was befand sich dort? Das Nachbarhaus. Dort war in jener Nacht der Scharfschütze in Position gegangen. Es war das Haus, das von der Explosion schwer beschädigt worden war.
Der Mann hatte das Klirren ebenfalls gehört. Er blieb stehen. Sein Blick suchte nach dem Ursprung des Geräusches. Vielleicht überlegte er, ob der Wind, der durch die Löcher in den Hauswänden wehte, etwas von einer Wand oder einem Tisch gefegt hatte. Vielleicht fragte er sich auch, ob Darby nicht allein war. Ob man ihn in eine Falle locken wollte.
Er schaltete die taktische Lampe aus, drehte sich zu dem wartenden Van, blieb noch einmal stehen und warf einen Blick zurück über die Schulter. Er starrte zu Darby herüber, als wolle er doch noch einmal umkehren.
Nein. Der Mann hatte beschlossen, in den Wagen zu steigen. Sie sah ihn durch den Wald rennen, dann die Straße überqueren und in den Van springen. Die Tür knallte hinter ihm zu. Das Geräusch quietschender Reifen, deren Gummi sich in den Asphalt krallte, hallte durch die Nacht. Der Van brauste davon, das Motorenbrummen wurde leiser und erstarb.
Darby lag mit klopfendem Herzen da. Es schlug hart gegen ihre schmerzenden Rippen, und sie atmete den Gestank von Ruß, Asche und verkohltem Holz ein. Was in Gottes Namen habe ich da gerade gesehen?
Ghuls, dachte sie. Ungeheuer. Kreaturen, die unter der Erde lebten und nur nachts hervorkrochen. Monster, die sie fangen wollten. Der Wind hatte sie im letzten Augenblick gerettet. Der Wind, der nun in den Ästen rauschte, hatte etwas Zerbrechliches von einer Wand oder einem Tisch im Nachbarhaus gerissen. Es war auf dem Fußboden zerschellt und hatte die Ungeheuer verjagt.
Waren sie wirklich weg? Oder lagen sie noch irgendwo auf der Lauer? Beobachteten sie, wohin sie als Nächstes fuhr? Würden sie einen weiteren Versuch unternehmen, sich ihr zu nähern?
Darby warf einen Blick auf die Uhr. Ein paar Minuten nach Mitternacht. Geisterstunde. Wie passend.
Sie beschloss, noch eine Weile zu warten, ob die Kreaturen zurückkamen. Aber was sollte sie als Nächstes tun?
In ihre Wohnung konnte sie nicht zurück. Die war verwanzt, und vermutlich beobachtete zumindest ein Komplize der Wesen, die sie gerade gesehen hatte, ihr Gebäude und wartete darauf, dass sie zurückkam. Genau wie das FBI. Darby war sich nahezu sicher, dass die Männer, die am Ende der Straße geparkt hatten, zu den Feds gehörten. Sie brauchte einen Ort, wo sie schlafen konnte, und es gab nur eine Möglichkeit: ein Hotel.
Problem: Beim Einchecken musste man sich ausweisen und brauchte eine Kreditkarte. Darby wollte nicht, dass diese Informationen in einem Computer landeten. Wer Zugang zu den entsprechenden Datenübermittlungssystemen hatte, konnte feststellen, wo sie die Kreditkarte einsetzte. Sie musste einen Ort finden, wo sie unter einem falschen Namen absteigen konnte.
Der Gedanke an Coop kam fast wie von selbst. Einer seiner Freunde verwaltete ein Timeshare-Gebäude am Bostoner McKinley Square, das Custom House. Sean Sowieso. War zusammen mit Coop in Charleston aufgewachsen, und zwar in einer Zeit, in der irische Gangster und zwielichtige Cops die kleine Stadt terrorisiert hatten. Die Freunde hatten aufeinander aufgepasst, und Darby war sicher, dass Sean auch ihr helfen würde, wenn sie ihn darum bat. Vielleicht konnte sie bei ihm unter falschem Namen ein Zimmer mieten.
Außerdem brauchte sie jemanden, der ihr half, mehr über die Bedeutung des lateinischen Spruchs herauszufinden, der auf den Nacken dieser Kreaturen tätowiert war. Harvard hatte eine Divinity School, eine Fakultät voller Gelehrter, die sich mit Latein und Theologie beschäftigten. Darby warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor eins. In vier Stunden wurde es wieder hell.
Sie beschloss aufzubrechen.
Sie warf die Leintücher und die Bettdecke beiseite, klopfte ihre Jacke ab, sprang von der Mulde und lief mit dem taktischen Gürtel in der Hand zu ihrem Motorrad zurück. Den Gürtel warf sie über den Sitz, dann wühlte sie in der kleinen Gepäckbox.
Beweisbeutel hatte sie zwar keine dabei, aber sie besaß ein improvisiertes Erste-Hilfe-Set mit einer kleinen Pflasterdose. Die trug sie zum Krater.
Dort ließ sie den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe langsam über die Trümmer wandern.
Da. Eine frische Blutspur an einer Wand. Das Ding hatte sich offenbar den Kopf aufgeschlagen.
Vorsichtig kletterte Darby hinab. Mit einem Gazestück nahm sie eine Probe und verstaute sie in der Dose.
Mit ihrer Beute stieg sie wieder aus dem Krater. Nun musste sie nur noch den mit Gaffer-Tape befestigten Peilsender entfernen, der noch immer an ihrem Motorrad haftete. Dann konnte sie los.
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Angesichts der Tatsache, dass sie zu einer Einrichtung unterwegs war, in der mit lebensgefährlichen Bakterien und Viren hantiert wurde, erwartete Darby ein großes, weiträumig abgeriegeltes Areal mit Sicherheitskontrollen, vielleicht sogar mit bewaffneten Wachleuten am Eingang. Doch das biomedizinische Labor der BU war so konzipiert worden, dass es sich in die umliegenden Bauten des South End einfügte. Der Backsteinbau stand an der Ecke der Albany Street und war nur eines unter vielen einfallslosen, nichtssagenden Gebäuden zwischen den Industriekomplexen, in denen Druckmaschinen standen oder Kanzleien untergebracht waren. Nur zwei Dinge fielen auf: Kein Schild, kein Schriftzug, die darauf hinwiesen, was sich in dem Gebäude befand, und keine Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock. Dafür jede Menge Fenster von der zweiten bis zur sechsten Etage, einige davon erleuchtet. Am Straßenrand vor dem Gebäude parkte nirgends ein Fahrzeug. Was allerdings kaum verwunderte, schließlich war es zwanzig vor fünf. Am Himmel durchbrach der milchig weiße Lichtschein der beginnenden Morgendämmerung das Dunkel. Fast überall entlang der Albany Street gab es freie Parkplätze. Darby fuhr direkt vor das Gebäude, klappte das Visier ihres Helms hoch und entdeckte die Parkverbotsschilder. Wer hier sein Fahrzeug abstellte, riskierte eine Festnahme. Um der Drohung Nachdruck zu verleihen, waren über der Eingangstür zwei deutlich sichtbare Überwachungskameras angebracht. Eine schwenkte über die Straße vor dem Gebäude, die andere war auf die Ecke gerichtet.
Darby vermutete, dass die nähere Umgebung mit weiteren Kameras überwacht wurde. Bedachte man, was sich in dem Gebäude befand, so konnte man davon ausgehen, dass die Kameras manuell bedient wurden. Es würde einen Überwachungsraum geben, von dem aus entweder Sicherheitsleute oder Militärangehörige die Straßen Tag und Nacht im Blick behielten.
Darby bog rechts ab und fuhr um die Ecke. Auf dieser Seite bestand das Gebäude komplett aus Backstein. Keine Fenster, keine Türen. Auch hier sah sie mehrere Überwachungskameras. Eine schwenkte an ihr vorbei, doch anstatt die Drehung fortzusetzen, bewegte sich das Objektiv wieder zu ihr zurück. Darby fuhr zum Ende der Straße, bog ein weiteres Mal rechts ab, hielt dann an und warf einen Blick auf die Rückseite des Gebäudes. Sie sah eine große Stahltür, den Eingang eines Parkhauses.
An der nächsten Ecke bog Darby erneut rechts ab und stellte fest, dass diese Seite des Gebäudes genauso aussah wie die anderen: ein Bollwerk aus Backstein.
Ein Weißer mittleren Alters stand an der Ecke der Hauptstraße auf dem Gehsteig. Freundlich lächelnd winkte er sie zu sich.
Ein Wachmann, dachte sie. Sie hielt am Straßenrand und stellte sofort fest, dass sie keinen kleinen Angestellten irgendeiner namenlosen Sicherheitsfirma vor sich hatte. Dieser Mann verdiente gutes Geld und kleidete sich entsprechend. Er trug einen schlichten, eleganten dunklen Anzug zu einem hellblauen Hemd mit Haifischkragen und auberginenfarbener Krawatte. Sein Haar war ordentlich frisiert und silbergrau. Er sah aus wie ein Nachrichtensprecher zur besten Sendezeit.
Darby stellte den Motor ab.
«Guten Morgen, Miss McCormick.» Ein weicher Südstatenakzent. Texas, dachte sie. «Ich bin Neal Keats, der Leiter der Sicherheitsabteilung.»
Er hielt Darby die Hand zum Gruß hin.
Darby ignorierte die Geste. Er zog die Hand zurück. «Folgen Sie mir bitte. Ihr Motorrad können Sie hier stehen lassen.»
«Ich möchte nicht, dass es abgeschleppt wird.»
«Das passiert nur, wenn wir den Abschleppdienst rufen. Außerdem werden Sie nicht lange weg sein. Es dauert nur einen Moment.»
«Was dauert nur einen Moment?»
«Sie sind hier, weil sie Antworten auf Ihre Fragen suchen, richtig?»
«Dann ist Sergeant Major Glick also endlich zu sprechen?»
«Ich fürchte, er ist noch immer anderweitig beschäftigt, genau wie Mr. Fitzgerald. Aber es gibt jemanden, der sich gerne mit Ihnen unterhalten möchte.»
Er lächelte. Perfekte weiße Jacketkronen. Darby beeindruckte sein öliges Politikerlächeln genauso wenig wie seine einschmeichelnde Stimme und sein überlegenes Gehabe.
«Sollen wir hineingehen?»
«Ja.» Darby setzte ebenfalls ein Lächeln auf. «Das sollten wir.»
Neal Keats, ganz der Südstaatengentleman, hielt die Eingangstür für sie auf. Die zweite Tür öffnete sie selbst und betrat den faden Empfangsbereich mit kahlen weißen Wänden und einem hellbraunen Linoleumboden. Gedämpft strahlende Halogendeckenleuchten hingen über dem unbesetzten Empfangstisch aus heller Eiche. Er war in Form eines Podiums konstruiert und ähnelte der Empfangstheke in der Eingangshalle der Bostoner Polizeibehörde.
Auf der rechten Seite der Lobby standen zwei Männer in schwarzen Anzügen. Massige Kerle mit Stiernacken und breiten Handgelenken. Leute wie sie heuerte man gerne als Beschützer an. Beide hatten die Hände auf dem Rücken verschränkt. Der düstere «Leg dich nicht mit uns an»-Ausdruck hatte sich für alle Zeiten in ihre zerfurchten Mienen gegraben. Ihre zugeknöpften Jacketts waren von einem geschickten Schneider so abgeändert worden, dass sie ihrem breiten Brustkorb und den massigen Schultern Raum boten. Darby entdeckte keine Ausbeulungen in der Hüftgegend. Falls sie bewaffnet waren, trugen sie Schulterholster.
Keats eilte an ihr vorbei. Die Wachmänner bewegten sich nicht. Doch als Darby hinter Keats an den beiden vorbeiging, schlossen sie sich ihr an.
Der Weg war kurz. Keats blieb vor einer offenen weißen Tür stehen und forderte Darby mit einer Geste auf voranzugehen. Sie betrat einen großzügig bemessenen Raum, der so angelegt war, dass die sperrigen Überwachungskonsolen und allerlei Ausrüstungsgegenstände zur Observation darin Platz fanden. Reihen von Schaltpulten mit Aberdutzenden von Monitoren, auf denen Bilder von der gesamten Umgebung des Gebäudes und von den Korridoren im Inneren zu sehen waren, erstreckten sich über die gesamte vordere Wand. Wo immer Darby auch hinsah, überall leuchteten Monitore und glühten Lämpchen.
Die Crew an den einzelnen Stationen, eine Ansammlung von Männern unterschiedlichen Alters in Hemdsärmeln und Krawatten, schenkte ihr keinerlei Beachtung. Das abgeteilte kleine Büro gleich links war leer.
«Hier entlang, Miss McCormick.»
Sie wandte sich um und sah Keats ein Stück weiter rechts stehen. Er deutete auf eine Tür, die in ein beengtes, unordentliches Büro mit Pressspanmöbeln führte. Er ließ sie vorangehen, folgte ihr dann und zeigte auf die zwei billigen Plastiksessel vor dem Schreibtisch. Er selbst trat hinter den Tisch.
«Bitte setzen Sie sich.»
Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, setzte sich dann ebenfalls und griff nach dem Telefon auf der Tischplatte. An dem Apparat blinkte ein einzelnes Licht. Er drückte einen Knopf, und das Blinken hörte auf.
Keats reichte Darby den Hörer.
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Darby nahm den Hörer und sagte: «Mit wem spreche ich?»
«Sind Sie im Augenblick bei Mr. Keats?»
Leland Pratt. Seine Stimme klang selbst zu dieser frühen Stunde klar wie Kristall. Im Augenblick gelang es ihm recht gut, sich seinen Ärger nicht anhören zu lassen. Aber er war eindeutig da – bereit, sich explosionsartig Luft zu machen.
«Darby?»
Sie antwortete nicht. Ihr Interesse galt Keats. Er hatte die Hände im Schoß gefaltet und starrte sie quer über den breiten, unaufgeräumten Schreibtisch hinweg an. Sein öliges Lächeln war verschwunden, doch ganz offensichtlich genoss er die Show, die er arrangiert hatte. Seine Augen glitzerten gefährlich, so als könne er sich nur mühsam zurückhalten – so als warte er auf den Befehl zum Angriff.
«Gestern Abend kam ein Vertreter der United States Army zu mir nach Hause und brachte mir Kopien von Dokumenten, die Sie unterzeichnet hatten», sagte Leland. «Wissen Sie, von welchen Dokumenten ich spreche?»
«Ja. Haben Sie sie sich angesehen?»
«Habe ich. Aber die Frage ist – haben Sie es getan?»
«Fehlt etwas?»
«Darby, falls Ihnen noch irgendetwas an irgendeiner Art von Beschäftigung bei einer Strafverfolgungsbehörde liegt, schlage ich vor, dass sie mit den beiden Männern gehen, die sich bei Mr. Keats befinden. Sie werden Sie zu Ihrer Wohnung begleiten. Duschen Sie und ziehen Sie sich ihre Sonntagssachen an. Verstanden? Wir haben heute früh einen Termin bei Robert Chambers, dem kommissarischen Polizeipräsidenten.»
«Aus welchem Anlass?»
«Sie wissen ganz genau, worüber er mit Ihnen reden will.»
«Über die Bedingungen für die Beendigung meiner Suspendierung? Oder über die Sache, die in New Hampshire passiert ist?»
«Ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, in was für einer Situation Sie sich gegenwärtig befinden.» Leland hatte hörbar Mühe, ruhig zu bleiben.
Darby stand auf.
«Ich diskutiere nicht mehr mit Ihnen», sagte Leland. «Wenn Sie nicht für mich arbeiten wollen, ist das, selbstverständlich, Ihre Sache. Aber wenn Sie wollen …»
Darby nahm den Hörer vom Ohr, sah Keats an, beugte sich über den Schreibtisch und legte auf. Sie wechselte auf die andere Seite der Tischplatte und setzte sich dicht vor Keats auf die Kante. Ihre Beine berührten seinen Oberschenkel.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Wie lange sind Sie schon beim Secret Service?»
«Wie bitte?»
Eines musste sie ihm lassen: Dieses Pokerface machte ihm so leicht keiner nach. Kein Ausdruck des Erstaunens, er legte nur den Kopf schief und sah tatsächlich verwirrt aus.
«Das kleine Loch im linken Revers Ihres Jacketts», sagte sie. «Sie und die beiden Ex-Football-Spieler, die an der Tür Wache halten, damit niemand uns stört – Sie alle haben dasselbe kleine Loch an der exakt selben Stelle. Secret-Service-Leute tragen da üblicherweise ihre Kennnadel, und wenn sie zum Personenschutz angefordert werden, eine andere, damit jeder sieht, zu welchem Dienst sie gehören.»
Keats schüttelte leise lachend den Kopf. «Sie haben eine lebhafte Phantasie.»
«Ich glaube nicht, dass Sie mich beschützen. Sonst wäre das viel unauffälliger gelaufen. Sie hätten nicht zwei Dumpfbacken in einem Geländewagen am Ende meiner Straße parken lassen. Ich denke, Sie benutzen mich. Sie wollen sehen, ob diese Kerle sich von mir anlocken lassen.»
«Welche Kerle?»
«Diejenigen, die das Haus der Rizzos gesprengt haben», sagte sie. «Diejenigen, die ich heute Nacht an der Explosionsstelle gesehen habe.»
Keats’ Pokerface blieb unverändert. Darby wartete. Vielleicht würde er ja nach dem Köder schnappen.
«Ich leite hier die Sicherheitsabteilung, Miss McCormick. Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.»
«Okay, tun wir mal so, als würde ich Ihnen glauben. Wer hat das Telefongespräch mit meinem früheren Boss arrangiert?»
«Sergeant Major Glick. Ich befolge nur seine Anweisungen.»
«Dann lassen Sie mich mit ihm sprechen.»
«Er ist verhindert.»
«Wann hat er Zeit?»
«Schwer zu sagen. Da rufen Sie wohl besser seine Sekretärin an.»
«Okay. Gehen wir zu seinem Büro. Ich weiß, es ist noch früh, aber ich kann warten. Jetzt, wo ich keinen Job mehr habe, habe ich viel Zeit.»
«Warum lassen Sie die Sache nicht auf sich beruhen? Warum gehen Sie nicht einfach in Ihren alten Job zurück?»
Weil ich weiß, dass du auch nur einer dieser verlogenen Mistkerle von irgendeiner Bundesbehörde bist. Weil ich weiß, dass du nicht nach Mark Rizzo suchst. Und weil ich dem Jungen, der entführt und in eine gottverdammte Jahrmarktsattraktion verwandelt wurde, etwas versprochen habe.
Darby blieb ihm die Antwort schuldig.
«Also gut.» Er schlug sich auf die Knie. «Meine Aufgabe hier ist erledigt. Schön, Sie kennengelernt zu haben, Miss McCormick.»
Er machte Anstalten aufzustehen, doch Darby legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn in seinen Sessel zurück.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Football-Typen sich auf die Bürotür zubewegten.
«Beweisen Sie mir, dass ich falschliege», sagte sie zu Keats.
«Falsch womit?»
«Damit, dass Sie vom Secret Service sind. Leeren Sie alle Ihre Taschen und zeigen Sie mir, was Sie so mit sich herumtragen.»
Keats starrte sie durchdringend an.
«Oder wir werfen einfach einen Blick auf Ihre Handgelenke. Vielleicht finden wir ja ein Mikrophon.»
Darby umfasste sein linkes Handgelenk und wollte es umdrehen, doch Keats packte sie am Unterarm. Dabei klaffte sein Jackett ein wenig auf. Einen Moment lang konnte Darby den Griff einer Waffe in einem Schulterholster sehen.
«Bislang habe ich mich wie ein Gentleman benommen», sagte er. «Aber Sie kommen mir eindeutig zu nahe.»
«Gewöhnen Sie sich dran.» Darby ließ ihn los und stand auf. «Ich finde selbst hinaus. Wir sehen uns sicher noch einmal wieder.»
35. Kapitel

Mark Rizzo hatte vor vielen Jahren gelernt, mit der Dunkelheit seinen Frieden zu machen. Schon seit seiner Kindheit wusste er, dass sie Gefühle nur verstärkte, vor allem Angst. Und Schmerz. Sein Vater war ein ungeduldiger und jähzorniger Mann gewesen. Angefangen von einem verschütteten Glas Milch bis hin zu einem schlechten Zeugnis konnte ihn alles in Rage versetzen.
Am liebsten nahm er den Gürtel. Er genoss das Ritual. Er stand auf – langsam, immer langsam. Erst dann öffnete er die Schnalle und zog den dicken Lederriemen ohne Hast aus den Schlaufen seiner farbbefleckten Jeans. Anschließend wickelte er ein Ende um seine große, schwielige Faust. Normalerweise, aber nicht immer, setzte er sich dann wieder, lehnte sich zurück und wartete. Manchmal eine Stunde lang, manchmal ein paar Tage. Mark erinnerte sich noch gut, wie er einmal dabei erwischt worden war, wie er einen Stein auf eine Taube auf dem Garagendach geworfen hatte. Ohne wirklichen Grund. Der Anblick des Vogels war ihm einfach zuwider gewesen. Der Stein hatte ein Fenster zerdeppert, und sein Vater hatte bis zur Bestrafung einen ganzen Monat verstreichen lassen. Diesmal hatte auch die Gürtelschnalle eine Rolle gespielt.
Es war immer im Dunkeln passiert. Immer. Im Dunkeln konnte man den Riemen nicht sehen. Mark wurde vom Ende des Gürtels aus dem Schlaf gerissen. Der Riemen kam wieder und immer wieder, bis sein Vater schnaufend davonging. Wenn Mark dann in seinem dunklen Zimmer lag, schien der Schmerz größer und intensiver. Ganz gleich wie stark der Wille war, der Geist konnte Schmerz nicht fassen, mit Schmerz nicht umgehen. Dabei war die Erwartung der Qualen durch den Gürtel oder die Schnalle noch viel, viel schlimmer, als sie tatsächlich ertragen zu müssen.
Wie jetzt. Diejenigen, die ihn in ihrer Gewalt hatten, hatten ihm noch nichts getan. Aber das würde noch kommen. Er wusste, dass sie an diesem Ort Menschen quälten.
Nackt und eingesperrt in der pechschwarzen, modrig riechenden Finsternis, manchmal wach, dann wieder in einer Art Halbschlaf, ließen sie ihn in der winzigen Zelle warten. Aufrecht stehen konnte er nicht. Dafür war der Kerker zu niedrig. Also saß er oder lag zusammengerollt auf der Seite und lauschte den Geräuschen. Gemurmelte Gebete. Lautes Flehen um Gnade und Vergebung. Er wollte ihnen befehlen, damit aufzuhören. Sie sollten still sein. Hier an diesem Ort gab es keinen Gott.
Am schlimmsten waren die Schreie. Einige waren laut genug, den Erlöser selbst aus dem Schlaf zu reißen. Wenn die Schreie kamen, ertappte er sich dabei, wie er an den uralten, kalten Eisenstäben rüttelte, die ihn in diesem steinernen Sarg einschlossen – so als könnte er sie zerbrechen. Selbstverständlich brachen sie nicht. Er schob sich über den feuchtkalten Boden, suchte nach einem Versteck und wusste doch, dass er gefangen war, weder flüchten noch sich verbergen konnte. Er konnte nichts tun außer warten und seinen Geist abhärten gegen all das, was nun kam. Die Strafe war unvermeidlich, auch wenn sie ihn tage- oder wochenlang darauf warten ließen.
Wie es anderen ergangen war, hatte er mit eigenen Augen gesehen.
Er hörte das Weinen und Wimmern, das leise, aber inbrünstige Beten und dann das Kreischen der Scharniere, als eine schwere Tür geöffnet wurde.
Hörte das Klimpern der Schlüssel.
Hörte das leise Kratzen von Schritten, das plötzlich aufhörte.
Jetzt ein anderes Paar Füße, eilig. Sie blieben stehen, und eine Stimme sagte: «Ich bringe dir Neuigkeiten über den Ketzer.»
«Sprich, mein Kind.»
Diese Stimme, dachte Mark. O Herr im Himmel, nein.
Die erste Stimme sagte: «Die Familie des Ketzers wird von sechs, vielleicht auch acht Männern bewacht. Fünf sind im Haus, die anderen bewachen von Fahrzeugen aus die Straße.»
«Und der Ketzer? Ist er zurückgekehrt?»
«Nein. Er wechselt ständig seinen Aufenthaltsort und hält sich versteckt.»
«Ich will nur das Mädchen. Holt das Mädchen und tötet die anderen.»
«Ja, Archon.»
Die Schritte wurden lauter, kamen näher.
Mark Rizzo setzte sich nicht auf. Er drehte sich halb auf die Seite, bis seine Fußsohlen die Stäbe berührten. Wenn sie ihn holen wollten, würde er nach ihnen treten.
Er hörte die Schritte nicht mehr. Jemand stand direkt hinter den Gitterstäben, atmete.
Eine gedämpfte Stimme sprach: «Die Zeit ist gekommen, um um Verzeihung zu beten, Thomas.»
«Nenn mich nicht so.»
«Bevor wir deine Beichte hören, noch eine Frage: Wer war die Frau, die du in dein Haus eingeladen hast.»
«Ich habe sie nicht eingeladen. Das war Charlie. Charlie hat sie gerufen.»
«Sag uns, weshalb.»
«Fragt Charlie.»
«Was hast du in deinem Keller versteckt?»
«Versteckt?», wiederholte er verwirrt. «Ich habe nichts versteckt.»
«Die Frau ist letzte Nacht zu deinem Haus zurückgekehrt. Um etwas aus deinem Keller zu holen. Unsere Leute haben sie dort beobachtet.»
Er wusste, dass sie die Wahrheit sagten. Sie hatten Leute dort oben. Leute, die die Augen offen hielten. Leute, die gehorchten.
Mark – er hieß Mark, Thomas war schon lange tot – Mark sagte: «Ich weiß nicht, wovon du redest.»
«Die Strafe wird bedeutend härter ausfallen, wenn du uns anlügst.»
Mark Rizzo schloss fest die Augen. Er wünschte sich, er könnte sich mit reiner Willenskraft von diesem Ort befreien. Vor dem Sterben fürchtete er sich nicht. Was ihn mit panischer Angst erfüllte, war die Frage, wie lange es dauern würde, war das Wissen, wie die Zwölf die Folter über Tage hinziehen konnten, bis sein Herz aufhörte zu schlagen. Und die Instrumente, die sie benutzten, wie …
Ein Schlüssel rasselte im Schloss.
Mark hob den Fuß, bereit zuzutreten. Das Schloss sprang auf, die Zellentür ächzte. Ein Knistern, dann sah er weiße und blaue Schlangen aus elektrischem Licht über eine dunkle Stange kriechen. Dahinter ein geisterhaft weißes Gesicht mit einer vernähten Narbe, die sich von der Schläfe über die Stirn erstreckte und irgendwo auf dem kahlen Schädel endete.
Mark zielte auf den Kopf, verfehlte ihn aber. Die Stange traf ihn einmal am Oberschenkel. Der Blitz zuckte mitten in sein Gehirn, seine Arme flogen hoch, prallten gegen die Wände und den Boden. Die elektrisch geladene Stange traf ihn noch einmal. Sein Kopf knallte auf den Boden. Hände packten ihn roh an den Knöcheln und schleiften ihn aus der Zelle. Seine sinnlos rudernden Arme schlugen gegen die Eisenstangen. Kraftlos versuchte er, danach zu greifen, doch seine Muskeln versagten ihm den Dienst. Bei der nächsten Berührung sandte die Stange explosionsartige Schockwellen durch seinen Körper, und sie zerrten ihn in den Korridor oder was immer dort draußen in der Finsternis lag.
Er wurde auf den Bauch geworfen, man riss ihm die Hände auf den Rücken und fesselte sie. Dann wurde er auf die Füße gehievt und hörte ein Streichholz zischen. Die Flamme flackerte über den steinernen Boden, erleuchtete die Eisenstangen anderer Zellen. Er erkannte das Gewand aus dickem samtigem Stoff und begann am ganzen Körper zu zittern. Er wusste, wer vor ihm stand.
Finger griffen in sein Haar und rissen seinen Kopf zurück.
Der Archon, sein einstiger Meister, stand vor ihm. Sein wahres Gesicht war hinter einer weiß bemalten hölzernen Maske verborgen. Ein Dämon oder eine Teufelsfratze. Künstliches schwarzes Haar lief zwischen Geheimratsecken zu einer Spitze über der Stirn zusammen. Die schwarzen Augen waren rund wie Knöpfe. Die Maske hatte eine lange Hakennase und ein spitzes Kinn. Die aus Holz geschnitzten Lippen und Zähne waren zu einem bösen Grinsen erstarrt.
Der Maskierte trug weiße Handschuhe, an denen messerscharfe, blutrot lackierte Krallen angebracht waren. Und diese Klauen zogen nun Linien über Marks Bauch und blieben schließlich knapp unter seiner Kehle liegen.
«Dein Name ist Thomas», raunte die Stimme hinter der Maske. «Und du wirst mir die Wahrheit sagen. Ich habe etwas, was dir dabei helfen wird.»
Der Maskierte zog sich zurück, und Mark Rizzo blickte in einen langen Korridor, an dessen Ende eine andere, in ein Kapuzencape gehüllte Gestalt Wandfackeln entzündete. Dort auf dem feuchten grauen Steinboden stand ein einzelner Stuhl. Ein breiter Stuhl aus schwerem Holz. Die Sitzfläche war mit unzähligen rasiermesserscharfen Dornen gespickt.
36. Kapitel

Darby saß frisch geduscht und mit der dritten Tasse Kaffee in der Hand auf der Kante des Bettes in ihrer neuen Bleibe im Marriot Custom House. Der Manager, Coops Freund Sean, hatte ihr eine geräumige Ecksuite mit Küchenzeile, separatem Wohnzimmer und Blick auf die Boston Waterfront zur Verfügung gestellt. Sean hatte sie nicht nur unter einem falschen Namen eingecheckt, er hatte ihr auch einen großzügigen Rabatt auf die Miete eingeräumt und versichert, sie könne so lange bleiben, wie sie wolle.
Es war beinahe ein Uhr mittags. Darby trank den Kaffee aus und hoffte, er würde den letzten Rest Müdigkeit vertreiben, der ihr nach sechs Stunden unruhigem Schlaf noch in den Knochen saß. Sie brauchte einen klaren Kopf.
Darby trug das schnurlose Telefon vom Nachttisch zu einem der hohen Fenster. Die hereinwehende Luft war erfrischend kühl, gleichzeitig wärmte die Sonne ihr Gesicht. Sie rief die Auskunft an und fragte nach der Harvard Divinity School. Während sie darauf wartete, verbunden zu werden, wanderte ihr Blick zu den Booten, die im Wasser vor Anker lagen. Der Pier, der sich fast durch ihr gesamtes Blickfeld erstreckte, war von Restaurants im Backsteinlook, Apartments und dem ultrateuren Westin Hotel gesäumt. Irgendwann bekam sie tatsächlich jemanden an den Apparat – eine geduldige Sekretärin, die sich freute, einer ehemaligen Harvard-Studentin behilflich sein zu können. Darby beschrieb ihr, was sie wissen wollte. Die Frau verband sie mit Professor Ross. Und siehe da: Der freundliche Professor war tatsächlich bereit, ein paar Recherchen zur historischen und religiösen Bedeutung der Wendung Et in Arcadia ego für die charmante Absolventin vorzunehmen.
Als Nächstes rief Darby bei der Retired Boston Police Officers Association an, der Vereinigung pensionierter Bostoner Polizeikräfte. Der Ex-Cop, mit dem sie sprach, suchte für sie die gewünschten Informationen über Stan Karakas aus dem Computer. Der frühere Bostoner Detective hatte sich zur Ruhe gesetzt und war nach Darien, Connecticut, gezogen. Der Computer spuckte die Adresse und die Telefonnummer des Mannes aus.
Darby notierte sich alles auf einem Hotelblock. Sie dankte dem pensionierten Cop, legte auf und rief die Telefonzentrale der Bostoner Polizeibehörde an. Der Mann am Apparat war ein alter Bekannter und leitete ihren Anruf weiter auf Jimmy Murphys Handy.
«Darby, Mädchen, ich würde ja gerne ein bisschen mit dir plaudern, aber ich muss jetzt in die Falle.»
«Bloß eine kurze Frage zu der Party, die du letzte Nacht in meiner Straße gesprengt hast, an der Ecke Temple und Cambridge.»
«Die zwei Typen in dem Chevy Tahoe?»
«Genau die. Wer sind sie?»
«Feds vom Bostoner Büro. York und Blue. Wie sie mit Vornamen heißen, weiß ich nicht.»
«Haben sie dir gesagt, warum sie dort standen?»
«Angeblich für eine Observierung. Verdammt schlechte Arbeit, wenn du mich fragst. Wen sie überwachten, durften sie uns natürlich nicht sagen. Nach der Überprüfung ihrer Personalien mussten wir sie laufenlassen. Sonst noch was?»
«Träum süß, Jimmy. Und danke.»
Damit endete Darbys Glückssträhne. Stan Karakas’ Festnetznummer war abgemeldet, und auch unter seiner Handynummer war er nicht zu erreichen.
Zwei Stunden lang hing sie am Telefon, nannte jedem, mit dem sie redete, ihren Namen und gab sich als Bostoner Polizistin aus. Um Viertel vor vier bekam sie dann schließlich die Information, auf die sie nicht gehofft hatte: Stan Karakas weilte nicht mehr unter den Lebenden.
Er war in den letzten Jahren ziemlich oft umgezogen. Erst nach Connecticut, dann nach Utah, Colorado und schließlich nach Montana, wo er mit neunundsechzig an einem Herzanfall gestorben war. Beim Fliegenfischen. Das erfuhr Darby von seiner Witwe Nancy.
Karakas hatte die Ermittlungen im Rizzo-Fall zwar geleitet, aber es gab noch ein paar andere, die damals Überstunden geschoben hatten. An einen erinnerte Darby sich besonders gut – einen Iren mit dem gewöhnlichsten Namen der Welt: John Smith. Sie rief erneut bei der Retired Boston Police Officers Association an und fand heraus, dass Smith zwar pensioniert war, aber noch in der Gegend wohnte. Am North Shore in Nahant.
Diesmal klappte alles wie am Schnürchen. Sie bekam den Mann sofort an den Apparat, stellte sich vor und fragte ihn, ob sie sich mit ihm unterhalten könne.
«Klar», sagte Smith. «Worum geht’s denn, wenn ich fragen darf?»
«Um Charlie Rizzo. Ich würde aber gerne persönlich mit Ihnen sprechen.» Handygespräche waren zu leicht abzuhören. Die Ausrüstung dafür konnte man inzwischen bei jedem Elektrodiscounter kaufen.
«Ich könnte in knapp einer Stunde bei Ihnen sein», sagte Darby. «Haben Sie gerade Zeit?»
«Jede Menge, kommen Sie gerne vorbei. Und machen Sie einen 72-jährigen Mann glücklich, indem Sie ihn einfach Smitty nennen, okay? So haben mich als Junge alle gerufen, und wenn ich den Namen jetzt höre, komme ich mir nicht ganz so alt vor.»
Darby machte sich auf den Weg ins Parkhaus. Sie hätte gerne gewusst, ob es ihren neuen Freunden gelungen war, ihr bis hierher zu folgen.
Sie nahm das Motorrad noch einmal genau unter die Lupe, fand diesmal aber keine neuen Peilsender.
Dennoch – sie waren sehr nahe an ihr dran gewesen. Wer oder was auch immer diese Leute waren, sie gingen bemerkenswert planvoll vor und waren fast militärisch organisiert. Und sie wussten, dass sie die Sender in ihrer Lederjacke und an ihrem Motorrad gefunden hatte.
Darby fuhr durch Seiten- und Einbahnstraßen und wendete ein paarmal abrupt, doch einen Verfolger entdeckte sie nicht. Vielleicht wurde sie gar nicht beschattet. Vielleicht nahmen sie auch an, sie würde in ihre Wohnung zurückkehren, und hatten dort in der Nähe einen ihrer Leute postiert.
Oder sie warteten, bis es Nacht wurde, und versuchten im Schutz der Dunkelheit noch einmal, sie zu erwischen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.
37. Kapitel

John Smith musste entweder im Lotto gewonnen oder eine Bank ausgeraubt haben. Darby kannte jedenfalls keinen zweiten pensionierten Cop, der sich dies gewaltige, viktorianisch anmutende Anwesen hätte leisten können. Es thronte hoch auf einer Klippe und bot einen atemberaubenden Blick aufs Meer. In der Einfahrt standen ein Mercedes und ein Lexus, und allein die Gestaltung des Vorgartens hatte mit Sicherheit ein kleines Vermögen gekostet. Mit den vielen frischen Herbstblumen hätte man eine mittlere Gärtnerei bestücken können.
Der Mann, der ihr die Tür öffnete, war etwas kleiner als sie. Darby schätzte ihn auf etwa eins fünfundsechzig. Er trug einen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, Jeans und abgewetzte Slipper. Mit seiner schlanken Statur und dem dichten blonden, seitlich gescheitelten Haar, das nur schwach von Grau durchzogen war, hätte John Smith leicht als Anfang fünfzig durchgehen können. Doch sein zerfurchtes Gesicht und die Tränensäcke unter den strahlend blauen Augen zeigten deutlich, dass er keinen Tag jünger war als 72.
Smith führte sie durch das helle Foyer in eine Küche von der Größe eines Basketballfeldes. Er zeigte auf die Becher an der Espressomaschine. «Bedienen Sie sich. Oder möchten Sie lieber etwas Stärkeres?»
«Danke. Kaffee ist genau richtig.»
«Ich gönne mir einen kleinen Schluck Medizin. Nichts für ungut.» Er zwinkerte ihr mit einem wässrigen Auge zu und goss Bushmills in ein Longdrinkglas. «Gehen wir nach draußen, damit ich rauchen kann.»
Er zog sich eine L.-L.-Bean-Jacke über und führte Darby mit dem mit wenig Eis und viel Whiskey gefüllten Longdrinkglas in der Hand in ein Wohnzimmer, dessen bodentiefe Fenster zum Meer hinausgingen. Dann öffnete er die Schiebetür zu einem Balkon, der sich über die gesamte Seite des Hauses erstreckte. Unten lag ein felsiger Privatstrand, und ein Stück weiter rechts wuselten auf dem sonnenbeschienenen Rasen vier Welpen mit kurzen Beinen und runden Bäuchen um eine zierliche ältere Frau mit einem Futternapf in der Hand.
«Meine dritte Frau, Mavis», sagte Smith. «Ich danke Gott dafür, dass sie mir begegnet ist.»
Dein Bankkonto wird sich auch bedankt haben, dachte Darby. Kein pensionierter Polizeibeamter konnte sich eine solche Lage leisten.
«Die meisten Leute glauben, ich hätte sie nur wegen ihres Geldes geheiratet.» Er drehte sich zu Darby und blinzelte in die schwindende Nachmittagssonne. In nicht ganz einer Stunde würde es dunkel sein. «Das denken Sie doch auch, nicht wahr?»
«Ich kenne nicht viele ehemalige Cops, die in Häusern mit Meerblick wohnen.»
«Sehr diplomatisch ausgedrückt.» Beim Lächeln zeigte er schiefe Zähne, deren Braunfärbung auf ein langes Leben voller Kaffee und Zigaretten hindeutete. «Ich nehme es Ihnen nicht übel. So wie Sie denken fast alle. Mavis war Kinderchirurgin und lange Single. In der Freizeit hat sie sich mit ihren Aktien beschäftigt. Auf diesem Haus liegt keine Hypothek, es gehört ihr bis zum letzten Stein, und an Geld fehlt es uns nicht. Ich verbringe meine Zeit mit Angeln und erledige, was ums Haus so anfällt. Mavis kümmert sich um herrenlose Hunde, vermittelt sie an neue Besitzer. Was ich hier habe …» Er machte eine ausholende Geste, «… das nenne ich den gerechten Ausgleich für die ganze Kacke, durch die ich mich wühlen musste.»
Er hielt Darby mit zittriger Hand eine Packung Marlboro hin. Sie lehnte höflich ab. Smith zeigte auf zwei von Wind und Sonne gebleichte Gartenstühle an einem sonnigen Fleck in der Ecke.
Er setzte sich so, dass er aufs Meer schauen konnte. Darby rückte ihren Stuhl ein wenig zurecht. Sie wollte zwar sein Gesicht sehen, dabei aber nicht das Gefühl aufkommen lassen, es handle sich um ein Verhör. Sie studierte gerne die Körpersprache ihres Gegenübers.
Smith legte die dünnen Lippen um eine Zigarette und zog sie aus der Packung. «Nach Ihrem Anruf habe ich in diesem Internet-Ding nachgesehen. Wie heißt das noch mal?»
«Google?»
Er schnippte mit den Fingern. «Genau. Mavis musste es mir zeigen. Der ganze Computerkram ist irgendwie an mir vorbeigegangen. Aber ich kann immerhin mit der Maus auf Symbole klicken.» Er wölbte die Hand um sein Feuerzeug, lehnte sich zurück und sog den Zigarettenrauch ein. «Sie hatten bislang eine ziemlich … ehm … bemerkenswerte Laufbahn bei der Bostoner Polizei.» Ein listiges Grinsen. «Wissen Sie, wie wir Leute wie Sie immer nannten?»
«Ausnahmetalente?»
«Nein. Shit-Magnets. Sie ziehen Ärger magisch an.»
Das sagte er ohne jede Boshaftigkeit. Darby fragte sich trotzdem, ob er sie damit aus der Reserve locken wollte. Irgendetwas ging in ihm vor. Sie trank ihren Kaffee und wartete.
«Das ist ein exklusiver Club», sagte er. «Ich bin selbst eine Art Ehrenmitglied.»
Er nahm einen Schluck Whiskey und kommentierte das Brennen in seiner Kehle mit einem Zischlaut. «Jetzt erinnere ich mich auch wieder an Sie. Ihr Haar und die grünen Augen haben mich darauf gebracht. Sie kamen mit den anderen Laborratten, um Charlies Fahrrad abzuholen. Interessiert es Sie, was ich damals dachte?»
«Ich werde es sicher gleich erfahren – selbst wenn ich nein sage.»
«Sie haben recht. Ich sagte mir: ‹Weshalb beschäftigt sich ein so hübsches Mädchen mit so einer Kacke?›»
«Ich wühle nun mal gern im Dreck.»
Er gluckste leise. «Daran erinnere ich mich auch noch. Sie waren sehr direkt, haben allen die Hölle heißgemacht, wenn es mal nicht so lief, wie Sie sich das vorstellten. Und es war Ihnen egal, wem Sie dabei auf die Zehen traten. Die anderen Laborratten erledigten ihre Arbeit und verschwanden. Sie nicht. Sie blieben, steckten Ihre Nase in den Fall und wollten alles ganz genau wissen. Karakas hätte Sie am liebsten erdrosselt.»
Darby schwieg.
«Überrascht Sie das?», fragte er.
«Nein.»
«Weshalb nicht?»
«Die meisten Mordermittler stehen lieber allein auf der Kommandobrücke und steuern das Schiff durch den Sturm.»
«Richtig. Es geht um Ruhm und Ehre. Sie wollen den Täter dingfest machen und dann ihren Namen in der Zeitung lesen.» Smith zuckte die Achseln und nahm noch einen Schluck Whiskey. «Ich hab noch nie viel Wert auf Schlagzeilen gelegt. Wollte immer nur den Fall lösen, und diesen Eindruck hatte ich auch von Ihnen. Ihnen ging es einzig darum, den Jungen zu finden und ihn wieder nach Hause bringen. Ich vermute, deshalb sind Sie hier.»
In sein Gesicht trat der sorgenvolle triefäugige Blick eines Bluthundes. Anscheinend glaubte Smith, sie sei gekommen, weil Charlie Rizzos Überreste gefunden worden waren oder weil es ein neues Beweisstück gab, das ihm erlaubte, den Fall zu den Akten zu legen. Mordermittler trauerten nicht so, wie es die Eltern eines vermissten Kindes taten. Das war auch nicht ihre Aufgabe. Trotzdem entstand oft eine starke emotionale Bindung zu den Opfern. Wurde ihre Leiche gefunden und der Fall gelöst, so konnte man vielleicht mit der Sache abschließen. Und falls der Täter hinter Gittern saß, stellte sich manchmal so etwas wie eine innere Befriedigung ein. Dann konnte man die Akten schließen, Staub ansetzen lassen und vielleicht alles vergessen.
Aber bei Ermittlungen, in denen es um vermisste Kinder ging, in denen sich Wochen zu Monaten und dann zu Jahren dehnten, war das anders. Eine innere Tür blieb offen stehen. Immer wieder dachte man darüber nach, was man übersehen haben könnte. Solche Vermisstenfälle nagten tagein, tagaus an einem Ermittler. Entkommen konnte diesem Gefühl nur derjenige, der die Tür schloss und den Sarg zunagelte.
Smith zog an der Zigarette und klopfte die Asche ab.
«Was ist mit ihm passiert?» Der Rauch kräuselte sich durch die behaarten Löcher seiner Knollennase.
«Er wurde erschossen», sagte Darby. «Aber ich habe vor seinem Tod noch mit ihm gesprochen.»
38. Kapitel

Darby begann mit dem Anruf von Gary Trent. Sie schilderte kurz die Gespräche mit dem NH-SWAT Senior Corporal im Personentransporter und mit dem Unterhändler in der Einsatzzentrale. Von der Begegnung mit Charlie Rizzo im Haus der Familie berichtete sie jedes Detail. Sie beschrieb die toten SWAT-Teammitglieder und ihren Gefangenen, das Ding mit der eierschalenweißen Haut und der fehlenden Zunge. Die lateinischen Worte, die ihm auf den Nacken tätowiert worden waren, übersetzte sie für Smith.
Sie erzählte von dem Saringas, den Wanzen in ihrer Wohnung und den Feds, die sie beschattet hatten. Nur das, was nachts an der Explosionsstelle passiert war, und die seltsame Episode mit den Männern im biomedizinischen Labor behielt sie für sich. Nicht weil sie Smith misstraute, sondern weil er von Minute zu Minute ungläubiger dreinsah. Gib ihm Zeit, alles zu verdauen.
Darby wartete auf seine Fragen. Er hatte ihr aufmerksam und ohne sie zu unterbrechen, zugehört. Jetzt zündete er sich eine neue Zigarette an und starrte nachdenklich in die kleinen Wellen, die sich am Strand unter ihnen brachen.
Darby betrachtete eine Gruppe von hohen Bäumen auf der anderen Straßenseite. Goldene und rote Blätter segelten zur Erde. Die Welpen spielten noch im Garten, der Wind trug ihr ausgelassenes hohes Bellen und Quietschen herüber.
Smith schwieg, bis er die Zigarette zur Hälfte geraucht hatte. Dann beugte er sich vor und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, hielt dann aber inne. Darby wartete.
«Das ist eine total verrückte Geschichte.»
«Aber sie ist wahr.»
«Jetzt weiß ich, warum Sie persönlich mit mir sprechen wollten. Wenn Sie mir diese Story am Telefon erzählt hätten, hätte ich aufgelegt.»
«Sie haben sicher in der Zeitung darüber gelesen. Ich weiß, dass im Globe etwas stand.»
«Nachrichten interessieren mich schon lange nicht mehr. Das Erste, was man als Cop lernt, ist, dass fast alles, was an Meldungen gesendet oder gedruckt wird, zu etwa zwei Prozent der Wahrheit entspricht. Die anderen achtundneunzig sind gequirlte Kacke. Glauben Sie, er war es tatsächlich? Charlie, meine ich.»
«Ich habe weder eine DNA-Probe noch einen Fingerabdruck als Beweis. Ich müsste also eigentlich nein sagen.»
Smith nickte und zog lange an seiner Zigarette.
«Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass der Mann Charlie war», sagte Darby. «Die Augenfarbe stimmte, und ihm fehlten beide Brustwarzen. Das wollte er mir unbedingt zeigen.»
Smith nickte versonnen.
«Die ganze lange Zeit …» Er wischte sich mit seiner großen Hand übers Gesicht und starrte zum dunkler werdenden Himmel hinauf. «Wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann war der Junge am Leben und …» Er atmete tief durch und legte den Kopf schief. «Sie sagen, sein Körper war vernarbt?»
Darby nickte.
«Hat er gesagt, weshalb?»
«Nein. Aber ich glaube, er wurde ausgepeitscht.» Im Lauf der vergangenen Woche hatte sie immer wieder darüber nachgedacht. Das Streifenmuster deutete darauf hin. «Das ist nur eine Vermutung. Ach, und sagte ich schon, dass man ihn zum Eunuchen gemacht hat?»
Smith starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.
«Kastriert», sagte Darby.
«Ich weiß, was ein Eunuch ist. Es ist nur … Sind Sie sicher?»
«Absolut.»
Er fuhr sich noch einmal übers Gesicht und schüttelte dann den Kopf, als erwache er aus einer Trance.
«Die Geschichte mit der Maske aus Haut. Was hat es damit auf sich?»
«Keine Ahnung», sagte Darby. «Haben Sie vielleicht irgendeine Vermutung?»
«Von so etwas höre ich zum ersten Mal. Wird wohl irgendeine religiöse Bedeutung haben.»
«Wie kommen Sie darauf?»
«Die Tätowierung auf dem Nacken des Mannes ohne Zunge? Sie sagten, sie wäre Lateinisch, richtig?»
«Ja. Allerdings kann ich zur Bedeutung noch nicht viel sagen. Aber ich habe einen Harvard-Professor darauf angesetzt.»
«Sind Sie katholisch?»
«Ja.»
«Mein Beileid.» Er gluckste. «Früher wurden die Gottesdienste auf Lateinisch abgehalten, aber das war lange vor Ihrer Zeit. Vielleicht sogar lange vor meiner. Jedenfalls glaube ich, dass Sie es mit einer Art Sekte zu tun haben.»
Darby nickte. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen.
«Was haben Ihnen die Leute von der Army gesagt?»
«Gar nichts. Dasselbe gilt für die Feds. Man hat mich von den Ermittlungen ausgeschlossen. Ich vermute, der Giftgasangriff, bei dem die Cops ums Leben kamen, ist nur die Spitze des Eisberges.»
«Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann.»
«Erzählen Sie mir von Mark Rizzo.»
«Er … Verdammt. Wie lange ist das her? Zwölf Jahre? Ich will ehrlich gesagt gar nicht mehr daran denken. Schauen Sie mich nicht so an. Sie wissen genau, wovon ich rede. Sie kennen sich mit Vermisstenfällen aus. Als Sie noch ein junges Mädchen waren, war dieser widerwärtige Traveler hinter Ihnen her und hat sich schließlich Ihre Freundin gegriffen.»
Darby nickte.
«Sie wissen so gut wie ich, dass dieser Mist einen ewig verfolgen kann. Wenn man es nicht schafft, ihn aus dem Kopf zu kriegen, schleppt man ihn ein Leben lang mit sich herum. Ich kann Ihnen nicht helfen. Am besten, Sie lesen einfach meine Berichte.»
«Zu denen habe ich keinen Zugang.»
«Wie soll ich das verstehen? Sind Sie denn nicht bei der CSU?»
«Nicht mehr. Sie wurde aufgelöst. Und seit heute Morgen bin ich auch meinen Job im forensischen Labor los. In dieser Sache ermittle ich rein privat.»
«Ich kann bloß hoffen, dass Sie mich nicht zum Mitmachen überreden wollen. Die Antwort lautet nämlich nein. Ich wäre Ihnen auch nicht besonders nützlich. Und – nein – ich habe keine. Keine Kopien meiner Berichte, meine ich. Manche Detectives kopieren vor ihrer Pensionierung die Akten ungelöster Fälle. Sie denken, sie könnten hier und da vielleicht doch noch weiterkommen. Bei mir war das anders. Als ich ging, habe ich die Tür hinter mir zugemacht.»
«Gehörte Mark Rizzo jemals selbst zum Kreis der Verdächtigen?»
Darüber musste Smith nicht lange nachdenken. Er schüttelte den Kopf.
«Nein, nie.»
«Aber Sie haben ihn sich vorgenommen.»
«Selbstverständlich. Ihn und seine Frau. Das ist das Erste, was man tut, wenn ein Kind entführt oder vermisst wird. Weil in neun von zehn Fällen ein Elternteil oder ein Verwandter dahintersteckt. Also ja, wir haben die Eltern überprüft, aber sie hatten beide wasserfeste Alibis. Die Mutter war zu Hause, der Vater im Büro. Keine Ungereimtheiten.»
«Wie tief haben Sie gegraben?»
«Wenn ich Ihre Geschichte glauben soll und wenn der Vater tatsächlich an der Entführung seines Sohnes beteiligt war, dann wohl nicht tief genug.» Smith lehnte sich zurück. «Wie ich schon sagte, er hatte ein Alibi, und die Ehe schien intakt.»
«War er vorher schon einmal verheiratet?»
«Nein. Es war für beide die erste Ehe. Er war Steuerberater … Ich weiß noch, dass es einen Vorfall mit einem seiner Klienten gab. Der Kerl war sauer, weil Rizzo angeblich seine Steuererklärung vermasselt hatte und er zu viel bezahlen musste. Also stattete er Rizzo einen Besuch in der Kanzlei ab. Mit einem Baseballschläger in der Hand. Weil die Polizei verständigt wurde, gab es einen Bericht. Wir haben uns mit der Sache beschäftigt. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass der Kerl noch jahrelang einen Groll gegen Rizzo gehegt hat und die Entführung ein Racheakt war. Wie der Mann mit dem Baseballschläger hieß, weiß ich nicht mehr. Aber die Ermittlungen liefen ins Leere.»
«Stammte Rizzo aus der Gegend?»
Smith nahm nachdenklich einen Schluck Whiskey.
«Ich glaube schon.»
«Soweit ich mich erinnere, hatte er keinen Bostoner Akzent.»
«Das muss nichts heißen. Ich kenne viele Leute, denen man nicht anhört, wo sie ein Leben lang gewohnt haben. Ihnen übrigens auch nicht. Sie sprechen akzentfrei, sind aber in Belham aufgewachsen, nicht wahr?»
Darby nickte. «Woher wissen Sie das?»
«Aus dem Internet.»
«Was ist mit Rizzos Verwandtschaft? Irgendwelche Geschwister?»
«Nein. Er war ein Einzelkind. Seine Eltern starben, als er siebzehn war. Bei einem Autounfall, glaube ich. Wo und wann das war, weiß ich nicht mehr.»
«Bei wem hat er dann gelebt?»
«Ich habe keinen Schimmer, aber ich glaube, die Frage wurde ihm nie gestellt. Ob er irgendwelche Onkel oder Tanten hatte, ist mir nicht bekannt. Von seiner Frau Judith weiß ich nur noch, dass sie eine ultrafromme Katholikin war. Hielt die ganze Zeit einen Rosenkranz in den Händen. Das war das einzig Auffällige an ihr.»
«Haben die Feds sich in den Fall eingeschaltet?»
Smith nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. «Bei vermissten Kindern ist das so üblich.»
«Nur wenn man annimmt, dass das Opfer in einen anderen Bundesstaat verschleppt wurde.»
«Die Nachricht, dass Charlie Rizzo gekidnappt wurde, hat sich schnell verbreitet. Weil wir das Fahrrad hatten, gingen wir von Anfang an von einer Entführung aus. Die Anrufe ließen nicht lange auf sich warten. Sie wissen schon: ‹Ich habe Charlie, und wenn Sie ihn lebend wiedersehen wollen, legen Sie nicht fortlaufend nummerierte Scheine in einer braunen Papiertüte zu der und der Zeit dort und dort hin.› ‹Ich habe Charlie, und er hat große Schmerzen.› Lauter irres Zeug. Ein Anruf kam von irgendwo im Mittleren Westen. Aus Wisconsin, glaube ich. Daraufhin haben die Feds in die Ermittlung eingegriffen. Sie halfen uns, allen Hinweisen nachzugehen. Sie hatten die Leute und die Mittel.
Fast jeder Anruf kam aus einer öffentlichen Telefonzelle, und hinter allen steckten irgendwelche Trittbrettfahrer. Keiner der Anrufer wusste etwas Genaues über den Jungen oder auch nur wie und wann er entführt worden war. Aber wir mussten uns trotzdem darum kümmern. Als die Rizzos an die Presse gingen und an die Kidnapper appellierten, wurde es noch viel schlimmer. Aber wie ich schon sagte – alles nur Spinner. Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?»
«Bitte.»
«Sind Sie verheiratet?»
«Nein.»
«Kinder?»
«Mir fehlt der Brutpflegeinstinkt. Außerdem bin ich schon vierzig und ziemlich sicher, dass die Produktionsstätten inzwischen geschlossen sind.»
«Gibt es einen Mann in ihrem Leben?»
Darby machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Sie wusste nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte. Ich bin in einen Mann verliebt, den ich seit fünfzehn Jahren kenne. Wir fanden einander schon immer anziehend, aber ich habe nie etwas unternommen, weil ich unsere Freundschaft nicht gefährden wollte. Und gerade als mir klar wurde, dass ich meine Gefühle für ihn nicht mehr leugnen kann, zog er nach London. Ich habe ihn dort noch nie besucht, weil ich Angst habe, dass nichts dabei herauskommt. Oder schlimmer noch, dass unsere Freundschaft dann enden könnte. Und sosehr ich ihn liebe, das würde ich nicht ertragen.
«Ja», sagte sie.
«Gut. Verbringen Sie so viel Zeit wie möglich miteinander. Heiraten Sie und kriegen Sie Kinder. Falls das nicht mehr klappt, machen Sie es wie Angelina Jolie und adoptieren Sie eins von jeder Farbe. Das sind die Dinge, die wirklich zählen. So was beschäftigt einen in meinem Alter, wenn man so viele Gelegenheiten verschenkt hat, weil einem der Beruf wichtiger war. Aber am Ende bedeutet er nämlich gar nichts.»
«Mir schon.»
«Ihre Sache. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich möchte mich gerne um meine Frau kümmern. In meinem Alter habe ich nicht mehr so viel Zeit.»
Smith erhob sich mit knackenden Knien. Darby studierte die Falten in seinem Gesicht und wollte gerade aufstehen, als sein Kopf explodierte.
39. Kapitel

Es war der schlimmste Schmerz, den er je empfunden hatte.
Als sie ihn auf den Stuhl drückten, drangen die Metalldornen durch sein Fleisch und seine Muskeln. Er schrie, doch sie schnallten seine Hand- und Fußgelenke fest, und er schrie immer weiter, bis seine Stimme versagte. Nie enden wollende Wellen dieser entsetzlichen Pein schossen ihm durchs Rückgrat und bohrten sich dann wie Projektile in die weiche Masse seines Gehirns. Er grub die Fingernägel in das Holz und verwendete seine ganze Willenskraft darauf, still zu sitzen. Denn wenn er sich bewegte, bewegten sich auch die rasiermesserscharfen Dornen, durchbohrten, zerfetzten ihn.
So saß er Stunden, Tage – er wusste es nicht. Er erinnerte sich deutlich an die beiden kräftigen Männer mit der Alabasterhaut und den Geistergesichtern, die zu ihm gekommen waren. Im flackernden Kerzenlicht sah er, dass sie weder Kleider noch Schuhe trugen und ihre Geschlechtsteile fehlten. Sie verschwanden aus seinem Blickfeld, glitten entlang der Mauern seitlich an ihm vorbei. Dann stand der Archon über ihm und flüsterte: «Wie lautet dein Name?» Aber Mark hörte noch eine andere Stimme. Es gab sie nur in seinem Kopf, und sie schrie: Sprich ihn nicht aus! Wenn du es tust, töten sie dich. Sag ihn nicht! Er zögerte, dachte an die Schmerzen, die noch folgen würden. Die beiden Ghuls mit den vernarbten Gesichtern und Körpern hoben ihre Peitschen.
Als ihn der erste Hieb traf, warf er sich auf dem Stuhl hin und her. Er fand seine Stimme wieder und stieß ein Heulen aus, das laut genug war, Stein zu zermahlen. Sie peitschten immer weiter auf ihn ein; die Riemen rissen Streifen aus seinem Fleisch. Dann schlug einer von ihnen ihm etwas Hartes, Metallenes auf die Schienbeine, das sich wie ein Bündel aus Ketten anfühlte und ihm die Haut vom Knochen riss. Er schrie und erbrach sich, bis sein Magen nichts mehr hergab. Danach glitt er endlich in die ersehnte gnädige Bewusstlosigkeit.
Orientierungslos pendelte er zwischen einem halbwachen Zustand und der Ohnmacht hin und her. Manchmal öffnete er die Augen, sah aber nichts als die schreckliche Dunkelheit und fragte sich, ob die Peitschenhiebe ihm das Augenlicht genommen hatten. Beim nächsten Mal, als er die Augen öffnete, nahm er durch Schmerz und Benommenheit hindurch Kerzenlicht wahr, dessen Schein über die graue Steindecke über ihm flackerte. Er saß nicht mehr auf dem Stuhl. Er lag auf einer kalten, harten und nassen Fläche auf dem Rücken.
Der Schmerz kam mit voller Wucht zurück, wütete in seinem Körper, ließ seine Glieder zittern. Nun spürte er auch die Fesseln, die sich in seine Hand- und Fußgelenke gruben und seine Kehle umschlossen. Als sein Kopf ein wenig nach links kippte, sah er den dunklen Lederriemen, mit dem das Gelenk seiner gebrochenen Hand an die Kante eines langen Metalltisches gebunden war. Blut, sein eigenes Blut, bedeckte seinen nackten Körper und stand in Pfützen auf der Tischplatte aus Edelstahl. Er hörte die Tropfen, die auf dem Boden aufschlugen, und begann zu schluchzen. Ich verblute, dachte er.
Die Stimme des Archon hallte durch das kalte, staubige Verlies aus Stein. «Wie lautet dein Name?»
Mark Rizzo schloss die tränenden Augen. Sie würden ihn töten, und es war gleichgültig, ob er seinen wahren Namen sagte oder nicht, denn …
Ein elektrischer Schlag zuckte durch seinen Kopf und seine Glieder. Der weiße Feuerball, der vor seinen Augen explodierte, nahm ihm die Sicht. Sein Körper bäumte sich auf, zerrte an den Riemen.
Dann fiel er zurück auf die Tischplatte. Anstatt des Schmerzes lief nun ein Kribbeln wie nach einer Betäubung durch seine Glieder.
«Elektroschocktherapie», sagte die Stimme. «Das waren fünfzehn Sekunden. Beim nächsten Mal sind es dreißig.»
«Warum tut ihr das?»
«Wie lautet dein Name?»
Er gab keine Antwort, und der nächste Stromschlag kam. Als er vorbei war, konnte er sich nicht bewegen. Sein Herz setzte aus, stotterte, fühlte sich an wie leckgeschlagen.
«Thomas», schrie er. «Mein Name ist Thomas!»
«Und weiter?»
«Thomas Howland.»
«Wo bist du geboren?»
«In Tulsa, Oklahoma. Meine Mutter hieß Janice, sie starb an Brustkrebs. Danach lebte ich bei meinem Vater. Sein Name war Duncan, aber alle nannten ihn Chris. Er war Anstreicher.»
«Du hast mir gesagt, du hast gebetet, dass er stirbt.»
«Das habe ich einem Priester anvertraut.»
«Und Gott. Gott war dabei, als du die Beichte abgelegt hast, Thomas. Ich habe deine Gebete erhört und deinen Vater getötet. Ich habe dafür gesorgt, dass die Leiter umkippte. Ich habe ihn sterben lassen. Als Strafe dafür, was er dir angetan hat. Auch als du bei der Pflegefamilie untergebracht warst und misshandelt wurdest, erhörte ich deine Gebete und sandte einen Engel, der dich zu einer neuen Familie brachte, zu einer Mutter und einem Vater, die gut zu dir waren. Und wie hast du mir meine Fürsorge gedankt? Du hast meine Familie erschossen. Du hast meine Engel im Schlaf getötet und bist geflohen wie ein Feigling.»
Gedanken wirbelten durch Rizzos Kopf. Er sah die Bilder aus der Zeit, in der er so oft mit seinem Stiefvater, einem Mann namens Earnest, im Truck gesessen hatte. Die langen Fahrten in andere Staaten, die Stunden des Wartens im Truck, bis Ernie nickte. Dann ging er hinaus, auf den Jungen oder das Mädchen zu und lockte sie mit den immer gleichen Worten in das Fahrzeug. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht loszuheulen, weil er wusste, dass der Junge oder das Mädchen neben ihm bald verschwinden, sich in Luft auflösen würde. Dann war es Zeit, erneut in einen anderen Staat zu ziehen, weiter zum nächsten Jungen, zum nächsten Mädchen – andere Staaten, weitere Opfer, immer mehr Opfer.
«Ich bin kein Mörder», sagte er.
«Du warst ein Befreier», sagte der Archon. «Mein Engel. Ich gab dir mein Zeichen.»
Er spürte, wie sie sich regte, die jahrzehntealte Schuld, die er auf sich geladen hatte. Er hatte niemandem etwas davon erzählt, doch die Schuld hatte sich in ein Magengeschwür verwandelt, in hohen Blutdruck, Herzrhythmusstörungen, und schließlich zu seinem ersten Herzinfarkt geführt. Der Alkohol hatte die Geister nicht vertrieben, nur ihre Stimmen in Flüstern verwandelt.
«Beim ersten Mal dauerte es sehr, sehr lange, bis ich dich fand», sagte die Stimme leise. «Gefangen in diesem Körper, musste ich mich auf menschliche Methoden beschränken. Und als ich dich schließlich entdeckt hatte, gab ich dir in meiner unendlichen Güte die Möglichkeit, deine Seele zu retten. Ich war bereit, deinen Sohn freizulassen, und was hast du getan?»
Ich habe meine eigene Haut gerettet, dachte Mark. Das stimmte. Doch selbst wenn er getan hätte, was von ihm verlangt worden war – wenn er bereit gewesen wäre, mit ihnen zu gehen, wieder in dieser dunklen, unterirdischen Hölle zu leben –, hätten sie Charlie nicht freigelassen. Charlie hatte zu viel gesehen.
Sie hätten ihn hierbehalten und ihn gefoltert, um mich zu bestrafen. Wenn ich zurückgekommen wäre, hätte das nichts geändert. Nichts.
Aber wenigstens wärst du bei ihm gewesen, sagte eine andere Stimme. Charlie wäre nicht mit diesen Ungeheuern allein gewesen. Du hast deinen Sohn im Stich gelassen.
«Ihr hättet ihn nicht gehen lassen», sagte er.
Die Stimme näherte sich seinem Ohr. «Du, ein Feigling und ein Monstrum, nennst mich einen Lügner?»
Marks Auge flog auf, er sah Schatten an der Wand, Gestalten, die sich zusammenscharten.
«Du hast ihn geopfert», sagte die Stimme. «Dein Kind. Deinen Sohn. Du hast ihn für deine Sünden leiden lassen.»
«Ich habe gesehen, was ihr hier tut.»
«Und was ist das, Thomas?»
«Ihr foltert und tötet Menschen.»
«Wir bereiten Sünder auf einen guten Tod vor, Thomas. Sie sind aus demselben Grund hier wie du. Du bist hier, um zu büßen. Und um Verzeihung zu bitten.»
«Nein.»
«Dann musst du noch viel nachdenken.»
«Ihr werdet mich töten.»
«Wir wollen dich retten, Thomas. Ist dein Seelenheil dir wichtig?»
Er schluckte, beschloss, ihr Spiel mitzuspielen. Ihnen alles zu sagen, was sie hören wollten, und einen Weg aus diesem Horrorkabinett zu finden.
«Ja.» Er leckte sich die Lippen. «Ja, das ist es.»
«Bist du bereit zu beichten?»
«Ja.»
Sie scharten sich um ihn, die schwarzen Gewänder und unter Kapuzen verborgenen Gesichter, und er beichtete ihnen alles.
«Danke, Thomas.»
Ein sanfter Kuss auf die Stirn. Echte Lippen. Der Archon hatte die Maske abgenommen.
Unwillkürlich kniff er das Auge zu. Er wollte das Gesicht nicht sehen und zitterte am ganzen Leib.
«Dir ist vergeben.»
Wieder schoss ein Stromstoß durch seinen Körper. Danach war er fast ohnmächtig und spürte kaum, wie man seinen Mund öffnete und ihm einen durchsichtigen, mit Vaseline bestrichenen Schlauch in den Rachen schob.
40. Kapitel

Darby stand, die eisigen Hände tief in den Taschen ihrer Jeans vergraben, im Wohnzimmer von John Smith. Ihr Haar war noch immer voller Glasscherben, Blut klebte an ihren Kleidern. Sein kupferartiger Geruch mischte sich mit dem beißenden Gestank von Kordit. Ihr Gesicht, ihre Hände und Gelenke pochten. Sie hatte ein paar Schnitte abbekommen, aber sie waren nicht besonders tief. Der Sanitäter hatte die Scherben mit einer Pinzette entfernt, die Wunden in ihrem Gesicht gesäubert und dann eine antibakterielle Lösung aufgetragen, ihr aber keinen Verband angelegt. Darby betrachtete ihr Spiegelbild in einem der hohen Fenster, das nicht von Gewehrschüssen zersplittert worden war. Ein feines rotes Netz aus Schnitten und Kratzern überzog ihre rechte Gesichtshälfte.
Der Adrenalinschub war längst verebbt und einem vertrauten und doch seltsamen Gefühl der Leere gewichen – einer Art Taubheit, so als hätte man ihr ein Narkosemittel gespritzt. Immer wieder sah sie wie in Zeitlupe vor sich, was geschehen war.
Smith saß rechts von ihr, war dabei aufzustehen, und dann, nur einen Sekundenbruchteil später, explodierte sein zerfurchtes Gesicht. Hautfetzen und Blut wurden in ihr Gesicht geschleudert, und sie dachte: Austrittswunde. Sie hatte keinen Schuss gehört. Sofort drängten sich die Begriffe Schalldämpfer und Scharfschütze in ihr Bewusstsein. Dass Smiths Gesicht durch den Austritt des Geschosses fast völlig weggerissen worden war, bedeutete, man hatte ihm aus nicht allzu weiter Entfernung in den Hinterkopf geschossen. Man war ihr also doch hierher gefolgt.
Darby war sofort aufgesprungen und hatte versucht, zur Glastür zu kommen. Nur das Innere des Hauses versprach eine gewisse Sicherheit. Sie hörte eine ängstliche Stimme aus dem Garten rufen: «Smitty? Smitty, alles in Ordnung?» Smiths Frau Mavis. Darby schrie Vorsicht, Schüsse! in den Wind, rief der Frau zu, sie müsse sofort ins Haus.
Das zweite Projektil traf eines der Fenster. Darby stand mitten in einem Inferno aus Glassplittern. Es gelang ihr, die Schiebetür zu öffnen und sich ins Haus zu werfen, bevor der nächste Schuss die Tür zerspringen ließ. Das Geschoss grub sich in die gegenüberliegende Wand. Darby hatte bereits das Telefon in der Hand, wählte die 911, sagte der Leitstelle, dass geschossen wurde, und verlangte Polizeieinsatzkräfte und einen Krankenwagen. Sie nannte die Adresse, ließ das Telefon fallen und griff nach ihrer Waffe. Smith lag auf dem Bauch. Die zerrissenen Halsarterien versprühten einen feinen Blutnebel, während jeder weitere Herzschlag Blut aus der klaffenden Wunde auf den Boden des Balkons pumpte. Der sterbende Körper hörte nicht auf zu zucken. Darby wandte sich ab. Ziellos stolperte sie durch ein Labyrinth aus Räumen, suchte eine Treppe, die hinunter in den Garten führte …
«Miss McCormick?»
Die Stimme gehörte dem schwarzen Streifenpolizisten, der vor einem der zerbrochenen Fenster Wache hielt. A. DAVIS stand auf seinem Namensschild. Er und sein weißer Kollege waren zuerst eingetroffen. Die Polizisten hatten sie sofort ins Wohnzimmer verbannt. Davis war bei ihr geblieben, während sein Partner über Funk die Mordkommission und Verstärkung angefordert hatte. Bei der Suche nach dem Schützen hatte sie nicht helfen dürfen. Sie wusste natürlich, dass er längst über alle Berge war, doch sie wollte hinausgehen, die Stelle finden, von der aus er geschossen hatte, und sich dort nach Patronenhülsen umsehen. Sie wollte sich nützlich machen, nicht hier stehen, in der Nase bohren und darauf warten, bis John Lu, der Detective, den die Mordkommission von Nahant hergeschickt hatte, noch einmal Zeit fand, mit ihr zu reden.
«Müssen Sie vielleicht auf die Toilette?», fragte Davis. «Oder möchten Sie ein Glas Wasser?»
Ich will die Flasche Bushmills Irish Whiskey, die auf Smiths Küchentheke steht.
«Wasser wäre nicht schlecht», sagte sie.
«Sie rühren sich nicht von der Stelle, okay? Keine Ausflüge.»
Darby nickte. Sie sah zu den beiden Kriminaltechnikern aus dem Springfielder Labor hinüber, die gerade Detailaufnahmen von dem toten ehemaligen Ermittler machten. John Smiths Körper lag in einer Lache aus langsam erkaltendem Blut, das sich über den hell erleuchteten Boden des Balkons ausgebreitet hatte und nun in die Tiefe tropfte. Die Techniker hatten junge Gesichter, eine gute Ausrüstung und schienen zu wissen, was sie taten.
Der Wind, der vom Meer heraufwehte und durch die zerschossenen Fenster pfiff, wurde langsam schwächer. Darby hörte die Techniker leise miteinander sprechen, hörte Möwengekreisch, das Knacken und Rauschen von Polizeifunkgeräten und das Klingeln von Handys.
Die Welpen bellten nun nicht mehr. Vermutlich hatte man sie irgendwo eingesperrt.
«Dr. McCormick.»
Nicht Davis. Detective Lu war zurück. Der Polizist mit den asiatischen Zügen hielt Darby ein Glas Wasser mit klimpernden Eiswürfeln hin.
Sie bedankte sich. Ihr fiel auf, dass er ihren Titel benutzt hatte, dabei hatte sie dem Mann nichts von ihrem Doktor in forensischer Psychologie gesagt. Anscheinend hatte Lu ein paar Anrufe getätigt und kannte nun auch ihren Status bei der Bostoner Polizei.
«Smiths Frau?», fragte sie.
Lu schüttelte den Kopf.
«Hat zu viel Blut verloren», sagte er. «Sie starb auf dem Weg zum Krankenhaus.»
Obwohl sie noch ein klein wenig Hoffnung gehabt hatte, war Darby nicht wirklich überrascht. Nachdem Darby die Treppe zum Untergeschoss gefunden hatte, hatte sie durch die Fenster in den von Flutlichtern hell erleuchteten Garten sehen können. Die kleine zierliche Frau mit dem lockigen grauen Haar lag in ihrem North-Face-Parka auf der Seite auf dem Rasen und schrie. Ihre arthritischen Hände gruben sich in das zerfetzte Fleisch ihres blutigen Oberschenkels. Die Welpen bellten. Vier von ihnen, vielleicht auch mehr, drängten sich um die Frau, leckten ihr Gesicht oder schmiegten sich an sie. Und Mavis Smith wollte die Hundebabys trotz der unmenschlichen Schmerzen, trotz ihrer Angst und obwohl sie sich in einer Art Schockzustand befinden musste, noch schützen. Sie versuchte, die Welpen zu der offenen Tür unter dem Balkon zu scheuchen.
Darby entdeckte den Schalter für das Flutlicht und machte es aus. Sie wusste, warum der Frau ins Bein geschossen worden war: Der Schütze benutzte Mavis Smith als Köder; er wollte Darby aus dem Haus locken.
Sein Plan ging auf. Darby rannte hinaus ans Ende des Gartens und feuerte blind in die Richtung, aus der die Schüsse vermutlich gekommen waren. Der Schütze musste sich irgendwo zwischen den Bäumen auf der anderen Straßenseite befinden. Sie hoffte, dass das Mündungsfeuer ihn für kurze Zeit blenden würde und hatte Glück. Mit einer Hand packe sie die Kapuze des Parkas, schoss immer weiter und weiter und schleifte die schreiende Frau dabei hinter sich her über den Rasen. Darby ließ den Finger am Abzug, bis das Magazin leer war. Sie schloss die Tür zum Untergeschoss hinter sich und der Frau, dann zerrte sie ihr den Parka vom Leib. Draußen kratzten die Welpen, bellten und fiepten. Mavis Smith schrie immer wieder: «Ich muss Paula anrufen. Ich muss Paula anrufen.»
Nicht zwei Schusswunden, sondern drei. Smiths Frau war unterhalb der rechten Brust getroffen worden. Darby band ihr mit ihrem Gürtel den Oberschenkel ab und bedeckte die schmatzende Brustwunde mit einem Müllsack aus Plastik, damit die Lunge nicht zusammenfiel. Sie blieb bei der Frau, drückte die Hand auf ihre Wunde und sah das Blut zwischen ihren Fingern hindurchquellen. Sie bat Mavis Smith, ganz ruhig zu bleiben. «Paula. Ich muss Paula anrufen», flüsterte die Frau ununterbrochen, bis die Sanitäter kamen.
Darby trank das Wasser mit einem langen Zug aus. Sie wusste, wie leichtsinnig es gewesen war, ohne Sicht in den Garten hinauszurennen. Der Heckenschütze hatte alle Vorteile auf seiner Seite gehabt. Er hatte ein Versteck zwischen den Bäumen und ein Zielfernrohr. Er hätte sie erschießen können. Dann würden die Kriminaltechniker jetzt auch ihre Leiche fotografieren.
«Wie geht’s den Hunden?», fragte sie.
«Gut. Wir haben sie in die Garage gesperrt.»
«Mrs. Smith sprach ständig von einer gewissen Paula.»
«Das haben Sie mir bereits gesagt.»
Irgendetwas an Lu irritierte Darby. Vielleicht war es die Kleidung. Sein Outfit wirkte bizarr und klischeehaft, wie aus einem alten amerikanischen Polizeifilm abgeschaut: Er trug einen Filzhut und einen gegürteten London-Fog- Regenmantel über einem billigen marineblauen Anzug.
Darby war neugierig, wie Lu sich nun verhalten würde. Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Er konnte ganz cool bleiben oder auf Konfrontationskurs gehen.
«Irgendwelche Hinweise auf den Schützen?»
«Wir befragen gerade die Nachbarn.» Er seufzte und schüttelte frustriert den Kopf. «Anscheinend hat niemand jemanden gesehen, der mit einem Gewehr in der Hand zwischen den Bäumen verschwand.»
Darby starrte ihn an. Glaubte der Mann tatsächlich, ein Heckenschütze würde mit einem fertig zusammengesetzten Gewehr durch die Gegend spazieren? Wusste er nicht, dass Scharfschützen ihre Waffen zerlegten und in einer handlichen Tasche transportierten, die sich leicht unter der Kleidung verbergen ließ?
«Was ist mit Patronenhülsen?», fragte sie. «Haben Sie welche gefunden?»
«Nur Ihre. Sie lagen überall im Garten verstreut.»
«Ich habe Ihnen beschrieben, was passiert ist. Dreimal», stellte Darby ruhig und sachlich fest. «Welchen Teil haben Sie nicht verstanden?»
«Sie haben mir nicht verraten, wer auf Sie geschossen hat.»
«Weil ich es nicht weiß. Wie gesagt, ich habe den Schützen nicht gesehen.»
«Sie behaupteten, die Person hätte ein Gewehr mit Zielfernrohr und Schalldämpfer benutzt.»
«Korrekt.»
«Um das zu wissen, müssten Sie es gesehen haben.»
«Ich erkläre es Ihnen noch einmal», sagte Darby. «Ich habe die Schüsse nicht gehört. Das bedeutet, es wurde ein Schalldämpfer benutzt. Um bei diesem Wind jemanden in den Kopf zu treffen oder in den Oberschenkel wie Smiths Ehefrau, braucht man ein Zielfernrohr. Außerdem kann man nur mit einem durchschlagkräftigen Gewehr und der entsprechenden Munition jemandem den Kopf von den Schultern pusten. Mündungsfeuer war keines zu sehen, also hat der Täter einen Mündungsfeuerdämpfer verwendet – bei Scharfschützengewehren ist das nichts Ungewöhnliches. Alle diese Tatsachen deuten auf einen geübten Schützen als Täter hin. Dass ich ihn gesehen habe, habe ich nie behauptet.»
«Sie haben auch nicht erwähnt, dass Sie wegen einer Ermittlung hier sind.»
«Weil es nicht so ist. Ich wollte mich mit Smith über die alten Zeiten unterhalten. Wir haben früher zusammengearbeitet.»
«Das habe ich gehört.»
Darby wartete. Sie fixierte Lu.
«Ich habe ein paar Leute in Boston angerufen und mit einem Mann namens Leland Pratt gesprochen. Er sagte mir, Sie würden nicht mehr in der Crime Scene Unit arbeiten. Und im Labor übrigens auch nicht. Er bat mich, Ihnen etwas mitzuteilen.»
«Haben Sie Papier und Bleistift parat? Das klingt wichtig.»
«Nicht nötig. Die Nachricht ist kurz. Er sagte, Sie sollten sich nicht die Mühe machen, Ihre Sachen vom Labor abzuholen. Man wird sie Ihnen zuschicken.»
Ein schmallippiges Lächeln, dann fügte Lu hinzu, «Mr. Pratt meinte, Sie würden sich unbefugt in eine laufende Ermittlung einmischen. Wollen Sie mir sagen, worum es dabei geht?»
Darby dachte an das alte Ben-Franklin-Epigramm: Drei können ein Geheimnis bewahren, wenn zwei tot sind. Die Einzigen, die den Grund für ihren Besuch gekannt hatten, waren John Smith und möglicherweise seine Frau gewesen.
«Wie schon erwähnt – ich wollte nur einen alten Bekannten besuchen.»
Lu steckte sich ein Minzbonbon zwischen die schmalen Lippen. «Ein Kollege wird Sie in die Stadt begleiten. Ich unterhalte mich später mit Ihnen – wenn Sie bereit sind, die Wahrheit zu sagen.»
«Worüber denn?»
«Über die Nachforschungen, die Sie betreiben, und die Leute, die Ihnen hierher gefolgt sind und versucht haben, Sie zu töten.»
Lu winkte jemandem, der hinter ihr stand. Ein untersetzter weißer Streifenpolizist, der dringend ein Hemd brauchte, in dem auch seine ausufernde Taille Platz fand, kam mit Handschellen auf Darby zu.
«Das ist nicht Ihr Ernst», sagte sie lachend zu Lu.
«Doch.»
«Was wird mir vorgeworfen?»
«Illegaler Waffenbesitz.»
«Ich habe einen Waffenschein.»
«Jetzt nicht mehr. Die Bostoner Polizei hat Ihnen die Berechtigung entzogen.»
«Wann?»
«Heute. Hat Pratt mir gesagt.»
«Das ist mir neu.»
«Besprechen Sie die Sache mit Ihrem Anwalt», sagte Lu. «Sie können ihn von der Wache aus anrufen. Gegen Sie wird Anklage erhoben.»
41. Kapitel

Darby saß in Handschellen auf dem Rücksitz des Streifenwagens und war verdammt mies gelaunt. Aber wenigstens bekam sie so ein wenig Ruhe zum Nachdenken.
Leland hatte Lu gesagt, sie würde sich in eine laufende Ermittlung einmischen. Womit sich die Frage stellte, ob Leland wusste, was tatsächlich mit der Rizzo-Familie passiert war. Die Feds hatten zwar eine Informationssperre verhängt, doch dass Leland ihr am Tag ihrer Entlassung aus der Quarantäne ein Jobangebot gemacht hatte, konnte kein Zufall sein. Darby hätte wetten können, dass die Feds den kommissarischen Bostoner Polizeipräsidenten gedrängt hatten, sie wieder zu beschäftigen, bis die Ermittlung abgeschlossen war. Danach konnte die Polizeibehörde mit ihr anstellen, was sie wollte.
Falls Leland die Wahrheit über Charlie Rizzo und dessen Familie kannte, hatte er sicher mit niemandem darüber gesprochen. Leland wusste, wann man den Mund halten musste. Er war ein guter Bürokratensoldat, wenn nicht der beste überhaupt.
Auf der Wache gab Darby ihr neues Handy, ihre Geldbörse, den Gürtel, ihre Schlüssel und ihr Holster ab, sah zu, wie alles in eine Tüte verpackt wurde, und unterschrieb die Inventarliste. Die Pistole hatte sie bereits einem der Techniker zur ballistischen Auswertung übergeben.
Nach einer gründlichen Durchsuchung wurden ihre Fingerabdrücke genommen. Ein Beamter brachte sie zu einem Verhörzimmer, das nach Schweiß und abgestandenem Kaffee roch. Eine der Leuchtstoffröhren an der Decke summte und flackerte.
Ein fülliger Detective mir zierlichen Händen und einem Smaragd am kleinen Finger kam herein. Er trug den Pony seines braunen, von Weiß und Grau durchzogenen Haars zur Seite gebürstet und hatte eindeutig mehr für Männer übrig als für Frauen.
Anstatt Darby die Handschellen abzunehmen, klinkte er sie in einen Ring in der Tischmitte ein.
«Soll das ein Witz sein?», sagte sie.
Der Detective verließ ohne Antwort den Raum.
Laut der Uhr an der Wand war es 9.20 Uhr. Abends. Darby hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Sie bettete die unverletzte Seite ihres Gesichts auf den Unterarm und versuchte, ein wenig zu schlafen.
Einige Zeit später öffnete sich die Tür. Sie hob den Kopf und sah auf die Uhr. 10.33.
Ein anderer Detective, ein Weißer mit breitem Fladengesicht, ließ einen Schreibblock auf den Tisch fallen. Er hatte buschiges schwarzes Haar, und sein breiter Oberlippenbart hätte gut in einen 1970er Pornostreifen gepasst.
«Ich bin Detective Steve Kenyon.»
Steve Kenyon, dachte sie. Kein schlechter Name für einen Pornodarsteller.
Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht. Er zog einen goldenen Kugelschreiber aus der Hemdtasche.
«Wollen Sie jetzt reden?»
«Geht nicht. Das könnte mich hinter Gitter bringen. Ich habe entsprechende Dokumente unterschrieben.»
«Dokumente? Was denn für Dokumente?»
«Eine Art Vertrag. Trug das Wappen der United States Army. In Gold.»
Steve Kenyon, der 70er Retro-Pornostar, schien verwirrt.
«Rufen Sie Sergeant Major Glick an», sagte Darby. «Er leitet die biomedizinische Einrichtung an der BU.»
Kenyon rieb sich den buschigen Bart.
«In Boston», sagte sie.
«Ich weiß, wo die BU ist.»
«Gut. Rufen Sie ihn an. Aber ich muss Sie vorwarnen, man bekommt ihn nur schwer an den Apparat. Sollte er also anderweitig beschäftigt sein, fragen Sie nach Billy Fitzgerald. Der ist angeblich Glicks Stellvertreter, aber das glaube ich nicht.»
«Wir rufen gar niemanden an.»
«Ich kann erst reden, wenn Sie Glick oder Fitzgerald herholen. Ich brauche ihr Einverständnis.»
«Sie sollten den Bogen nicht überspannen.»
«Und Sie sollten dringend an Ihrer Harter-Bulle-Nummer arbeiten. Versuchen Sie es mal mit einer tieferen Stimmlage. Dann zittern mir vor Angst vielleicht die Eierstöcke.»
Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. «Dass Sie jeden anpissen, habe ich gehört.»
«Sie haben Fragen – ich will sie beantworten. Nicht mehr und nicht weniger. Aber das kann ich aus juristischen Gründen nicht tun. Holen Sie Glick oder Fitzgerald oder sonst wen von dort, dann beantworten wir Ihre Fragen gemeinsam und machen uns einen langen, gemütlichen Abend hier in Nahant.»
«Ich glaube, Sie brauchen noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken.»
«Sie sollten wirklich dort anrufen.»
Er stand auf.
«Wo wir gerade davon sprechen», sagte Darby. «Ich würde nun gerne den Anruf machen, der mir zusteht. Ich will mit meinem Anwalt sprechen.»
 
Die Arrestzelle hatte die Größe eines Kleiderschranks. Das Stockbett war mit der Wand verschraubt, und in einer Ecke befand sich eine Edelstahlkombination aus Waschbecken und Toilette im Format eines Spindes – eine jener ach so cleveren Erfindungen, mit denen sich in Zellen Platz sparen ließ. Der Kasten stank nach Desinfektionsmitteln und Urin.
Darby faltete ihre Jacke als Kopfkissen zusammen und legte sich auf die untere Pritsche.
Sie hatte mit ihrem Anwalt gesprochen. Er hatte gesagt, sie solle sich keine Gedanken machen, die Anklage wegen illegalen Waffenbesitzes könne er mühelos abschmettern. Allerdings erst am Morgen, wenn er einen Gerichtstermin bekam. Die Nacht würde sie wohl auf Staatskosten in Nahant verbringen müssen. Am Morgen musste Lu sie dann ziehen lassen. Es sei denn, es fiel ihm noch ein weiteres Vergehen ein. Darby traute ihm das durchaus zu.
Die Anklage wegen illegalen Waffenbesitzes war Schwachsinn. Lu hatte sich das nur ausgedacht, weil er in die Ermittlung einsteigen wollte. Er hatte seine Fühler ausgestreckt und witterte eine Gelegenheit, sich einen Namen zu machen. Der Mann hoffte auf eine Beförderung oder eine Versetzung und auf einen höheren Verdienst, damit er keine Polizeikostüme in Secondhandläden mehr kaufen musste.
Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich auf ein mentales Wildwestduell mit ihm einzulassen. Sie stellte sich vor, wie Lu ihr in einem Staubmantel wie aus einem John-Wayne-Film im knirschenden Split einer einsamen Landstraße gegenüberstand. Doch anstatt mit Schusswaffen wurde der Kampf in diesem Western mit reiner Willenskraft ausgetragen.
Viel Glück, dachte sie grinsend. Darby schloss die Augen und stellte sich auf eine lange Nacht ein.
42. Kapitel

Bei Übernachtungen auf der Polizeiwache von Nahant war das Frühstück inklusive, und zwar bereits um sechs Uhr morgens. Serviert wurde es auf einem Papptablett, abgedeckt mit einer vom Dampf beschlagenen Cellophanhaut. Die Auswahl bestand aus pampigem weißem Toast, einem mehligen Apfel und krümeligem Rührei aus Instand-Eipulver. Darby hatte sich gerade für den Apfel entschieden, als Detective Lu erschien.
Der Filzhut und der Regenmantel fehlten, doch er trug wieder einen billigen Anzug, diesmal aus einem schwarzen Mischgewebe, das bügelfrei und schmutzabweisend sein sollte. Sein weißes Hemd sah knittrig aus. Hatte er es schon am Vortag angehabt? Möglich. Die grässliche pink und lila gestreifte Krawatte kannte Darby jedenfalls.
Die Hände tief in den Taschen vergraben und mit Kleingeld und seinen Schlüsseln klimpernd, starrte Lu Darby durch die Gitterstäbe hindurch an. Seine Augen blickten hellwach und konzentriert.
«Sollen wir das Spiel beginnen?»
«Gern», sagte Darby zwischen zwei Bissen. «Wollen Sie fangen oder werfen?»
«Ich denke darüber nach, Sie als Beraterin zu engagieren.»
«Wofür?»
«Für den Fall, an dem Sie beteiligt sind.»
«Sie sollten Ihre Krawatte lockern. Sie blockiert die Sauerstoffzufuhr zu Ihrem Gehirn, und das führt zu Wahnideen.»
«Ich will Ihnen helfen.»
«Wollen Sie nicht.» Darby warf den Rest des Apfels in die Toilette. «Das ist Ihr letzter verzweifelter Versuch, an irgendwelche Informationen zu kommen, weil man Ihnen den Fall wegnehmen wird und Sie wieder mal nicht das große Los gezogen haben.»
In Lus Augen blitzten Angst und Ärger auf.
«Wer ist es denn?», fragte Darby. «Die Feds oder der Secret Service?»
«Warum interessiert sich das FBI dafür, was mit John Smith passiert ist?»
Darby grinste und ließ ihn einen Moment lang zappeln.
«Keine Ahnung. Fragen Sie doch die Feds.»
«Der Staat Massachusetts nimmt seine Waffengesetze sehr ernst», sagte Lu.
«Ich habe vollstes Vertrauen in die Gerichtsbarkeit.»
«Dem Richter wird es sicher nicht gefallen, dass Sie Hohlkopfgeschosse verwenden. Bei illegaler Munition verstehen wir hier keinen Spaß. Aber ich bin gewillt, die Anzeige zurückzuziehen, wenn …»
«Sprechen Sie mit meinem Anwalt.»
«Die Feds werden Sie benutzen. Es wäre naiv von Ihnen zu glauben, dass man Sie an der Ermittlung teilnehmen lässt.»
«Stimmt. Die Feds wollen mich nicht dabeihaben. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Sie ein Waschlappen und ein Loser sind.»
Lu erstarrte.
«Ich glaube, damit ist alles gesagt», erklärte Darby. «Geben Sie mir Bescheid, wenn mein Anwalt da ist.»
Lu rührte sich nicht vom Fleck. Frustriert und mit knallrotem Kopf stand er da und schien abzuwägen, welche Optionen ihm blieben. Dabei wusste er längst, dass er verloren hatte.
Einen Augenblick später wandte er sich um und gab einem der Wachhabenden ein Zeichen. Der Polizist schloss Darbys Zelle auf.
Lu schob sich ein Minzbonbon in den Mund. «Ihr Anwalt ist da.»
Darby schnappte sich ihre Jacke und folgte ihm aus der Arrestzelle durch ein Gewirr von Büronischen, in denen bereits Hochbetrieb herrschte. Überall klingelten Telefone, doch die Leute an den Schreibtischen, an den Eingängen der Nischen und sogar diejenigen, die an den Kaffeeautomaten auf der gegenüberliegenden Seite des stickigen Raumes herumstanden, unterbrachen ihre Tätigkeiten und Gespräche. Einige wagten nur einen raschen Blick, während andere sie ganz ungeniert anstarrten.
«Hier herein.» Lu hielt ihr eine grau gestrichene Tür auf.
Darby betrat ein kastenartiges Konferenzzimmer. Als sie sah, wer dort auf sie wartete, blieb sie wie angewurzelt stehen.
43. Kapitel

Ihr Anwalt, Martin Freedman, war ein gedrungener, rundlicher Mann mit Adlernase, Glatze und wirren graumelierten Haarbüscheln über den kleinen Ohren. Immer wenn Darby den Mann in seiner Kanzlei in der Bostoner Innenstadt aufsuchte, lagen seine mit den Leberflecken übersäten Hände auf der abgewetzten Lederaktentasche, die er bereits seit dem Studium mit sich herumschleppte. Wenn er lächelte, was er meistens tat, glänzten seine Kronen. Darby roch sein Aftershave immer schon von weitem und entdeckte auch stets ein paar Schuppen auf seiner maßgeschneiderten Anzugjacke.
Der Mann, der nun am Tisch saß, war groß, wirkte durchtrainiert und trug einen schwarzen Anzug über einem dunkelblauen Hemd ohne Krawatte. Er sah dem unverschämt gutaussehenden Quarterback der New England Patriots zum Verwechseln ähnlich, doch anders als Tom Brady hatte er kräftiges, aschblondes Haar und die faszinierendsten Augen, die Darby je gesehen hatte: eines war dunkelgrün, das andere blau.
Ihr früherer Partner, Jackson Cooper, erhob sich unsicher und mit schreckensweiten Augen. Darby war zunächst verwundert, doch dann fiel ihr ein, wie sie aussehen musste. Ihr Gesicht war von Glassplittern zerschnitten, die Wunden waren blutverkrustet. An der Vorderseite ihrer Kleidung klebte getrocknetes Blut, das sich inzwischen schwarz verfärbt hatte und teilweise abblätterte. Blut, Haut und Haare, vermutlich sogar Hirnmasse aus John Smiths Austrittswunde und noch mehr Blut aus den klaffenden Wunden von John Smiths Frau.
 
«Guten Morgen, Dr. McCormick», sagte Coop. «Ich gehe davon aus, dass die Verletzungen, die ich sehe, nicht von Ihrem Aufenthalt hier stammen.»
«Nein, keine Sorge.»
Zu Lu, der noch immer an der Tür stand, sagte Coop: «Sie können jetzt gehen, Detective.»
Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken. Coop musterte Darby besorgt.
«Da du aufrecht stehen kannst, nehme ich an, dass dir nichts fehlt – zumindest rein äußerlich.» Er sprach leise und schnell. «Was alles passiert ist, kannst du mir später erzählen. Setz dich. Wir haben nicht viel Zeit.»
«Wie hast du mich gefunden?»
«Leland.»
«Er hat dich angerufen?»
Coop schüttelte den Kopf. Er hatte sich wieder auf den Stuhl fallen lassen.
«Du hast mir eine Nachricht hinterlassen. Auf meinem Display war die Nummer des Labors.» Er zog ein dickes Gummiband von einer ramponierten Aktenmappe. «Also ging ich davon aus, dass deine Suspendierung aufgehoben wurde. Ich fuhr zum Labor und traf dort zufällig Leland. Zum Glück war er heute schon früher da. Er hat mir erzählt, was gestern Abend in Nahant passiert ist. Wir reden später darüber, wenn du mit deinem Anwalt gesprochen hast.»
«Er ist hier?»
Coop nickte. «Im Moment unterhält er sich mit Lu und dem Sergeant», sagte er. «Wir sind uns am Eingang über den Weg gelaufen. Ich erklärte ihm, wer ich bin, und sagte ihm, was mich herführt, und er stellte mich Lu als seinen Assistenten vor. Wir haben zehn Minuten. Setz dich, okay? Wahrscheinlich steht jemand vor der Tür und versucht, uns zu belauschen.»
Coop blätterte in dem unordentlichen Papierstapel herum. Darby ließ sich auf einen Stuhl fallen. Vor drei Monaten hatten diese Hände sie gehalten. Der Regen war auf den Gehsteig vor seiner Tür geprasselt, und er hatte seine Lippen auf ihre gepresst. Danach schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie erwiderte sein Lächeln. Dann murmelte er, er müsse los. Später, am Telefon, hatte er ihr gesagt, er würde nie zurückkommen.
Und doch saß er nun hier vor ihr. Es war ihr erstes Wiedersehen, seit er vor drei Monaten gegangen war – und ihre Freude und das erwartungsvolle Kribbeln ertranken langsam in eisiger Trauer. Darby wusste, dass er nicht um die halbe Welt geflogen war und sie aufgespürt hatte, um einfach nur Hallo zu sagen.
«Schau dir das an.» Er klatschte ein Blatt Papier vor ihr auf den Tisch. Das Geräusch holte sie aus ihren Gedanken zurück in den fensterlosen überheizten Raum mit den schmutzig weißen Wänden. Coops Atem roch schal, und seine Augen waren von dem Nachtflug gerötet.
Darby betrachtete den Laserausdruck. Vor ihr lag ein Foto des selbstgefälligen Army-Schnösels aus dem Labor der BU – des Mannes, der sie genötigt hatte, die Dokumente zu unterzeichnen. Billy Fitzgerald. Anstelle von Tarnkleidung oder einer Uniform trug er auf dem Bild Anzug und Krawatte.
«Du kennst ihn?»
Darby nickte. Für lange Erläuterungen fehlte ihnen die Zeit. «Genaueres erzähle ich dir später. Wer ist das?»
«Special Agent Sergey Martynovich, ein CASMIRC-Profiler.»
Darby versuchte vergeblich, die Abkürzung zuzuordnen. «Hilf mir bitte auf die Sprünge.»
«Child Abduction and Serial Murder Investigative Resources Center – eine Spezialabteilung des FBI, die bei Kindesentführungen und Serienmorden ermittelt.» Coop blätterte in den Unterlagen. «Ist dem NCAVC unterstellt.»
Noch eines dieser bürokratischen Abkürzungsungetüme. Aber wenigstens wusste sie diesmal, worum es sich handelte, das National Center for the Analysis of Violent Crime. Dort wurden Spuren und Daten von Kapitalverbrechen ausgewertet, es gehörte ebenfalls zum FBI und war der Einheit für Verhaltenswissenschaften unterstellt.
Coop legte einen weiteren Laserausdruck auf den Tisch. Er zeigte einen Mann in Jeans und einem schwarzen Shirt mit V-Ausschnitt auf einer sonnenbeschienenen Straße. Hinter ihm erstreckten sich sanft gewellte Felder und Wiesen. Er trug ein Schulterholster, aber keine Marke. Sein finsterer Blick schien direkt auf die Kamera gerichtet. Dem Gesichtsausdruck nach war ihm eine zentnerschwere Laus über die Leber gelaufen.
Zunächst erinnerte er Darby an Clint Eastwood in seinen besten Jahren: das kantige Kinn, der düstere Blick, die wegen des Sonnenlichts zusammengekniffenen Augen, dazu dichtes braunes Haar, das von der Stirn weg nach hinten gekämmt war. Doch der Mann auf dem Bild war blasser und deutlich muskulöser als die Schauspielerikone. Er hatte lange, kräftige Arme mit gestähltem Bizeps und hervortretenden Venen. Entweder er trug sein T-Shirt absichtlich so eng, dass die Muskeln seiner Brust und seiner Schultern sich darunter abzeichneten, oder er passte ganz einfach nicht in normale Kleidung. Außerdem war er ziemlich groß, zumindest schien es auf dem Foto so.
«Hast du den schon mal gesehen?»
Darby schüttelte den Kopf. «Nein. Nur Sergey Sowieso. Wer ist der hier?»
«Jack Casey.»
«Der ehemalige Profiler?»
Coop nickte. «Hat mit den Koryphäen aus der Gründerzeit der Einheit für Verhaltenswissenschaften zusammengearbeitet – Ressler, Douglas und wie sie alle heißen. Nach allem, was ich in den vergangenen zwölf Stunden über ihn gelesen habe, war Casey damals selbst eine Art Rockstar. Er hat an einigen ziemlich aufsehenerregenden Fällen gearbeitet. Zwei davon sind besonders bekannt.»
«Die Miles-Hamilton-Geschichte.»
«Bingo. Wusstest du, dass der Prozess gegen Baltimores Lieblingsserienmörder neu aufgerollt wird?»
«Weil das FBI bei der Beweissicherung gepfuscht hat.»
«Es wurde nicht gepfuscht, es wurde manipuliert.»
«Wer war das? Casey?»
«Er war an den Hamilton-Ermittlungen beteiligt. Das ging damals durch die Presse. Genauso wie die Tatsache, dass Hamilton Caseys Frau und ihr ungeborenes Kind getötet hat.»
«Ich erinnere mich. Casey musste an einen Stuhl gefesselt alles mit ansehen.» Darby sagte das mehr zu sich selbst als zu Coop. Der Hamilton Fall hatte damals die Schlagzeilen beherrscht. Nach und nach kam die Erinnerung an einige Details zurück. Miles Hamilton, das einzige Kind eines früheren Senators von Baltimore, hatte Caseys Frau nur ein paar Monate vor seinem neunzehnten Geburtstag getötet. Niemand konnte sich erklären, warum er Casey am Leben gelassen hatte. Der Profiler hatte an einen Stuhl gefesselt zusehen müssen, wie seine Frau verblutete. Anschließend war der Serienkiller mit dem Auto zum Flughafen gefahren. Die Polizei hatte ihn wenig später auf dem Weg zu einem Anschlussflug nach Paris geschnappt. Mit einem falschen Pass und dem Geld, das er sich von einem der dicken Bankkonten seines Vaters selbst angewiesen hatte.
Darby fiel nun auch wieder ein, dass Casey vor nicht allzu langer Zeit hier in Massachusetts gelebt und gearbeitet hatte. Er war Polizeichef von Marblehead in der North-Shore-Region gewesen. Darby wusste das, weil Casey auch dort in einem Fall ermittelt hatte, der landesweit Schlagzeilen machte. Ein Serienmörder, dem ein Lokalreporter den Spitznamen Sandmann verpasst hatte, hatte ganze Familien im Schlaf getötet, dabei aber immer ein Familienmitglied am Leben gelassen. Überregionale Aufmerksamkeit hatte er allerdings vor allem mit seiner Vorgehensweise im Anschluss an die Morde erregt: Er wartete, bis die Polizeikräfte im Haus waren oder das Haus umstellt hatten, und zündete dann eine Bombe.
«Nach Hamiltons Verhaftung ist Casey beim FBI ausgestiegen», sagte Coop. «Er ist ein paar Jahre lang durch die Gegend gezogen und dann …»
«Kam er hierher. Der Sandmann-Fall 99. Wir beide, du und ich, hatten damals gerade im Labor angefangen.»
«Stimmt. Aber Casey hat diesen Fall nicht allein bearbeitet. Es geht das Gerücht, dass ihm jemand geholfen hat. Ein anderer ehemaliger Profiler.»
«Wer?»
«Malcolm Fletcher.»
Auf den Namen folgte ein kurzes Schweigen.
Darby lehnte sich nach vorn. «Hat Fletcher etwas mit der Sache zu tun, in die ich verwickelt bin?»
«Die Frage müsstest du den Feds stellen. Auf den Unterlagen, die du mir geschickt hast, waren keine Fingerabdrücke von ihm. Aber Caseys Abdrücke habe ich gefunden. Genauso wie die von diesem Sergey. Bei beiden gab es Übereinstimmungen an zehn Punkten.»
Coop war nicht den ganzen weiten Weg hierhergeflogen, um ihr zu sagen, dass die Feds und ein ehemaliger Profiler etwas mit der Sache im Haus der Rizzo-Familie zu tun hatten. Das hätte er ihr auch am Telefon mitteilen und die Bilder per E-Mail schicken können.
«Und weiter?»
«Ich habe die Daten, wie du vorgeschlagen hast, durch unsere Datenbank geschickt und mit der vernetzten Sammlung der Feds verglichen. Einmal über den großen Teich und zurück. Und siehe da: Bei der Suche im IAFIS landet der Computer einen Volltreffer. Auf dem Ausdruck steht der Zeitpunkt des Abgleichs. Zwei Uhr nachmittags, englische Zeit. Das ist wichtig.
Ohne dass ich etwas davon ahne, spricht mein Boss gerade am Telefon mit dem Leiter der Einheit für Verhaltenswissenschaften. Und jetzt pass auf: Der FBI-Mann hat meinen Boss, eine Stunde bevor das Ergebnis kam, angerufen und ihm tausend Fragen gestellt. Woher die Abdrücke kämen und so weiter und so weiter.»
«Die Abdrücke waren mit einem Code versehen.»
«Korrekt.»
Darby war nicht überrascht. Die Fingerabdruckdatenbank gehörte den Feds und wurde von ihnen betrieben. Gelegentlich belegten sie bestimmte gespeicherte Daten mit einem geheimen Alarmcode. Wie offenbar auch die von Jack Casey. Wenn eine Strafverfolgungsbehörde Abdrücke in das System eingab und diese sich dann als codiert erwiesen, erfuhren es die FBI-Häuptlinge zuerst. Sie konnten dann ein Einsatzkommando losschicken, das sich an die Fährte des Gesuchten heftete, ohne dass die Strafverfolgungsbehörde, die den Abgleich vorgenommen hatte, etwas davon mitbekam.
«Mein Boss legt auf, kommt natürlich sofort zu mir und ist stinksauer, weil einer seiner Berater ohne sein Wissen Abdrücke in das IAFIS eingegeben hat.»
«Tut mir leid, Coop. Ich wollte nicht …»
Er griff nach ihrer Hand. «Mach dir keine Gedanken. Es war halb so schlimm. Ich habe ihm erklärt, dass ich unter Realbedingungen mit echten Abdrücken von einem echten Beweisstück ausprobieren wollte, ob die Datenübertragung funktioniert. Er hat mir die Leviten gelesen, und das war’s. Wären die Abdrücke nicht mit einem Code versehen gewesen, wüsste mein Boss nun von nichts, und du würdest vermutlich nicht in diesem Schlamassel sitzen.»
Er ließ ihre Hand los.
Darby griff noch einmal nach seiner. «Danke.»
Er zwinkerte ihr zu. «Der dritte Abdruck, den ich gefunden habe, gehörte weder zu Casey noch zu irgendeinem anderen FBI-Mann. Er führt zurück zu einem älteren Fall. Es ging dabei um einen Jungen …»
Die Tür wurde aufgerissen.
«… namens Darren Waters», sagte Coop. «Er wird seit vierunddreißig Jahren vermisst.»
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Die Tür knallte so heftig gegen die Wand, dass ein Abdruck blieb. Darby zuckte nicht zusammen. Sie saß wie erstarrt und hatte das Gefühl, ihr würde das Blut in den Adern stocken.
Jack Casey war viel älter als der Mann, den sie gerade auf dem Bild gesehen hatte. Er ähnelte nun eher dem reiferen Clint Eastwood als dem jüngeren, sah aber immer noch gut aus und wirkte noch immer sehr einschüchternd. Sein Gesicht war wettergegerbt und zerfurcht wie von vielen Jahren harter Arbeit unter freiem Himmel. Das graue, kurzgeschnittene Haar wich an den Schläfen ein wenig zurück. Casey war etwa so groß wie Coop, so um die eins neunzig, und trotz seines Alters mit beachtlichen Muskelpaketen ausgestattet. Der ehemalige Profiler sah aus, als könne er einen Kleinwagen stemmen, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten.
«Sie.» Casey zeigte auf Coop. «Raus.»
«Er bleibt, Mr. Casey», sagte Darby. «Oder sollte ich Sie Special Agent Casey nennen?»
Die Augen des Mannes verengten sich. Vielleicht weil er überrascht war, dass sie seinen Namen kannte, oder aber weil sie die Dreistigkeit besaß, seinen Anweisungen zu widersprechen. Casey ging mit bedächtigen Schritten auf sie zu, blieb stehen und starrte finster auf sie herab. Im Gegensatz zu Special Agent Sergey Martynovich alias Army-Boy Billy Fitzgerald, den Secret-Service-Agenten und ein paar anderen Kerlen, die versucht hatten, sie mit dieser Nummer zu beeindrucken, war Casey ein Naturtalent. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.
Gut, dachte Darby. Das war ein taktischer Vorteil für sie. Wer wütend war, machte Fehler, plauderte Geheimnisse aus oder brachte sich sonst wie in brenzlige Situationen.
«McCormick, korrekt?»
«Korrekt.»
Casey stützte eine Hand auf die Armlehne ihres Stuhls, die andere auf die Tischkante. Er hatte verdammt große Hände. Braungebrannt, rau und schwielig. Ein Schreiner vielleicht. Jedenfalls jemand, der ein Handwerk betrieb.
Seine Lederjacke stand offen, und als er sich zu ihr beugte, sah sie sein Schulterholster. Falls er wieder für die Feds arbeitete, zog er sich nicht wie einer an. Er trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Arbeitsstiefel.
«Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Schätzchen.» Seine Stimme zitterte vor Wut. «Draußen stehen zwei FBI-Agenten. Sie werden mit ihnen gehen, sich hinsetzen und jede einzelne ihrer Fragen beantworten. Und falls Sie noch mal eine dicke Lippe riskieren oder einen von ihnen auch nur aus Versehen anstupsen, werde ich Ihnen die Anklage wegen Behinderung einer Ermittlung höchstpersönlich so weit hintenrein rammen, dass sie aus Ihrem Hals wieder rauskommt.»
Darby seufzte.
«Das ist eine ziemlich beeindruckende Drohung. Wirklich.» Dass Darbys Stimme ruhig blieb, machte Casey nur noch wütender. Sein hochroter Kopf verdunkelte sich um einen weiteren Farbton. Er sah aus, als würde er demnächst explodieren. «Bleibt nur ein kleines Problem. Dazu müssten Sie mich vor ein Gericht zerren, und wir beide wissen, dass weder ein Richter noch sonst irgendjemand etwas von der kleinen geheimen Ermittlung erfahren soll, die Sie durchführen. Speziell jetzt, wo Sie so nachlässig waren.»
«Ich war was?»
«Nachlässig. Ihre Leute haben mir nicht gesagt, dass dieser Ritualverein oder wer immer dort draußen lauert, mich ständig verfolgen würde. Ihre Leute haben auch verpasst, mich darüber aufzuklären, dass diese seltsamen Vögel versuchen würden, mich zu verschleppen oder sogar zu töten. Wäre ich mir der Gefahr bewusst gewesen, hätte ich nie Kontakt mit John Smith aufgenommen. Der Mann und seine Frau könnten beide noch leben.»
Casey schluckte. Seine Augen funkelten gefährlich.
«Und dann die Sache mit den Papieren, die ich unterzeichnen musste. Sie haben einen Ihrer Agenten als US-Army-Offizier ausgegeben, und er hat Zwang ausgeübt. Ich wurde genötigt, Dokumente zu unterschreiben – gefälschte Dokumente.»
«Schwerwiegende Vorwürfe. Dürfte nicht leicht sein, das zu beweisen.»
«Ich bin im Besitz einiger Originale.»
Caseys Augen weiteten sich überrascht. Dann fing er sich wieder.
«Darauf wurden drei unterschiedliche Fingerabdrücke sichergestellt», sagte Darby. «Ihre und die von Special Agent Sergey Martynovich, der im biomedizinischen Labor der BU den Offizier der US Army gab. Aber viel interessanter ist der dritte Abdruck. Er stammt von einem vermissten Jungen namens Darren Waters. Verschwunden ist er seit …» Sie drehte sich zu Coop. «Wie viele Jahre waren es noch gleich? Vierunddreißig?»
«Vierunddreißig.»
Darby stieß einen Pfiff aus.
Sie sah Casey an. «Wie um alles in der Welt kommen die Fingerabdrücke eines vermissten Jungen – eines Menschen, der vierunddreißig Jahre lang verschwunden war – auf diese gefälschten Army-Dokumente?»
Casey schwieg. Doch sein Blick hatte etwas von seiner Schärfe verloren.
«Sie sollten sich besser etwas einfallen lassen. Richter mögen keine verstockten Zeugen. Und es gefällt ihnen überhaupt nicht, wenn FBI-Agenten jemanden als Köder benutzen und ihn dabei fast über die Klinge springen lassen. Die Leute, die ich im Rizzo-Haus gesehen habe, sind mir zur Explosionsstelle gefolgt.»
Casey versuchte, seine Verblüffung zu verbergen. «Wann war das?»
Darby schlug sich mit dem Handballen an die Stirn. «Ach ja, stimmt. Das hatte ich vergessen. Davon können Sie nichts wissen, weil die beiden Dumpfbacken, die Sie am Ende meiner Straße postiert hatten, aufgeflogen sind. Zu blöd. Ansonsten hätten sie mir nach New Hampshire folgen und dort vielleicht wenigstens einen der sechs Kerle schnappen können, die offenbar hinter mir her waren.»
Casey sah aus, als wollte er am liebsten erst ihr und dann Coop eine Kugel in den Kopf jagen. Der starrte auf die Tischplatte und verbarg den Mund hinter der Hand. Darby wusste, dass er grinste. Aus Gründen, die ihr verborgen blieben, gefiel es ihm immer besonders gut, wenn sie richtig in Rage war.
«Ach, lassen wir das», sagte sie. «Wir diskutieren besser vor dem Richter weiter.»
Darby sprang auf, Casey fuhr überrascht zurück.
«Wir sehen uns vor Gericht.»
Sie ging an ihm vorbei zur Tür und hatte bereits die Klinke in der Hand, als Casey sagte: «Die Agenten waren zu Ihrem Schutz abgestellt.»
Darby fuhr herum. Casey stand mit dem Rücken zu ihr, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben.
«Wer sind die seltsamen Leute, die hinter mir her sind?»
Casey bog den Rücken durch und starrte an die Decke.
«Sie können meine Frage jetzt beantworten oder es vor einem Richter tun. Der wird allerdings wissen wollen, weshalb ich Schutz brauche, und dann haben Sie ein Problem. In dem Fall müssten Sie nämlich auch die erfundene Geschichte von der Explosion eines Drogenlabors im Haus der Rizzos erklären. Wie Sie wissen, war ich dort und habe das Dynamit gesehen. Damit fange ich an und erzähle dem Richter dann haarklein alles, was passiert ist. Zum Schluss werde ich ihn noch darüber informieren, dass mir gestern Abend im Haus eines ehemaligen Polizisten fast der Kopf weggepustet wurde …»
«Schon gut.» Casey hob die Hand. «Ich habe verstanden.» Er sprach nun leiser, seine Stimme klang müde. «Sie haben Sich deutlich genug ausgedrückt.»
Er drehte sich zu ihr um und atmete lang und geräuschvoll aus. «In Ordnung. Wir reden. Aber allein.»
Coop erhob sich, wohl wissend, dass er später alles erfahren würde. Er sammelte seine Unterlagen ein. «Ich warte draußen, Miss McCormick.»
Darby ließ Casey nicht aus den Augen. Der Mann schaute sie an, doch sein Blick ging nach innen.
Die Tür schloss sich.
Darby sagte: «Fangen Sie an.»
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«Fangen Sie mit den Leuten an, die ich im Rizzo-Haus gesehen habe.»
Casey setzte sich auf eine Tischkante. «Ich sollte noch erwähnen, dass alles, was wir hier besprechen, streng vertraulich ist.»
«Davon gehe ich aus.»
«Schön. Denn falls irgendetwas davon durchsickert, werde ich, wenn das FBI mit Ihnen fertig ist, jeden einzelnen Gefallen, den mir noch jemand schuldet, eintreiben und dazu verwenden, Sie zu begraben. Ich lasse mich nicht gerne erpressen.»
Darby lachte. «Und wie nennen Sie das, was Sie gerade tun?»
«Ich muss mit Ihnen reden. Sie lassen mir keine andere Wahl. Nur so werde ich Sie wieder los. Sie haben schon genug Schaden …»
«Das reicht.» Darbys Zorn fühlte sich an wie eine zischende Lunte, die schnell kürzer wurde. Sie baute sich vor ihm auf und starrte in die stechend blauen Augen.
Sie hatte Kälte und Härte erwartet, doch was sie in seinem Blick las, machte sie betroffen. Vor ihr saß ein müder, trauriger Mann, der sich nichts sehnlicher wünschte, als nach Hause zu gehen, die Tür abzuschließen, den Telefonstecker zu ziehen und sich im Bett zu verkriechen.
«Lassen Sie uns eines klarstellen», sagte sie. «Ich habe nicht darum gebeten, in diese Sache hineingezogen zu werden. Der Kommandeur des SWAT-Teams von New Hampshire hat mich angerufen. Ich bin in dieses Haus gegangen und habe mit Charlie Rizzo geredet – und der Geiselnehmer war Charlie Rizzo, da bin ich mir sicher. Ich habe mein Leben riskiert, und Sie und Ihre Leute haben mich noch in diesem gottverdammten Quarantäneraum festgehalten, als längst feststand, dass ich keinerlei Gesundheitsgefahr für irgendjemanden darstelle.»
«Das haben wir zu Ihrem Schutz getan.»
«Quatsch. Sie brauchten Zeit, um oben im Norden die Spuren zu verwischen.»
Casey verschränkte die Arme. «Was glauben Sie – wie hätte die Öffentlichkeit wohl reagiert, wenn bekannt geworden wäre, dass Nervengas eingesetzt wurde?»
«Wie auf jeden Terroranschlag.»
«Genau. Wir hätten Zustände gehabt wie nach 9/11. Jeder Nachrichtensender, jede Zeitung des Landes hätte Reporter nach New Hampshire geschickt und rund um die Uhr von einem Terroranschlag mit Giftgas auf amerikanischem Boden berichtet. Sie waren selbst Ermittlerin. Sie wissen, wie schwer es ist, einen Fall zu bearbeiten, wenn die Medienleute wie Zecken an einem hängen. Also setzte ich die Geschichte von dem Drogenlabor in die Welt. Das klang plausibel. So etwas passiert ständig.»
«Und die Anwohner? Mussten die auch gefälschte Dokumente unterschreiben? Wurden die auch mit dem Patriot Act unter Druck gesetzt?»
«Der Einsatz von Saringas ist ein terroristischer Tatbestand. Deshalb ging der Fall an uns. Wir mussten ihn übernehmen. Nur so konnten wir dafür sorgen, dass Ihr Name nicht in der Presse auftaucht.»
Schwachsinn, dachte sie. Es steckte noch viel mehr dahinter.
«Mir ging es von Anfang an nur um Ihre Sicherheit.»
«Aber irgendwie ist es diesen schrägen Vögeln trotzdem gelungen, mich zu finden.»
«Ja.»
Mein Telefon. Sie hatte ihr Diensthandy im Schoß der Kreatur am Baum liegenlassen. Alle ihre Kontaktdaten waren darin gespeichert. Und noch mehr. Sie müssen es gefunden haben, als sie ihn losgeschnitten haben.
«Wann haben Sie die Wanzen in meinem Apartment angebracht?»
Casey wirkte aufrichtig überrascht. «Sie haben in Ihrer Wohnung Wanzen gefunden?»
«Bislang nur eine», sagte Darby. «In meiner Küche. Schlampig gemacht. Sie war leicht zu entdecken.»
«Das waren nicht wir. Aber ich würde mir das gerne ansehen. Wenn Sie erlauben.»
«Warum benutzen Sie mich als Köder?»
«Das tue ich nicht.»
«Weshalb entlassen Sie mich dann aus der Quarantäne, ohne mich zu informieren, dass diese Leute eine Gefahr darstellen? Dass sie hinter mir her sind?»
«Wir haben Ihren Namen aus der Sache rausgehalten. Wir dachten, die würden sie nicht finden. Die Aufzeichnungen aus der mobilen Einsatzzentrale haben wir beschlagnahmt.»
«Und der Angeschossene in dem Krankenwagen?»
«Verschwunden», sagte Casey. «Sie haben die Rettungssanitäter erschossen. Ich habe Sie vorsichtshalber observieren lassen.»
«FBI-Agenten oder Secret Service?»
«Beides.»
«Wann wollten Sie mir das sagen?»
Schweigen.
«Wie lange?», fragte Darby.
«Wie lange was?»
«Wie lange sollte ich beschattet werden?»
«So lange wie nötig.»
«Weil Sie diese Leute kennen und wissen, wozu sie fähig sind.»
«Sagen wir, ich habe … gewisse Erfahrungen.»
Darby wartete auf weitere Einzelheiten. Casey schwieg.
«Ich will alles wissen. Jedes Detail», sagte Darby. «Und zwar jetzt.»
«Wenn ich Ihnen alles sage, gehen Sie dann in ein Safe House?»
«Nein.»
«Aber nur so können wir für Ihre Sicherheit garantieren.»
«Besten Dank. Von den Fähigkeiten Ihrer Leute konnte ich mich bereits überzeugen.»
«Sie wollen mich nicht verstehen.» Casey verbarg seinen Ärger nicht. Er sprang von der Tischkante und starrte auf Darby hinab. «Ich versuche, Sie zu schützen. Ich mache die ganze Zeit nichts anderes, und Sie treten mir ins Gesicht.»
«Sie hätten mich nicht anlügen sollen.»
Sein Ausdruck wurde ein wenig weicher. «Diese Gruppe war … sie sind gefährlich.» Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: «Sehr gefährlich. Das kann ich gar nicht deutlich genug sagen. Sie müssen mit den Agenten in ein Safe House gehen. Bitte.»
Casey hatte nicht mit dem überzogenen Pathos schlechter Fernsehfilme gesprochen, sondern fast so, als zwinge ihn seine schmerzliche Erfahrung dazu. Sie hätte ihm sogar die kitschige Kunstpause verziehen, mit der er seinen Worten Nachdruck verleihen wollte – wenn er sie dabei nicht so angesehen hätte, wie er es jetzt gerade tat: mit einem seltsamen, fast väterlichen Ausdruck.
«Was wollen Sie?», fragte Darby. «Soll ich Sie umarmen?»
«Sie verstehen nicht …»
«O doch. Ich habe versucht, diese Leute an der Explosionsstelle zu mir zu locken. Sie hatten Peilsender an meiner Jacke und meinem Motorrad angebracht. Ich dachte, mir würden ein oder zwei von ihnen folgen. Aber sie waren zu sechst, und drei davon würde ich nicht unbedingt als menschlich einstufen.»
«Sondern?»
Darby erzählte ihm, wie sie mit dem Nachtsichtgerät vom Container aus die drei Männer am Waldrand beobachtet hatte und das geisterhaft aussehende Wesen mit dem Elektroschocker am Kraterrand entdeckt hatte. Wie es in den Keller im Krater hinabgeklettert und später wieder herausgekommen war und ein unheimliches Krächzen von sich gegeben hatte.
Anstatt anzuzweifeln, was sie ihm erzählte, den Raum zu verlassen und dann mit zwei Pflegern aus der Psychiatrie samt einer Zwangsjacke voller klirrender Schnallen zurückzukehren, schwieg er. Er wirkte nicht einmal überrascht.
«Warum wollten die mich holen?» fragte Darby.
«Keine Ahnung. Und genau deshalb sollten Sie eine Zeit lang verschwinden.»
«Sie sind ein schlechter Lügner.»
«Gehen wir.»
«Ich setze mich nicht mit ein paar gelangweilten FBI-Leuten als unfreiwilligen Babysittern in ein Safe House.»
«Was wollen Sie dann tun? Zur Arbeit können Sie nicht einfach gehen.»
«Ich suche Mark Rizzo.»
«Der ist längst tot. Und falls nicht, dann ist er nicht weit davon entfernt.»
«Dann forsche ich eben weiter.»
«Kleines Problem – Sie arbeiten nicht mehr für eine Strafverfolgungsbehörde.»
«Sie auch nicht. Und trotzdem sitzen Sie, dem wohlverdienten Ruhestand entrissen, hier vor mir und schmeißen den Laden. Warum?»
Schweigen.
«Ich habe bereits Beweisstücke gesammelt», sagte Darby. Damit gewann sie seine volle Aufmerksamkeit.
«Und was genau?»
«Ich gebe Sie Ihnen, wenn Sie mich ins Team holen.»
«Zu welchem Zweck?»
«Um die Ermittlungen zu unterstützen», sagte Darby. «Ich habe diese Leute aus der Nähe gesehen. Und falls Sie um meine Sicherheit besorgt sind, holen Sie mich einfach in den engsten Kreis Ihrer Mitarbeiter. In Ihrer Nähe wäre ich sicherer, weil …»
«Beweisstücke zu unterschlagen fällt unter Behinderung einer Ermittlung.»
«Eindeutig. Und Sie können mich dafür einsperren lassen.» Darby schnippte mit den Fingern. «Ja, aber damit wären wir wieder bei Ihrem eigentlichen Problem – dass ich dann nämlich dem Richter alles erzählen müsste. Und das werden Sie nicht zulassen. In einem Safe House darauf zu warten, dass diese Leute mich finden, kommt für mich aber auch nicht in Frage. Das würden die schaffen, da bin ich mir sicher. Die haben Mark Rizzo aufgespürt, und ich wette, hinter Ihnen sind sie ebenfalls her.»
Darby wartete auf einen Widerspruch, doch Casey starrte sie nur an.
«Ich glaube, ich weiß, warum Sie hier sind», sagte Darby. «Ich kenne den wahren Grund.»
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«Ich habe einiges über Sie gelesen», sagte Darby. «In den Zeitungen und im Internet.»
«Sie sollten den Medien nicht zu sehr vertrauen.» Sein schiefes Grinsen wirkte müde.
«Heißt das, Sie haben die Faserspuren nicht selbst in Hamiltons Haus platziert?»
«Ich nehme an, Sie wollen auf irgendetwas hinaus. Kürzen wir die Sache ab.»
«Nach dem Hamilton-Fall sind Sie aus dem FBI ausgestiegen. Zehn Jahre später kehren Sie zur Polizeiarbeit zurück – als Detective, hier in Massachusetts. Sie haben im Sandmann-Fall ermittelt, zusammen mit Malcolm Fletcher.»
Casey verzog keine Miene.
«Miles Hamilton», fuhr Darby fort, «betreibt seit Jahren die Wiederaufnahme seines Verfahrens, und Sie äußern sich nicht dazu. Das FBI hat der Presse gegenüber erklärt, Sie hätten das Land verlassen. Man wisse nicht, wo Sie seien und wie man mit Ihnen in Kontakt treten könnte. Trotzdem sind Sie nun mit einem ganzen Schwarm FBI-Agenten hier und leiten die Ermittlung. Wollen Sie wissen, was ich denke?»
«Sicher, warum nicht?»
«Ich glaube, Sie waren nie weg. Sie haben mit Unterstützung des FBI unter falschem Namen gelebt, weil man nicht will, dass Sie bei der Wiederaufnahme des Hamilton-Prozesses eine Aussage machen. Und ich denke, Sie hatten früher schon mal mit dieser Gruppe, der Sekte oder wie immer wir sie nennen wollen, zu tun. Die suchen bereits seit einer halben Ewigkeit nach Ihnen. Sie sind ständig umgezogen und haben wieder geheiratet. Das sagt mir der helle Streifen an Ihrem Ringfinger, wo Sie normalerweise Ihren Ehering tragen. Ich wette, Sie haben mindestens ein Kind, und nach dem, was mit Ihrer ersten Frau und Ihrer ungeborenen Tochter passiert ist, waren Sie bereit, aus der Versenkung aufzutauchen und sich an die Fersen dieser rätselhaften Meute zu heften. Nur so können Sie Ihre neue Familie schützen.»
Casey stand absolut reglos da und starrte sie an. Es war wie die Ruhe vor einem Sturm.
«Ich glaube nicht, dass diese schrägen Vögel sich in nächster Zeit noch einmal an mich heranmachen», sagte Darby. «Im Augenblick sind sie zu sehr mit Planen beschäftigt. Sie werden versuchen, uns irgendwie zu ködern. Ich vermute, Sie sind das bevorzugte Ziel, weil es in meinem Fall niemanden gibt, mit dem man mich unter Druck setzen könnte. Meine Eltern sind tot, und Geschwister habe ich nicht. Ich bin unverheiratet, und der einzige Mensch, der mir etwas bedeutet, ist der Mann, den Sie hier am Tisch haben sitzen sehen.
Sie haben die Wahl. Holen Sie mich in den engsten Kreis der Ermittler, wo ich mich nützlich machen kann, oder ich ermittle auf eigene Faust. So oder so – ich werde auf jeden Fall da sein, wo die Musik spielt, anstatt in irgendeinem Safe House in der Nase zu bohren. Und ganz sicher werde ich nicht den Rest meines Lebens unter falschem Namen von einem Bundesstaat zum anderen ziehen und beten, dass diese Leute mich nicht finden. Der Ball liegt nun in Ihrem Feld», schloss sie. «Wie wollen Sie weiterspielen?»
Casey ließ sich Zeit mit der Antwort. Nur das Summen der Leuchtstoffröhren an der Decke war zu hören.
Er betrachtete den zerschrammten Fußboden zwischen ihnen, als lägen dort die Scherben von etwas, das selten und teuer war.
Dann schnaubte er.
«Okay», sagte er. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, er wirkte noch sorgenvoller als zuvor. «Sie sind mit an Bord. Das hat auch den Vorteil, dass ich Sie besser im Auge behalten kann.»
«Und Coop. Das ist der Mann, der hier am Tisch saß – Jackson Cooper. Er bleibt an meiner Seite. Diese Bedingung ist nicht verhandelbar.»
Nach kurzem Nachdenken nickte Casey.
«Und jetzt lassen Sie uns über Darren Waters reden», sagte Darby.
Casey rieb sich die Augen. «Er wurde im Juli ’76 entführt. Er lebte damals in Washington – dem Bundesstaat, nicht in der Stadt. Als sie ihn holten, war er vier. Seine Mutter brachte ihn ins Bett, und am nächsten Morgen war er weg. Im Sommer 2001 tauchte er plötzlich wieder auf.»
Darby rechnete kurz im Kopf nach. Verschwindet 1976 mit vier Jahren, ist im Jahr 2001 plötzlich wieder da, zu dem Zeitpunkt also etwa neunundzwanzig Jahre alt. Das heißt, er ist jetzt achtunddreißig.
«Die Polizei in Reno, Nevada, hat ihn aufgesammelt», sagte Casey. «Er wühlte im Abfallcontainer eines Restaurants. Trug keinen Faden am Leib. Ein Angestellter versuchte, Waters zu verscheuchen. Der Mann musste danach mit einer Gehirnerschütterung und zwei gebrochenen Armen ins Krankenhaus. Als die Polizei kam, saß Waters einfach nur da und futterte Essensreste. Sie brauchten drei Mann, um ihn zu bändigen.»
«Die Polizei wusste, dass man sich in solchen Fällen an Sie wendet?»
«Nein. Das FBI fragte nach, ob ich als Berater fungieren wollte.»
«Und das FBI war informiert, weil Waters’ Fingerabdrücke mit einem Code versehen waren.»
Casey seufzte. «Ja. Man rief mich an und fragte, ob ich helfen und mit Waters reden wollte, weil ich Erfahrung mit diesen Leuten habe.»
Darby hätte gern mehr über Caseys Erfahrung mit ‹diesen Leuten› gehört, beschloss aber, sich zunächst auf Waters zu konzentrieren. «Woher wissen Sie, dass sie diejenigen waren, die ihn entführt hatten? Nein, lassen Sie mich raten. Er trug eine ganz bestimmte Tätowierung auf dem Nacken.»
Casey nickte. «Et in Arcadia ego. Man könnte das mit ‹Selbst in Arkadien existiere ich› übersetzen. Das ‹Ich› steht für den Tod. Wir nehmen an, der Satz richtet sich an jemanden, der bislang die Freuden des Lebens genoss und nun durch den Tod verwandelt wird. Mehr wissen wir nicht.»
«Waters konnte Ihnen da nicht weiterhelfen?»
«Seine Zunge und seine Stimmbänder wurden entfernt.»
Darby dachte an ihre Begegnung mit der blasshäutigen Kreatur ohne Zunge und Zähne und sagte: «Hat man ihm oberhalb der Wirbelsäule ein schwarzes Gerät aus Plastik in den Rücken eingenäht?»
«Nein.»
«Wo ist Waters jetzt?»
«An einem Ort, wo ihn keiner findet.»
«Nicht einmal seine Eltern?»
«Sie starben ein paar Monate nach Waters’ Verschwinden bei einem Autounfall. Die Polizei ist der Ansicht, der Vater hätte den Wagen absichtlich von der Straße gelenkt. Ich habe die Berichte gelesen und würde dem zustimmen.»
«Wie kamen Waters’ Fingerabdrücke auf die gefälschten Army-Dokumente?»
«Ich ließ die Unterlagen von einem FBI-Juristen aufsetzen, damit sie echt wirken, und hatte sie bei mir, als ich bei Waters war. Und er …»
«Warum sind Sie zu ihm gegangen?»
«Um Vorbereitungen für seine Verlegung in ein anderes Pflegeheim zu treffen. Das FBI bringt ihn alle paar Jahre an einem neuen Ort unter. Aber nach dem, was in New Hampshire passiert war, wollte ich ihn zur Vorsicht noch einmal woanders verstecken und selbst dafür sorgen, dass dabei keine Fehler passieren.» Casey seufzte. «Darren Waters riss mir die Unterlagen aus der Hand und trug sie an seinen Tisch mit den Buntstiften.»
«Sie wollen mir erzählen, dass ein achtunddreißigjähriger Mann glaubte, Sie hätten ihm – was? – ein Malbuch mitgebracht?»
«Rein äußerlich ist er ein Erwachsener. Aber er hat den Geist eines Kleinkindes.»
«Was ist mit ihm passiert?»
Casey blinzelte gegen das Bild an, das ganz offensichtlich vor seinen Augen erschien. Er wollte gerade etwas sagen, als die Tür aufging.
47. Kapitel

Darby wandte sich um. In der Tür stand der Army-Boy aus dem biomedizinischen Labor: Special Agent Sergey Martynovich alias Billy Fitzgerald. Anstelle der Tarnkleidung trug er nun einen eleganten marineblauen Anzug.
Er betrat den Raum allein, ließ die Tür aber offen stehen. Draußen drängten sich Männer in dunklen Anzügen und Krawatten, wogte ein Meer von Gesichtern. Darby kannte nur eines davon. Es gehörte dem gepflegten Texaner, der vor dem biomedizinischen Labor auf sie gewartet hatte, dem Leiter der Sicherheitsabteilung, Neal Keats. Keats, der ein Headset trug, überragte die anderen Agenten. Sein Blick hing an Casey.
Personenschutz, dachte Darby. Eindeutig. FBI oder Secret Service.
«Sergey», sagte Casey, «ich habe beschlossen, Dr. McCormick ins Ermittlungsteam zu holen.»
«Und Jackson Cooper», sagte Darby.
Sergey sah Darby nicht an. Trotzdem bemerkte sie die Härte in seinem Blick, so als kämpfe eiserne Entschlossenheit gegen wachsendes Entsetzen an.
«Das Flugzeug ist bereits in der Luft», sagte er. «Mit der vollen Laborbesatzung. Alle, die wir brauchen, sind an Bord. Die hellsten Köpfe, die beste Ausrüstung.»
«Was ist passiert?», fragte Casey.
Sergeys Stimme klang so gefasst wie die eines Arztes, der einem Patienten eröffnen muss, dass er an einer unheilbaren Krankheit leidet. «Hör zu, ich erkläre es dir.»
«Mach schon.»
«Die Dreckskerle haben das Safe House gefunden. Taylor – warte, Jack.»
Sergey verstellte Casey den Weg. Er stemmte die Hände gegen Caseys Brust, als müsse er eine steinerne Statue am Umfallen hindern. Casey war über einen Kopf größer als Sergey und dreimal so breit. Er schien fest entschlossen, den Agenten beiseitezuschieben, und sich dann durch die Blockade aus Anzügen draußen im Gang zu pflügen. Vielleicht solltet ihr Verstärkung anfordern, konnte Darby nur denken.
«Taylor und Sarah sind nicht mehr dort», sagte Sergey. «Hast du mich verstanden? Taylor und Sarah sind weg.»
«Die Implantate. Du sagtest …»
«Die Satelliten haben ihre Signale aufgefangen. Das letzte kam aus Connecticut, seither sind sie verschwunden. Weshalb wir sie nicht mehr anpeilen können, wissen wir noch nicht.
Jetzt hör mir zu, Jack. Hör mir zu. Das Flugzeug wird jede Minute in Florida landen. Ich habe mit der Polizei in Sarasota telefoniert. Sie sind jetzt am Haus und haben versprochen zu warten, bis unsere Leute dort sind. Wir wollen einen unveränderten Tatort. Der Kriminaltechniker, mit dem du am liebsten arbeitest – Drake –, er geht rein. Allein. Er nimmt eine Videokamera mit und sendet uns über eine abgesicherte Satellitenleitung die Bilder. Du wirst alles sehen und hören, was im Labortransporter vor sich geht. Die Vorbereitungen laufen. Wir …»
«Hast du deinen gottverdammten Verstand verloren? Ich bleibe doch nicht hier …»
«Hör zu, Jack. Hör zu. Die bringen deine Frau und deine Tochter hierher. Hierher. Im Bostoner Büro ging der Anruf eines Mädchens ein, das behauptete, deine Tochter zu sein. Das war vor ein paar Stunden. Ich habe den Mitschnitt gehört. Sie haben ihn mir aufs Telefon geschickt. Es ist ihre Stimme, Jack. Sarahs Stimme. Sie klang nicht manipuliert oder irgendwie zusammengestückelt. Es war Sarah, Jack. Ich bin mir ganz sicher.»
Vielleicht war es die Erleichterung darüber zu hören, dass seine Frau und seine Tochter lebten oder nur die Hoffnung, es könnte so sein – jedenfalls beruhigte Casey sich ein wenig. Sergey ließ die Hände sinken. Schweiß glänzte auf der olivfarbenen Haut seiner Stirn.
Casey blieb im Raum, doch seine Aufmerksamkeit schien nach innen gerichtet. Eine Aura aus Angst, Sorge und Anspannung umgab ihn wie ein fühlbarer Hitzeschild.
«Sarah hat uns eine Adresse gegeben», sagte Sergey. «Ganz in der Nähe. Sie sagte, du müsstest allein dorthin kommen. Nur du, keine FBI-Agenten, kein Secret Service.»
Darby warf einen Blick auf Keats. Vermutlich war er tatsächlich ein Secret-Service-Mann.
«Und was soll ich dort tun?», fragte Casey.
«Auf Sarahs Anruf warten. Sie sagte, sie würde sich melden. Um eins.»
Darbys Uhr zeigte Viertel vor neun.
«Ich glaube, Taylor ist bei ihr», sagte Sergey. «Im Hintergrund weinte jemand. Klang wie eine Frau.»
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Darby meldete sich zum ersten Mal zu Wort. «Wie lautet die Adresse?»
Sergey und Casey fuhren überrascht zu ihr herum und starrten sie an, als wollten sie sagen: Wer zum Teufel bist du, und wie bist du hier hereingeraten?
«Mason», sagte Sergey. «Nummer 62. Das ist das Haus …»
«… in dem die Rizzos wohnten, als sie noch in Brookline lebten», beendete Darby den Satz.
Sergey nickte.
«Wer wohnt jetzt dort?»
«Eine gewisse Familie Hu. Zwei Töchter, sechs und neun Jahre alt.»
Darby bemerkte den Ausdruck in Sergeys Augen und sagte: «Sie sind tot.»
«Mit Sicherheit können wir das noch nicht sagen.» In seiner Stimme schwang eine Traurigkeit, die sich nach und nach auf seinen ganzen Körper zu übertragen schien. «Aber der Vater ist nicht bei der Arbeit erschienen, die Kinder sind nicht in der Schule.»
«Seit wann?»
«Seit drei Tagen.»
«Die Mutter?»
«Arbeitet von zu Hause aus.» Sergey lenkte den müden Blick zu Casey zurück. «Bislang habe ich noch niemanden hingeschickt. Ich wollte abwarten, was du sagst. Du kennst diese Gruppe besser als jeder andere.»
Darby beobachtete, wie Caseys Kiefermuskeln sich im Kampf gegen die Angst anspannten. Sie spürte, dass fast alle hier Angst hatten – Angst, dass ihr Leben in Gefahr sein könnte. In ihrer Unsicherheit richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf Casey. Er hatte die meiste Erfahrung, deshalb orientierten sich die anderen an ihm, ließen sich von seinem Verhalten leiten. Und er war sich dessen bewusst. Er stand da wie ein Fels in der Brandung, stemmte sich gegen die Wellen tiefster Sorge um seine Frau und seine Tochter und erwiderte die hilfesuchenden Blicke nicht.
Ein Handy klingelte. Sergey griff in seine Tasche, nahm das Gespräch an und signalisierte Casey, dass er gleich wieder zur Verfügung stehen würde.
Casey ließ die kräftigen Finger über die Kante des Tisches gleiten, an dem sie vorher mit Coop gesessen hatte.
Was nun gesagt werden musste, hing unausgesprochen im Raum.
Darby schloss die Tür und ging zurück zu Casey. Seine Hand strich noch immer über die Tischkante. In der Ecke flüsterte Sergey in sein Handy; nur Telefongeklingel und leises Gemurmel drangen von draußen herein.
«Special Agent Casey …»
«Jack», sagte er gedankenverloren. «Ich bin kein FBI-Ermittler mehr.»
«Aber Sie waren mal einer, Jack. Deshalb wissen Sie auch genau, dass Sie nicht in das Haus können.»
«Die werden mich nicht töten. Noch nicht.» Seine Stimme klang monoton. Sachlich. «Sie schicken mir erst eine Botschaft.»
«Das haben sie bereits getan. Die Botschaft war der Anruf Ihrer Tochter.»
Casey schüttelte den Kopf. «Das war nur der Anfang. Als Nächstes werden sie mir zeigen, was sie wirklich vorhaben. Warum hätten sie sonst ausgerechnet das Rizzo-Haus auswählen sollen?»
«Sie haben dort etwas für Sie deponiert. Etwas, das Sie finden sollen.»
«Möglich.»
«Haben die so etwas schon einmal gemacht?»
«Was meinen Sie?»
«Haben diese Leute schon einmal Kontakt mit einem Ermittler aufgenommen? Ein Familienmitglied entführt?»
«Oder wie in meinem Fall gleich die ganze Familie?» Er schüttelte den Kopf. «Das gab es noch nie.»
«Das frühere Haus der Rizzos liegt in einer ruhigen Gegend. Viele Bäume, viele potentielle Verstecke für einen Scharfschützen. Man kann Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen, sobald Sie dort aus dem Wagen steigen. Oder man installiert eine Sprengvorrichtung im Haus, mit der man Sie aus dem Weg räumt und uns alle gleich mit.»
Casey schwieg.
«Der Sandmann hat es immer so gemacht.»
«Es wird nichts passieren», sagte er.
«Woher nehmen Sie diese Gewissheit?»
«Ich bin ein besonderer Fall.»
Darby wartete auf eine Erklärung.
Als sie nicht kam, sagte sie: «Weshalb sind Sie ein besonderer Fall?»
«Die haben versucht, mich umzubringen. Zweimal.»
«Wann?»
«Zum ersten Mal Ende 2001. Darren Waters war in einer Privatklinik, aber ich hatte eine für … seinen Zustand bessere Einrichtung gefunden. Wir mussten die Verlegung vorbereiten und arbeiteten an einer neuen Identität für ihn. In der Zwischenzeit brachten wir ihn in ein Safe House. Diese Gruppe spürte uns auf. Die Aktion lief ähnlich ab wie das, was Sie in North Hampshire erlebt haben. Waters überlebte. Sergey und ich ebenfalls.»
Casey hakte zwei Finger unter der Tischkante ein.
«Den zweiten Versuch unternahmen sie etwa fünf Monate nach dem Sandmann-Fall», sagte er. «Ich hatte meinen Wohnort gewechselt und unter einem anderen Namen wieder geheiratet. Aber sie haben uns gefunden. Meine Frau war schwanger. Diesmal ging die Sache gut aus – ich bat das FBI um Unterstützung. Man bot uns die Aufnahme in eine Art Zeugenschutzprogramm an. Nur eine Handvoll Leute weiß davon.»
«Leute, die Sie kennen und denen Sie vertrauen?»
«Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Nein, ich kenne diese Leute nicht und kann auch nicht freiweg behaupten, dass ich ihnen traue. Sie meinen, es könnte eine undichte Stelle geben? Schon möglich.»
«Wahrscheinlich», sagte Darby.
«Ich denke eher, dass ein Computer die Schwachstelle ist. Heutzutage wird alles irgendwo gespeichert. Wer sich damit auskennt, kann irgendwo auf der anderen Seite des Erdballs sitzen und alles über eine Person herausfinden.» Er schnippte mit den Fingern. «Einfach so, ohne Spuren zu hinterlassen.»
«Sie wissen, dass die sich mit Computern auskennen?»
«Nein. Das ist ja das Problem. Wir haben nur sehr wenige gesicherte Fakten. Sie entführen Kinder. Und dann sind sie weg – die Kinder und die Gruppe.» Er hob den Tisch mit den Fingern an. «Wir wissen, dass sie das seit mindestens vier Jahrzehnten tun, vielleicht sogar schon länger. Aber wir haben keine Ahnung, warum sie es tun.» Die Tischbeine schwebten über dem Boden. «Einer von ihnen entkam, und sein Hirn ist praktisch Mus. Ach ja, und das Beste: Wer diesen Leuten zu nahe kommt, stirbt.»
Er ließ den Tisch los, die Beine knallten auf den Boden. Casey sah Darby an.
«Jetzt verstehen Sie vielleicht den Sinn der ganzen aufwendigen Inszenierung nach den Vorfällen in New Hampshire. Ich wollte Sie aus allem raushalten, und nun sind Sie mittendrin. In Ihr normales Leben können Sie nicht zurück. Das ist Ihnen doch klar?»
«Ich gehe zum alten Haus der Rizzos», sagte Darby. «Ich war dort, ich kenne mich aus.»
«Sagten Sie nicht gerade, dass eine oder mehrere dieser Gestalten das Haus beobachten würden und …»
«Ich schaffe es reinzukommen, ohne gesehen zu werden.»
«Und wie wollen Sie das machen?»
«Mit ein bisschen Architektur», sagte Darby. «Die werden mich nicht kommen sehen. Dafür garantiere ich.»
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Darby erklärte Casey gerade, wie sie ungesehen ins Haus kommen würde, als Sergey sein Handy zuklappte.
«Das Flugzeug ist gelandet.» Sergey berichtete, dass die Labortechniker des FBI bereits in einem Van auf dem Weg zum Safe House in Sarasota waren. Drake, der Techniker, mit dem Casey am liebsten arbeitete, bereitete die Ausrüstung für die Bildübertragung vor.
«Du kennst doch die kleinen Stirnlampen?», sagte Sergey. «Wie Bergleute sie benutzen? So etwas in der Art wird Drake sich umschnallen. Nur sitzt an der Stelle der Lampe eine Kamera. Er hat sie gerade getestet. Die Bilder sind gestochen scharf. Du siehst, was er sieht. Du hörst, was er hört. Fast so, als wärest du selbst im Haus …»
«Wie viele?»
«Nur Drake. Niemand sonst …»
«Die Agenten, die meine Familie schützen sollten», sagte Casey. «Sie waren zu acht.»
Sergey nickte.
«Und?»
«Tot. Alle», sagte Sergey. «Ich weiß noch nicht, was schiefgelaufen ist, Jack. Aber ich schwöre dir, wir werden …»
«Steht die Bildleitung?»
«Bis dahin dauert es noch etwa eine Stunde.»
«Steht der Van draußen?»
Sergey nickte. «Was das frühere Haus der Rizzos angeht. Ich denke …»
«Sprich mit ihr. Sie hat schon einen Plan. Klingt machbar.»
Casey war bereits an der Tür. Darby sah die Schatten seiner ermordeten Frau und seiner ungeborenen Tochter in den angsterfüllten Augen des Ex-Profilers. Er drängte sich an den wartenden Männern vorbei, und Darby fragte sich, wie viele Grausamkeiten und wie viel Schmerz ein Mensch ertragen konnte, bis er daran zerbrach.
Darby war nun mit Sergey allein. Sie rechnete mit einer Neuauflage des nassforschen Gehabes, das der Mann in seiner Rolle als Billy Fitzgerald und stellvertretender Kommandeur des BU-Labors an den Tag gelegt hatte. Er straffte die Schultern und atmete tief durch. Sicher würde er ihr gleich erklären, wer Chef im Ring war. Aber als sie ihn ansah, stellte sie überrascht fest, dass so etwas wie Mitgefühl in seinen braunen Augen lag.
«Wenn Sie ein Problem damit haben, dass ich hier bin, sagen Sie es besser gleich. Bevor wir nachher hier rausgehen, sollten die Fronten klar sein», sagte Darby.
«Ich wünschte, Sie wären nicht hier. Aber aus anderen Gründen, als Sie vielleicht vermuten. Ich nehme an, Jack hat Ihnen erzählt, warum er wollte, dass Sie so lange wie möglich auf der Quarantänestation bleiben.»
Sie nickte.
«Er war fest entschlossen, Sie auf jeden Fall aus der Sache rauszuhalten», sagte er. «Ich selbst wollte Sie ehrlich gesagt von Anfang an dabeihaben – seit wir wissen, was im Haus der Rizzos in New Hampshire passiert ist. Ich sagte Jack, Sie hätten diese Leute aus nächster Nähe gesehen. Außerdem haben Sie Erfahrung als Ermittlerin und eine Spezialausbildung. Ein neuer Blickwinkel und ein bisschen frischer Wind könnten nicht schaden. Ich arbeite schon zu lange an dieser Sache.»
«Wie lange?»
«Seit sie meinen Sohn geholt haben.»
Er sah ihre Verwirrung und sagte: «Jack hat Ihnen nichts von Arman erzählt?»
«Nein.»
«Sie entführten ihn, als er fünf war. Kamen mitten am Tag und erschossen meine Frau noch an der Tür. Das war vor fünfzehn Jahren. Arman wäre heute zwanzig.»
«Das ist schrecklich …»
«Ja. Und meine Schuld. Ich hätte … Ich war ein ehrgeiziger junger Profiler mit einem ausgeprägten Ego und glaubte, ich wäre in der Lage, diese Gruppe zu knacken. Vielleicht können Sie mir ja jetzt dabei helfen. Erklären Sie mir Ihren Plan.»
Sergey hörte Darby aufmerksam und ohne sie zu unterbrechen zu. Als sie fertig war, dachte er kurz nach, dann nickte er.
Darby nannte ihm die genaue Bezeichnung der benötigten Ausrüstungsgegenstände, erklärte, welche Funktionen und welche Beschaffenheit sie haben mussten.
«Kann ich besorgen», sagte Sergey. «Okay. Lassen Sie mich ein paar Anrufe erledigen. Wir treffen uns in ein paar Minuten draußen.»
«Was ist mit der Anklage wegen unerlaubtem Waffenbesitz?»
Doch er war bereits aus der Tür geeilt. Die Menschenansammlung, die den Durchgang blockiert hatte, hatte sich aufgelöst. In den Bürowaben herrschte wieder Normalbetrieb. Die Leute telefonierten, arbeiteten am Computer, blätterten in Akten oder gingen geschäftig auf und ab. Alle hatten zu tun.
Coop stand etwas abseits und winkte ihr zu.
«Ist Freedman noch hier?»
«Nein. Er ist vor etwa einer Stunde gegangen. Die Anklage gegen dich wurde fallengelassen. Das ging ziemlich fix. Dieser Schwachsinn war von Anfang an unhaltbar.»
«Ich brauche noch meine Sachen.»
Der Cop auf dem Schemel hinter der vergitterten Durchreiche erhob sich betont gemächlich. In Zeitlupe suchte er den Umschlag mit Darbys Brieftasche, den Schlüsseln, dem Handy, ihrem Gürtel und dem Holster heraus. Die MK23 hatten die Labortechniker zur Untersuchung eingezogen.
Zwei Männer, in Anzüge gegossene blasse Fleischberge, verstellten ihr den Weg zur Tür. Sie trugen Headsets, und durch ihre Hemden zeichneten sich die Ränder von Kevlarwesten ab.
«Sie müssen noch hier warten, Miss McCormick», sagte einer von ihnen. «Sie auch, Mr. Cooper.»
Durch die Glastür, die zur Eingangshalle führte, fiel helles Tageslicht herein. Darby konnte den stahlblauen, wolkenlosen Himmel und die strahlende Sonne sehen. Draußen vor dem Eingang war eine schwarze Limousine geparkt. Am Lenkrad saß ein Secret-Service-Mann und sprach in ein Mikrophon an seinem Handgelenk.
Einer der Agenten in der Eingangshalle hob die Hand und sagte: «Moment noch, Miss McCormick. Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald es sicher ist.»
Darby nickte. Sie trat einen Schritt zurück. Wenn sie tief durchatmete, stieg ihr der unangenehm kupferartige Geruch von Blut in die Nase. John Smiths Blut und das seiner Frau. Darbys Fingernägel und die verhornten Stellen an ihren Fingern und Händen waren fast schwarz. Sie sah noch einmal, wie John Smiths Gesicht zu einer Masse aus Knochen, Haut und Haar explodierte, spürte noch einmal, wie Mavis Smiths Blut zwischen ihren Fingern hindurchquoll. Schlagartig wurde ihr die Ungeheuerlichkeit ihrer Situation bewusst. Von nun an würde sie unter ständiger Bewachung leben müssen. Alles, was sie tat, würde beobachtet werden. Sie musste von einem Bundesstaat zum anderen, von Safe House zu Safe House ziehen, ständig ihren Namen und ihre Identität wechseln. Sie würde ein Leben auf der Flucht führen, bis diese Gruppe gefunden war, bis alle ihre Mitglieder verhaftet waren oder tot.
Aber wie viele gibt es?
Diese Frage hallte durch Darbys Kopf und ließ sie frösteln. Irgendwo dort draußen lauerten die Gestalten. Warteten. Beobachteten, planten und wetzten ihre Messer. Ölten ihre Waffen.
Als Coop ihr die Hand auf die Schulter legte, fiel ein wenig von ihrer Anspannung von ihr ab. Er schob sie in eine Ecke. Um wenigstens einen Augenblick lang das Gefühl zu haben, ungestört zu sein, drehten sie den Agenten den Rücken zu.
Coop ließ die Hand auf ihrer Schulter liegen. «Alles in Ordnung?», flüsterte er.
Darby nickte. Coop sah ihr forschend ins Gesicht. Sein grünes Auge war das interessantere. Die kleinen goldenen Sprenkel darin sah man nur, wenn man ihm ganz nahe war. Darby spürte seine Hand, atmete seinen Geruch ein und staunte über den Gedanken, der ihr ausgerechnet jetzt, zu dieser Zeit und an diesem Ort, durch den Kopf schoss: So fühlt es sich also an, wenn man auf dieser Welt das passende Gegenstück findet.
«Alles in Ordnung», sagte sie. «Danke, dass du gekommen bist.»
«Gern geschehen.» Er pflückte etwas aus ihrem Haar und ließ es zu Boden fallen. «Du könntest bei Gelegenheit duschen. Ich meine nur …»
«Wie lange kannst du bleiben?»
Er zuckte die Achseln. «Ich habe mich nicht festgelegt. Familiärer Notfall. Mein Boss meinte, ich soll mir Zeit lassen. Bei den Briten bekommt man leichter Urlaub als bei uns.»
«Dann fange ich ganz vorne an», sagte Darby.
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Darby hatte gerade von ihrem Gespräch mit John Smith am vorigen Abend erzählt, als das Zeichen zum Aufbruch kam.
Die Secret-Service-Agenten eskortierten sie und Coop zu dem schwarzen Van mit Überlänge, der vor dem Haupteingang geparkt war. Die Männer hielten sich dicht an ihrer Seite und fassten sie an den Armen. In der gesamten Umgebung waren Wachen postiert. Einige standen an den Straßenecken, auf dem gegenüberliegenden Dach blitzte das Fernglas eines Agenten auf, ein weiterer Mann wartete an der Seitentür eines zweiten schwarzen Vans. In dem Wagen saß Casey und stemmte sich gegen die Angst, während er dem Techniker zusah, der Hunderte Meilen entfernt an blutbespritzten Wänden, Fußböden und Leichen Spuren sicherte. Er hoffte auf einen Hinweis, der Casey helfen würde, seine Frau und seine Tochter zu finden, damit sie nicht so endeten wie die Opfer auf den Bildern.
Dicht gefolgt von Coop, stieg Darby in den Van. Sergey saß bereits vornübergebeugt, die Stirn auf den Handballen gestützt, an einer schmalen Schreibplatte im Wagen und telefonierte.
Die Seitentür fiel zu, die Fahrt begann. Ein halbes Dutzend Computerbildschirme, blinkende Dioden und die kleine Schreibtischlampe neben Sergey beleuchteten den Innenraum, der angenehm nach frischverlegten Teppichen roch.
Dies war kein klappriger alter Überwachungswagen von der Stange. Darby betrachtete das hochmoderne, vom CIA entwickelte Verschlüsselungsgerät, mit dem das Wandtelefon verbunden war. An der Wand hinter Sergey stand ein weiterer, etwas längerer Arbeitstisch mit einer Auswahl kriminaltechnischer Geräte. Ein Dual-Mikroskop, ein Elektronenmikroskop und ein tragbares Massenspektrometer waren fest an der Tischplatte montiert. Hinten links hing ein verschlossener Waffenschrank aus Metall.
Ein Blick auf die Uhr sagte Darby, dass es beinahe 10.30 Uhr war.
Sergey stemmte sich halb aus dem Sitz und hängte den Telefonhörer ein. «Das war die Frau, die ich anrufen sollte, Virginia Cavanaugh. Sie lagen richtig mit dem Tunnel.»
«Tunnel?», fragte Coop.
Davon hatte Darby ihm in der Kürze der Zeit noch nichts sagen können.
Sergey drehte den Computermonitor auf dem Arbeitstisch zu ihnen. Eine Satellitenaufnahme zeigte das Dach des früheren Rizzo-Hauses in Brookline zwischen Baumkronen voller buntem Herbstlaub. Darby kniete sich vor die Arbeitsplatte und hielt sich an der Kante fest.
«Hier wohnten die Rizzos.» Sie zeigte auf das Haus und ließ dann den Finger diagonal über die Baumwipfel bis zum Dach eines gewaltigen dreigeschossigen Wohnhauses im Tudorstil wandern. «Das hier gehört Virginia Cavanaugh, der früheren Nachbarin der Rizzos. Zwischen den beiden Häusern gibt es einen Tunnel aus der Zeit der Prohibition.»
«Wie du aus deinen jungen Jahren als Schnapsschmugglerin weißt?», fragte Coop.
«Damals, während der Arbeit am Rizzo-Entführungsfall, erzählte mir irgendein Polizist oder Detective, dass die Häuser der Rizzos und Cavanaughs früher beide im Besitz einer irischen Großfamilie waren, die dort einen Holzhandel betrieb. Während der Weltwirtschaftskrise wurde dann das Geld für den Unterhalt der etwa zwanzig Kinder und Enkel knapp.»
«Für irische Begriffe eine ziemlich übersichtliche Kinderschar.»
«Stimmt. Dieser eher kleine, aber sehr geschäftstüchtige irische Clan musste sich nun notgedrungen eine weitere Einnahmequelle suchen. Kleiner Tipp: Sie bauten keine Kartoffeln an.»
«Alkohol.»
«Korrekt. Sie brannten in ihrem Keller Schnaps und brauten Bier. Die großen Fässer rollten sie anschließend durch den Geheimgang zum Cavanaugh-Haus. Und jetzt frag mich, warum.»
«Warum?»
Darby grinste. Sie hatte das freundschaftliche Geplänkel mit Coop vermisst und genoss diese kleine Flucht vor der Schwere und Trauer, die die Gespräche mit Casey und Sergey in ihr hinterlassen hatten.
Darby setzte sich wieder. «Das Cavanaugh-Haus war der Sitz der Holzhandlung der irischen Familie. Im Haus waren die Geschäftsräume, im Hof lagerte das Holz, das sie verkauften. Ein perfekter Ort, um illegalen Alkohol zu verladen. Ein paar Lastwagen mehr oder weniger fielen kaum auf.»
Coop hob die Hand. «Frage: Woher weißt du, dass der Tunnel noch existiert?»
Darby sah Sergey an.
«Virginia Cavanaugh», sagte Sergey. «Die Frau ist schon über achtzig. Sie sagte mir, dass sich das Haus, in dem früher die Holzhandlung war, seit drei oder vier Generationen im Familienbesitz befindet. Es wird immer innerhalb der Familie weitervererbt, allerdings mit der Auflage, dass es nicht verkauft werden darf.»
«Clever», sagte Coop.
«Mrs. Cavanaugh erzählte, ihr Onkel hätte sie einmal mit in den Tunnel genommen. Sollte wohl eine Art Geschichtsstunde für sie sein. Sie nimmt an, dass der Gang immer noch begehbar ist. Aber mit Sicherheit wissen wir das erst, wenn wir dort sind.»
«Und spielt sie auch bei der anderen Sache mit?», fragte Darby.
«Aber sicher! Das alte Mädchen findet es anscheinend sehr spannend, dem FBI bei einer Ermittlung helfen zu können. Außerdem habe ich das Gefühl, dass sie ihre Nachbarn nicht besonders mag.»
«Wie kommen Sie darauf?»
«Sie nannte sie Schlitzaugen.»
«Klingt nicht nach einer innigen Freundschaft», sagte Coop.
Darby beugte sich vor und sah Sergey an. «Sie wollten mir noch etwas erzählen: Wie kam Casey darauf, dass hinter den Entführungen eine Gruppe steckt?»
«Okay. Ich gebe Ihnen die Kurzversion: Casey wurde als Profiler zu den Ermittlungen in einer Entführungsserie im Großraum Los Angeles hinzugezogen. Die Serie erstreckte sich damals über sieben Jahre. Das war ’81. Elf Opfer, alles Kinder. Das jüngste war sechs, das älteste zwölf. Sie kamen aus sehr unterschiedlichen Kreisen – hatten wohlhabende Eltern, arme Eltern, Eltern aus der Mittelschicht. Und auch die Hautfarbe schien keine Rolle zu spielen. Schwarz, weiß … es war alles dabei. Die Jungen und Mädchen wurden alle von irgendwo außerhalb ihres Hauses oder ihrer Wohnung verschleppt. Es ging immer schnell, fast spurlos und ohne Zeugen.
Nach der Auswertung sämtlicher Fakten stellte Jack fest, dass die Opfer immer die jüngsten Familienmitglieder waren. Elf Entführte, viele davon hatten Geschwister, aber gekidnappt wurde immer das jüngste Kind. Eine andere Gemeinsamkeit schien es nicht zu geben.»
Das Wandtelefon klingelte. Sergey nahm den Anruf entgegen, hörte kurz zu, sagte dann «Okay» und legte wieder auf.
«Bei der neunten Entführung», fuhr er fort, «sah ein Zeuge einen Van neben einem Kind auf einem Fahrrad anhalten. Der Junge hieß Max Zuckerman. Er war zehn, groß für sein Alter und ziemlich kräftig. Der Van bremste, blieb kurz stehen und raste dann weg. Das Fahrrad holperte noch ein Stück über die unbefestigte Straße. Ohne das Kind.»
«Dann sprechen wir von zwei Tätern», sagte Darby. «Dem Fahrer und einer Person, die hinten im Van saß.»
«Mindestens zwei. Der Junge war nicht leicht. Um ihn so schnell vom Fahrrad in den Wagen zu zerren, braucht man eher mehrere Personen.»
«Und so kam Casey zu dem Schluss, dass es sich um eine Gruppe handeln musste.»
Sergey nickte. «Das war seine Theorie, ja. Er war jung, wollte sich vermutlich einen Namen machen. Jedenfalls hat er die Kriminaltechniker angewiesen, jedes einzelne Stück Abfall am Straßenrand einzusammeln und als Beweisstück einzutüten. Auf der einen Meile bis zum Wendeplatz kam einiges zusammen. Zum Glück bestand Casey auf diesem gründlichen Vorgehen, sonst wäre die leere Spritze nie gefunden worden.
Das staatliche Labor gab sich die größte Mühe, mit den vorhandenen Mitarbeitern und Ressourcen alle Fundstücke zu untersuchen. Und Jack veranlasste, dass alles danach noch in unser Labor geschickt wurde, auch das Fahrrad. Es gelang uns, auf der Spritze einen Fingerabdruck sicherzustellen. Später stellte sich heraus, dass der Abdruck zu einem zehnjährigen Jungen namens Francis Levin passte, der auf dem Nachhauseweg von der Schule verschwand. Das war 1954.»
«Augenblick», sagte Darby. «Die Fingerabdruckdatensammlung wurde erst ’99 erstellt. Wie gelangten Levins Abdrücke in das System?»
«Als Casey die Arbeit an den aktuellen Entführungsfällen beendete, übernahm eine weitere Sondereinheit die Fälle. Sie wurde später ins CASMIRC eingegliedert. Die Sondereinheit sorgte dafür, dass die Fingerabdrücke jedes jüngsten Kindes und jedes Einzelkindes, das je unter mysteriösen Umständen verschwunden war, gespeichert wurden. Später gab man die Abdrücke ins IAFIS ein und versah sie mit einem Code.»
«Dann hat man also erst im Jahr ’99 herausgefunden, dass Levin hinter der Entführung steckte.»
«Richtig. Wir haben nicht von allen vermissten Kindern Fingerabdrücke. Bei Levin hatten wir Glück, weil die Polizei nach seinem Verschwinden Abdrücke in seinem Zimmer sicherstellte.»
«Gehörte Levins Fall auch zu den Entführungen, mit denen Casey sich in Kalifornien beschäftigte?»
Sergey schüttelte den Kopf. «Levin kam in Oregon zur Welt und ist auch dort aufgewachsen. Jack ließ die Einheit für Verhaltenswissenschaften sämtliche bekannten Entführungsfälle noch einmal durchgehen. Gesucht wurde nach Opfern, die entweder das jüngste Kind einer Familie oder Einzelkinder waren. Bald steckten entlang der gesamten Westküste Nadeln in der Landkarte.»
«Wie viele?»
«Sechsundachtzig», sagte Sergey.
«Grundgütiger», murmelte Coop.
«Und das war nur die Westküste allein», sagte Sergey. «Diese Gruppe oder diese Sekte – ich weiß immer noch nicht, wie ich sie nennen soll – ist die ganze Zeit kreuz und quer durchs Land gezogen und hat immer die jüngsten Kinder von Familien verschleppt.»
«Wie viele?», fragte Darby noch einmal.
«Der letzte Stand? Knapp über dreihundert.»
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Darby sah betreten auf Sergeys polierte Oxfordschuhe. Ihr war schon ganz schwindelig von all den Zahlen.
Francis Levin verschwindet 54 und taucht 81 als Entführer des kleinen Zuckerman wieder auf. Seine Fingerabdrücke werden auf einer Spritze gefunden – die erste Spur von ihm seit siebenundzwanzig Jahren. Und Casey geht davon aus, dass hinter dem aktuellen Fall wieder dieselbe Gruppe steckt. Das heißt, sie verschleppen seit mindestens siebenundfünfzig Jahren Kinder.
Sergey riss sie aus ihren Gedanken.
«… halbwegs sicher ist nur, dass sie immer das jüngste Kind einer Familie auswählen. Nehmen wir zum Beispiel Charlie Rizzo. Weil wir wussten, dass er das jüngste Kind war, wurden seine Abdrücke ins IAFIS-System eingegeben. Wir gehen allerdings nicht davon aus, dass die Gruppe hinter allen dreihundert Entführungen nach diesem Muster steckt. Die Zahl könnte deutlich tiefer liegen.»
«Oder noch viel höher», sagte Darby. «Außerdem gibt es noch weitere Opfer, Ermordete wie John Smith und seine Frau.»
Und Ihre Frau, setzte sie in Gedanken hinzu.
«Ja, richtig», sagte Sergey. «Aber im Augenblick geht es uns vor allem um die vermissten Kinder. Tatsache ist, dass wir von der Gruppe nur wissen, dass sie Jagd auf die jüngsten Mitglieder von Familien macht. Sonst nichts.»
Darby dachte daran, was Charlie Rizzo zu seinem Vater gesagt hatte – Sag’s ihr, Daddy. Sag ihr, was du getan hast. «Soll das heißen, dass die Überprüfung der Eltern all dieser Entführungsopfer nichts ergeben hat?»
«Nichts, woraus wir schließen könnten, wohin die Kinder gebracht wurden.»
«Es fällt mir schwer, das zu glauben.»
«So geht es mir auch. Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir es mit einer Häufung von Einzelfällen zu tun haben. Sie dürfen sich die Akten gerne ansehen.»
«Wurden je Leichen von diesen Kindern gefunden?»
«Keine einzige. Wir wissen einfach nicht, was mit ihnen passiert ist. Diese Fälle sind ungelöst.»
«Casey – Jack – sagte mir, man hätte ihn angefordert, als Darren Waters gefunden wurde.»
«Sie meinen, als er wiederauftauchte», sagte Sergey. «Wir wollten Jack als Berater, weil Waters zu den vielen Fällen an der Westküste gehörte. Einzelkind, von zu Hause entführt und so weiter. Wir nahmen Waters in Gewahrsam, brachten ihn an einen Ort, den wir für sicher hielten …»
«Aber die Gruppe hat ihn doch gefunden.»
«Ja.»
«Wie?»
«Ich nehme an, sie sind ihm gefolgt.»
«Aber wie genau?»
«Sie meinen, er konnte unbemerkt fliehen?» Als könne er Darbys Gedanken lesen, setzte Sergey hinzu: «Ach so. Nein, ich glaube nicht, dass es eine undichte Stelle gab. Die Polizei in Nevada wusste nicht, wer Waters war, gab seine Fingerabdrücke ins System ein und hoffte auf eine Übereinstimmung. Waters’ Abdrücke gehörten aber zu denen, die wir mit einem Code versehen hatten. Die Techniker an den IAFIS-Computern haben aus Sicherheitsgründen keinen Zugang zu den Codes. Der damalige Leiter der Abteilung übrigens auch nicht. Die Abdrücke kamen gleich ein paar Etagen weiter oben an, und man verständigte mich. Und falls Sie nun glauben sollten, dass ich etwas mit der Entführung meines eigenen Sohnes zu tun hatte, liegen Sie falsch. Diese Drecksäcke haben versucht, mich umzubringen, als Jack und ich Waters im Safe House besuchten.»
Er zog sein Hosenbein hoch. Ein Stück seines Wadenmuskels fehlte. Der Unterschenkel sah aus, als hätte sich ein Hai darin verbissen und ein Teil herausgerissen.
«Hohlkopfgeschoss», sagte Sergey. «Hat mir das Schienbein zerschmettert und beim Austritt einen Großteil meines Wadenmuskels zerfetzt. Ich wäre fast verblutet. Aus der Traum von der Profisport-Karriere.»
Er ließ das Hosenbein los. «Wir haben intern und in den Familien ermittelt, aber keine verwertbaren Hinweise gefunden.»
«Wie gut sind die Fingerabdruckdaten gesichert?»
«Sehr gut», sagte Sergey. «Wir haben das überprüft. Keine unbefugten Zugriffe.»
«Gab es je einen Hackerangriff?»
«Falls es so ist, dann wissen wir nichts davon.»
«Und aus Darren Waters war nichts über diese Leute oder über seine Flucht herauszubekommen?»
Sergey schüttelte den Kopf. «Er kann weder sprechen noch schreiben. Okay, Schreiben hat er inzwischen ein bisschen gelernt. Er ist auf dem Stand eines Erstklässlers.»
«Von Jack weiß ich, dass diese Leute mit Waters etwas angestellt haben. Aber er kam nicht dazu, mir zu sagen, was es ist.»
«Diese Gruppe hat bei Waters eine transorbitale Lobotomie durchgeführt. Ziemlich primitiv gemacht. Sind Sie mit der Prozedur vertraut?»
Darby nickte und wünschte sich, sie wüsste nichts über die barbarische Operation, die Dr. Walter Freeman in den USA populär gemacht hatte. Ab Mitte der fünfziger Jahre hatte er die ‹Eispickel-Methode› bei Tausenden von schizophrenen Häftlingen, bei Hausfrauen mit Depressionen und ‹ungebärdigen› Kindern eingesetzt. Der Patient bekam eine Elektrokonvulsionstherapie – Elektroschocks, bis zur Ohnmacht –, dann wurde durch den oberen Teil des Augenlids ein Eispickel eingeführt. Mit leichten Hammerschlägen gegen das stumpfe Ende des Instruments trieb man es am Nasenhöhlenknochen vorbei in den Stirnlappen des Gehirns und durchtrennte dort einige Nervenbahnen. Viele Patienten überlebten, etliche starben oder waren anschließend schwerbehindert. Aber fast alle wurden durch die Prozedur in einen kindlichen Geisteszustand ohne eigene Persönlichkeit versetzt.
«Darren Waters», sagte Sergey, «ist schwerbehindert, geistig und körperlich. Er lebt in dauernder Angst und steht fast ständig unter Beruhigungsmitteln.»
Eine Stimme tönte aus der Sprechanlage. «Ankunft in fünf Minuten.»
Sergey stemmte sich aus dem Sitz. «Dann bereiten wir besser mal alles vor.»
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Ein paar Minuten später hielt der Van. Als Sergey ausstieg, sah Darby durch die Tür die rissige Asphaltfläche eines Parkplatzes und einen Müllcontainer. Der Wind rüttelte an den Bäumen am Rand des Platzes. Sergey schloss die Tür hinter sich, damit sie sich umziehen konnte.
Coop war geblieben. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, saß er da, rieb sich die Hände und starrte auf seine Finger.
Darby hatte sich bis auf den Sport-BH und die Boycut-Shorts ausgezogen, als er fragte: «Hast du eigentlich nie die Nase voll?»
Darby stieg in die schwarze Hose, die Sergey ihr hingelegt hatte. «Wovon?»
«Davon, dich an Orten herumzutreiben, die selbst Engel meiden würden.»
Sie zog sich ein langärmeliges Nomexshirt über, dessen Material dem Verlust von Körperwärme entgegenwirkte. Sie stopfte es in die Hose und lächelte. «Irgendwer muss es ja tun.»
Coop erwiderte ihr Lächeln nicht. «Warum gerade du?»
Sie zuckte die Achseln und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. «Weil ich ein Händchen dafür habe.»
«Für Gewalt.»
«Dafür, das Richtige zu tun», sagte sie. «Was ist eigentlich los? Bist du sauer, weil ich dich in die Sache hineingezogen habe?»
«Damit musste ich rechnen.»
«Also, was ist?»
Er sagte nichts. Sie zog sich eine schwarze Polypropylensturmhaube über den Kopf.
«Charlie», sagte sie.
Coop blickte auf.
«Er wollte diese Leute auffliegen lassen. All die vermissten Kinder …»
Coops Nicken sagte ihr, dass er ihr in der Sache recht gab, die Art und Weise des Vorgehens aber nicht guthieß.
Darby warf ihm ihre Schlüssel zu. «Sag Sergey, er soll meine Wohnung auf Wanzen durchsuchen lassen. Er soll meinen Anrufbeantworter mitnehmen und sich die Aufzeichnung des Gesprächs anhören, das ich mit einem der Männer aus dem Rizzo-Haus geführt habe. Mit dem, den ich an den Baum gefesselt hatte und der später entkommen ist. Sergey weiß, worum es geht.»
«Wird gemacht. Sonst noch was?»
«Ja. In der Nacht an der Explosionsstelle hat sich eines dieser … Wesen im Keller verletzt. Ich konnte etwas von seinem Blut von einer Wand abwischen. Die Probe ist in einer Pflasterdose im Gepäckkoffer meines Motorrads … Was ist denn jetzt wieder?»
«Ich mache mir Sorgen um dich, Darby. Irgendwann wird deine Glückssträhne enden, und wenn dieser Tag kommt, will ich nicht dabei sein und sehen, was von dir übrig ist.»
 
Darby öffnete die Tür des Vans. Coops letzte Worte folgten ihr hinaus ins helle warme Sonnenlicht auf den Parkplatz hinter einer Polizeiwache.
Virginia Cavanaugh, eine schmale grauhaarige Frau, die gut in eine Nonnenschule gepasst hätte – schlichter, strenger Kaschmirpullover, blaue Polyesterhose und schwarze Gesundheitsschuhe –, stand neben ihrem soliden beigefarbenen Buick LeSabre. Beim Anblick der Frau sah Darby sofort ein Haus voller mit Plastikfolie abgedeckter Möbel und militärisch akkurat gefalteter Bettlaken vor sich.
Sergey hatte Virginia Cavanaugh bereits erklärt, was sie tun sollte. Sie stellte keine unnötigen Fragen. Ihre Aufgabe war nicht schwer. Sie musste nur zum Haus zurückfahren, fernsehen, lesen oder das tun, womit sie auch sonst ihre Tage zubrachte.
Darby öffnete den Kofferraum und stellte fest, dass die alte Frau ein gutes Herz hatte: In dem blitzsauberen Kofferraum lagen eine Decke und ein Kopfkissen für sie.
Darby kletterte in den Wagen, Sergey reichte ihr den Rucksack mit der Ausrüstung und dem Werkzeug und schloss den Deckel. Einen Augenblick später wurde der Motor angelassen, und Virginia Cavanaugh fuhr gemächlich nach Hause.
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Nach vielleicht zehn Minuten hörte Darby, wie sich ein Garagentor öffnete. Kurz darauf hielt der Wagen, und das Tor schloss sich mit einem mahlenden Geräusch. Die Kofferraumverriegelung sprang auf.
Darby kletterte mit ihrem Rucksack heraus und folgte der Frau ein paar Stufen hinauf in ein Haus mit hohen weißen Wänden und voller Möbel, die mit Plastikfolie abgedeckt waren. Die abgestandene warme Luft roch schwach nach Zigarettenrauch und angebranntem Speck.
Der kühle, höhlenartige Keller war mit dunklen Holzpanelen ausgekleidet, wie sie in den frühen 70er Jahren modern gewesen waren. In der Mitte des Kellerraums lag ein zusammengerollter Orientteppich vor einer Bodenklappe aus uraltem Holz. Auch die Leiter war aus Holz und führte drei bis vier Meter tief hinunter zu einem Lehmfußboden.
«Man hat die Schnapsfässer mit Seilen hier heraufgezogen», sagte Virginia Cavanaugh kopfschüttelnd. «Elektrischen Strom gibt es dort unten nicht. Sie haben vermutlich eine Taschenlampe in einer Ihrer großen Taschen.»
Darby holte ein kleines, aber robustes MagLite aus dem mittleren Beutel ihrer taktischen Weste.
«Glauben Sie, dass es dort drüben Probleme geben wird? Sie sehen aus, als wollten Sie in den Krieg ziehen. Und dieser ausländische Gentleman …»
«Tun Sie bitte, was er Ihnen gesagt hat. Möglicherweise ruft er hier an, also bleiben Sie besser im Haus. Falls jemand anderer anruft, sagen Sie bitte auf keinen Fall, was wir hier machen. Wir wollen kein Publikum, okay?»
Ein Nicken. «Drüben ist auch so eine Bodenklappe. Aber es gibt keine Leiter, nur eine Rampe aus gestampfter Erde. Soweit mir erzählt wurde, rollte man die Fässer aus dem Keller dort hinunter. Und wie ich Sergey schon sagte, ich weiß nicht, ob die neuen Besitzer dort einen Teppichboden verlegt, die Tür zugenagelt oder sonst was gemacht haben. Die früheren Bewohner, die Rizzos, hatten genau wie ich nur einen Teppich über der Tür liegen. Aber die ließen ihre Kinder auch nicht dort unten spielen. Schrecklich, was mit dem Jungen passiert ist. Stellen Sie sich vor, er wurde entführt.»
«Ich weiß.» Darby schwang die Beine über die Kante.
«Ist einfach so verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Gefunden wurde er nie. Mir läuft es heute noch kalt den Rücken hinunter, wenn ich daran denke. Und das, wo wir in einer so sicheren Gegend wohnen.»
Darby kletterte in die Tiefe. «Ich bin oben», sagte die Frau. «Ich sehe im Wohnzimmer fern; nur falls Sie Hilfe brauchen. Aber schleichen Sie sich bitte nicht an. Ich höre nicht mehr gut und erschrecke mich leicht.»
«In Ordnung.» Darby hatte den Lehmboden erreicht. «Vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe, Mrs. Cavanaugh.»
Sie knipste die Taschenlampe an.
Der Tunnel war ungefähr eins fünfzig hoch, etwa genauso breit und sehr, sehr lang. Sie stellte sich vor, wie die Männer, vielleicht auch Frauen und Kinder vornübergebeugt ein Fass nach dem anderen unter den inzwischen fast verrotteten Holzplatten hindurchrollten, mit denen die Tunneldecke ausgekleidet war. Im Dunkeln war hier allerdings nicht gearbeitet worden. Darby sah an den Balken die alten verrosteten Haken, an denen früher Kerosinlampen gehangen hatten.
Sie richtete das Mikrophon vor ihrem Mund aus. «Hören Sie mich?»
«Klar und deutlich», antwortete Sergey über das Headset.
«Wenn ich gleich losgehe, wird der Empfang vermutlich schlechter. Ich melde mich wieder, wenn ich drüben im Keller bin.»
Der Lehmboden war uneben, Darby ging gebeugt. Es roch nach faulendem Holz, nach Moder und Feuchtigkeit. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft zu einer kaum wahrnehmbaren Wolke. Sie trug eine komplette Kampfausrüstung, Stiefel und unter der Kampfweste, die mit Ausrüstungsteilen und einer Gasmaske schwer beladen war, eine kugelsichere Weste. Der Rucksack in ihrer behandschuhten Hand wog noch einmal annähernd zehn Kilo. Schweißüberströmt kam Darby am Ende des Tunnels an. Wie Virginia Cavanaugh gesagt hatte, führte hier eine Rampe aus festgestampfter Erde hinauf zu einer Klappe wie im ersten Keller. Darby kroch nach oben, legte sich auf die Seite und drückte vorsichtig gegen die Tür. Sie ließ sich etwa drei Finger breit anheben, dann ertönte das leise Klappern von Metall. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert.
Darby zog eine Türspionkamera aus dem Rucksack und schaltete sie ein. Der Monitor glühte grün auf, dann stellte sich die Kameraautomatik auf die Dunkelheit ein. Nachdem Darby das Objektiv durch die schmale Öffnung geschoben hatte, konnte sie einen Teil des Kellers überblicken. Ein Boiler und ein Heißwassertank, Unmengen von Kisten und von Aufbewahrungsboxen aus Plastik. Mark Rizzos Holzregale hingen nicht mehr an den Wänden. Darby sah die Tür, die in den angrenzenden Teil des Kellers führte – den ausgebauten Teil, den die Familie benutzt hatte –, und war froh, sie geschlossen vorzufinden.
Jetzt das Schloss.
Sie setzte den speziell für SWAT-Einsätze konstruierten Bolzenschneider an und knackte das Schloss mit einem einzigen kräftigen Druck.
Langsam hob sie die Tür an. Sie hoffte, die alten Scharniere würden nicht quietschen. Auch den Rucksack hob sie langsam hoch und setzte ihn dann vorsichtig auf dem Betonboden des Kellers ab, damit kein Geräusch entstand. Anschließend schob sie die Minikamera unter der Tür hindurch und inspizierte den angrenzenden Kellerraum. Keine Gefahr.
«Ich bin drin», flüsterte Darby ins Mikrophon.
«Gehen Sie auf Nummer sicher», sagte Sergey. «Setzen Sie die Gasmaske auf.»
Darby verstaute die Kamera in einer der Cargotaschen ihrer Hose, zog sich die Gasmaske über und holte dann das letzte Ausrüstungsteil aus dem Rucksack – ein kleines tragbares Gerät, mit dem sich die Frequenzen von Abhörvorrichtungen und Minikameras auffangen ließen. Sie schnallte es sich an den linken Unterarm.
Sergey hatte ihr dieselbe Pistole gegeben, wie sie das Hostage Rescue Team, die Geiselrettungsgruppe, des FBI verwendete, eine Glock 22 mit fünfzehn Schuss Magazinkapazität und .40-S&W-Munition. Sie montierte den Schalldämpfer und ging dann mit der Waffe im Anschlag durch den Kellerraum. Dabei behielt sie aus dem Augenwinkel das Messgerät im Blick. Im Moment stand die Leuchtanzeige auf dem Monitor auf Gelb. Fing das Gerät Schwingungen von Abhörvorrichtungen oder Kameras auf, sprang die Anzeige auf Grün. In diesem Fall würde Darby durch den Tunnel zurückgehen und mit Sergey besprechen müssen, ob sie riskieren konnten, eine Störausrüstung einzusetzen.
Darby suchte sich einen Weg zwischen kreuz und quer stehenden Kistenstapeln und Plastikboxen hindurch an einer Couch und einem Fernseher mit einer Videospielkonsole vorbei. Ein Stück weiter musste sie über unzählige auf dem Berberteppich verstreute Legosteine steigen.
Die Leuchtanzeige veränderte sich nicht.
Von oben kam ein monotones Geräusch. Es klang nach einem Wäschetrockner. Darby stieg die mit Auslegeware bedeckte Treppe hinauf. Sie sah eine offene Tür, blieb stehen und suchte mit den Augen den sichtbaren Teil einer gelbgestrichenen Küche mit einem Eichendielenboden ab. Nachdem Darby die letzten Stufen erklommen hatte, sah sie sich um. Sie war allein. Über das Summen des Trockners hinweg hörte sie nun ein gleichmäßiges Tick Tock, Tick Tock. Sie bog um die Ecke und schaute in den verdeckten Winkel hinter der Tür. Nichts. Sie wendete sich nach links und sah den Flur entlang. Einfallendes Sonnenlicht malte Streifen auf die Holzdielen. Der Monitor an ihrem Arm blieb gelb, blinkte nicht ein einziges Mal.
Darby ging durch die Küche, sah sich im Esszimmer um, bog um eine weitere Ecke und warf mit der Waffe im Anschlag einen prüfenden Blick ins Wohnzimmer. Hier fand sie die Quelle des Tick-Tock-Geräusches: Eine große alte Standuhr, ein echtes Schmuckstück, stand an einem Ehrenplatz zwischen zwei Fenstern. Im Raum war niemand. Fünf weitere Schritte, und sie befand sich am Fuß einer Treppe. Ein prüfender Blick Richtung Haustür – keine Drähte, keine Sprengfalle.
Die Zimmer waren warm – ungewöhnlich warm. Darby ging zurück ins Esszimmer. Dort hing ein Thermostat mit digitaler Temperaturanzeige. Das LED-Display zeigte 35 Grad.
Der Trockner schaltete sich aus. Darby ging zurück in die Küche, überprüfte die Glasschiebetür neben dem Gaskamin. Keine Drähte, der Monitor an ihrem Handgelenk blieb gelb. Überall herrschte Ordnung, nichts deutete auf einen Kampf oder einen Überfall hin. Es war, als sei die Familie, die hier wohnte, zu einem Tagesausflug aufgebrochen.
Tick Tock. Das Geräusch kroch in Darbys Kopf und kribbelte in ihrem Schädel. Es gab noch eine Stelle, die sie überprüfen musste: den Flur, der von der Kellertür aus in die andere Richtung führte. Von dort gelangte man in ein kleines Badezimmer und zu einer Garagentür.
Tick Tock. Verdammt, es war viel zu heiß hier drin. Sie beschloss, sich die Garagentür für später aufzuheben, und ging lautlos zurück zum Esszimmer. Dort drückte sie auf den Plusknopf des Thermostats. Die Temperatur ließ sich nicht höher stellen; sie stand bereits auf dem Maximum.
Tick Tock. Sie schwitzte. Hier war etwas faul.
Warum zum Teufel …
Tick.
… war die Temperatur …
Tock.
… so hoch eingestellt?
Tick.
Patsch.
BEEEEP.
Die Geräusche kamen von oben.
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Darby richtete die erhobene Waffe in den beigefarben gestrichenen Treppenaufgang zum ersten Stock. Viel Sonnenlicht dort oben – die Zimmertüren mussten offen stehen. Zumindest eine davon konnte sie jenseits des Geländers mit den dekorativen weißen Schnörkeln sehen. Sie führte in ein Badezimmer. An einer Metallstange hing ein blauer Duschvorhang.
Darby bog um den unteren Teil des Geländers. Auf der Treppe lag derselbe weinrote Läufer wie im Haus der Rizzos in Dover. Sie wartete darauf, dass die Geräusche sich wiederholten, das leise Poltern, als stieße etwas Hartes gegen eine Wand oder gegen den Fußboden. Wie ein Körper, der sich in einem Versteck bewegte.
Aber dieser andere Laut, das näselnde Fiepen … Sie versuchte zu erraten, woher dieser fremdartige Klang stammen könnte, doch ihr wollte nichts einfallen.
An die Raumaufteilung im ersten Stock erinnerte sie sich noch. Rechts der Treppe lag das Zimmer, das Mark Rizzo als Arbeitszimmer benutzt hatte. Das Elternschlafzimmer befand sich gegenüber. Am Ende des Flurs gab es zwei weitere Zimmer. Die Zwillinge hatten im linken, dem größeren, gewohnt.
Darby nahm die erste Treppenstufe, sah ihren Schatten an der Wand und dachte an die uneinsehbaren Winkel und Ecken, die dort oben auf sie warteten. Auf der nächsten Stufe klangen ihr plötzlich Coops Abschiedsworte im Ohr. Ihre Glückssträhne würde irgendwann enden, hatte er gesagt. Das wohlige Gefühl, mit dem seine Gegenwart sie erfüllt hatte, verebbte, wurde von der Adrenalinflut weggespült, die durch ihr wild pochendes Herz rauschte. Ihre Gedanken jagten, versuchten das verdammte Geräusch zuzuordnen. Woher kam es? Was zur Hölle klang so?
Darby nahm die Eckstufe. Jetzt konnte sie auch den Rest der Treppe überblicken. Niemand da, nur beigefarbene Wände und zwei offene Türen. Lautlos stieg sie die Stufen hinauf, horchte und drehte sich dann blitzschnell in den rechten Türrahmen, den Eingang zu Mark Rizzos früherem Büro. Die damals blau gestreifte Tapete war nun durch einen strahlend blauen Anstrich ersetzt. Ein Kinderzimmer. In der Ecke stand ein halb zusammengebautes Kinderbettchen; die Bauanleitung und weitere Teile lagen daneben auf dem dunklen Teppich.
Der Monitor an Darbys Arm flackerte nicht ein einziges Mal auf.
Das Bett im Elternschlafzimmer war ordentlich gemacht; auf einer Kommode wartete zusammengefaltete Wäsche darauf, weggeräumt zu werden. Das angrenzende Badezimmer mit dem großen Whirlpool war leer und so sauber und aufgeräumt wie alles, was Darby bislang vom Haus gesehen hatte. Auch hier oben deutete nichts auf einen Kampf oder eine Auseinandersetzung hin. Doch auch hier war es drückend warm. Der Thermostat vor dem Badezimmer zeigte 35 Grad.
BWEEEEEK.
Kratzlaute folgten. Beide Geräusche kamen vom Ende des Flurs.
Darby verließ das Schlafzimmer mit der Waffe im Anschlag und überprüfte das nächste Badezimmer. Niemand da. Ein schneller Blick über das Treppengeländer hinunter in den Eingangsbereich: Nichts. Als nächstes ging Darby in das Zimmer, das Charlie Rizzo früher bewohnt hatte. Anstelle der Star-Wars-Bettwäsche und der Darth-Vader-Poster an den verschrammten weißen Wänden fand sie einen Raum in kräftigem Gelb, das im Sonnenlicht fast golden schimmerte. Auf dem Bett eine Decke mit lila Bezug. In der Nähe des Fußendes befand sich die inzwischen weiß angestrichene Tür des Einbauschranks. Sie war mit Polaroidschnappschüssen von einem Mädchen beklebt, dem die Panik ins Gesicht geschrieben stand.
Darbys Blick fiel auf die blutigen Tentakel, die sich in den Teppich um die Schranktür gesaugt hatten. Sie riss sich von dem Anblick los und ging zur Tür des gegenüberliegenden Zimmers. In dem Raum stand ein Stockbett mit zerwühltem Bettzeug, auf dem hellbraunen Teppich lagen weitere Legosteine verstreut. Die Vorhänge waren zugezogen, der Wind rüttelte an den Fensterscheiben. Darby warf einen Blick in den Einbauschrank des Zimmers, dessen beide Türen offen standen. Kinderkleidung.
Mit drei schnellen Schritten war sie wieder in dem goldfarbenen Schlafzimmer. Dort betrachtete sie mit der Waffe im Anschlag die Fotografien.
Acht Bilder waren an der hölzernen Tür befestigt. Jedes zeigte dasselbe Mädchen mit leicht sonnengebräunter Haut und langem blondem, von einem roten Gummiband zusammengehaltenem Haar. Ein Teenager. Darby sah das Entsetzen im Gesicht des Mädchens – erkannte in ihr Jack Caseys Tochter Sarah. Sarah sah ihrem Vater sehr ähnlich, hatte dieselben blauen Augen, dieselbe schmale Nase mit dem kleinen Höcker an der Spitze.
Eine Nahaufnahme zeigte die mit Industrieklebeband gefesselten Handgelenke des Mädchens. Der rote Nagellack an den schlanken Fingern war an vielen Stellen abgeplatzt. Ein Foto hatte einen Schrei des Teenagers eingefroren. Auf einem anderen war der Mund des Mädchens mit Klebeband verschlossen. Eines der Bilder zeigte vor allem das blutverschmierte weiße T-Shirt. Der Stoff sah aus, als zerre jemand daran.
Kratzgeräusche hinter der Schranktür, so als schabten trockene Zweige über Holz.
Darby griff nach dem Türknauf. Casey hatte gesagt, die Gruppe würde ihm eine Botschaft schicken, und Darby hoffte inständig, dass er recht behielt und sie nun nicht die Leiche seiner Tochter finden würde.
Sie riss die Tür auf, sprang dabei gleichzeitig beiseite und hob die Waffe.
Unter den Bügeln mit bunter Kleidung saß ein nackter, mit rot-blauen Schwellungen übersäter Körper. An manchen Stellen fehlten ganze Hautpartien. Aber es handelte sich definitiv um einen Mann. Der Tote in dem Kleiderschrank hatte lockiges schwarzes, von Blut und Schweiß verklebtes Haar. Darby zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie nahm an, dass sie Mark Rizzo vor sich hatte, doch das war schwer zu sagen. Eine fremdartig aussehende, tellergroße Spinne hielt sein Gesicht umklammert. Das Vieh erinnerte an die Facehugger, die sich in den Alien-Filmen an den Gesichtern ihrer Opfer festsaugten. Es hatte einen länglichen, blassen zylinderförmigen Körper. Seine acht spitzen Beine krallten sich in die angeschwollenen blutigen Wangen des Mannes, während die gigantischen roten Kieferzangen sich an den wenigen noch vorhandenen weichen Fleischfetzen in den Augenhöhlen des Toten gütlich taten. Ihr Hinterteil hatte die Spinne zwischen die blutigen Lippen der Leiche gedrängt und vollführte stoßende Bewegungen, als würde sie Eier ablegen.
Darby wich unwillkürlich zurück. Galle schoss ihr in die Kehle. Jetzt bemerkte sie auch die anderen Spinnen – Taranteln und kleinere, flinkere Exemplare –, die über den Körper krochen und in die Winkel des Schrankes flohen. Eine zweite Ausgabe der hässlichen Riesenspinnen saß auf einem Schuhregal und starrte Darby mit öligen schwarzen Augen an. Der Angriff kam mit einem kratzenden Fiepen.
Mit erschreckender Geschwindigkeit schnellte die Spinne auf Darby zu. Darby sprang zwar zur Seite, spürte aber dennoch, wie das Vieh mit Wucht auf ihrer Brust landete. Sie wollte es mit zitternder Hand wegschlagen, doch es hatte sich bereits wieder von ihr abgedrückt. Darby jagten eiskalte Schauer über den Rücken. Zutiefst angewidert beobachtete sie, wie der gigantische Achtbeiner unter das Bett wuselte.
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Falls Jack Casey die Bilder gesehen hatte, merkte man ihm das nicht an. Darby fand, dass das Gesicht des Mannes so gut wie gar nichts preisgab. Es wirkte so unbeweglich, als hätte man das Fleisch durch Beton ersetzt.
Er saß mit Sergey und einem anderen Mann, einem FBI-Agenten, der einen Kopfhörer trug, am langen Esszimmertisch. Sie starrten auf den Bildschirm eines kleinen Laptops, an den ein weißes, schnurloses Telefon angeschlossen war. Sie hatten es von der Küchenwand abmontiert.
Obwohl sie die Fenster geöffnet hatten und die Heizung inzwischen abgestellt war, schwitzten alle.
Sergey schaute auf die Uhr. Zehn Minuten vor eins.
Die Haustür ging auf und wurde leise wieder geschlossen.
Coop kam in die Küche. «Wir müssen über die Spinnen sprechen», flüsterte er.
Darby nickte. Das Schlafzimmer oben war noch immer kein sicherer Ort. Die Bostoner Medizintechniker hatten, in Schutzoveralls gehüllt, vor dem Abtransport der Leiche erst einmal alle auffindbaren Spinnen eingesammelt. Eine davon war eine tödliche Schwarze Witwe gewesen. Darby hatte sie selbst von der Leiche gepflückt und die charakteristische rote Zeichnung in Form einer Sanduhr auf dem kleinen schwarzen runden Leib gesehen, bevor sie das Tier in ein Probenglas hatte fallen lassen.
Coop sagte: «Leland wird seine Leute nicht in den Autopsieraum lassen, solange diese Dinger noch auf der Leiche herumkrabbeln.»
«Deshalb machen wir es ja.»
«Was?»
«Wir sehen uns den Toten an.»
«Warum wir?»
«Die FBI-Laboranten haben in Florida zu tun. Deshalb habe ich angeboten, die Leiche zu untersuchen.»
Coop wurde blass.
«Magst du keine Spinnen?» Darby grinste.
Für eine Antwort blieb ihm keine Zeit. Das Telefon klingelte.
Sergey griff nach seinem Kopfhörer. Casey fixierte das Telefon, nahm aber nicht ab. Erst nach dem dritten Klingeln gab der Mann am Laptop ihm ein Handzeichen.
«Hallo … Ja. Ich bin’s. Jack Casey.»
Dann sagte Casey nichts mehr. Er hörte nur noch zu. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Schließlich nahm er den Hörer vom Ohr.
Stille. Sergeys Gesicht war aschfahl. Der andere Mann starrte auf den Monitor. Casey legte den Hörer auf den Tisch zurück, als wäre er aus zerbrechlichem Kristall. Dann erhob er sich mit knackenden Knien und verschwand im Wohnzimmer. Sergey ging zur Haustür, an der ein Secret-Service-Agent stand, der draußen mit ihm sprechen wollte.
Darby rückte einen Stuhl neben den Mann am Computer, einen kräftigen Weißen mit rasiertem Schädel.
«Wir konnten das Gespräch nicht zurückverfolgen.» Er schüttelte den Kopf. «War nicht lang genug.»
«Sie haben gehört, was gesagt wurde?»
Der Mann leckte sich die Lippen. Nickte. «Seine Tochter war am Telefon. Weinte. Sagte ihm, dass oben im Schlafzimmer ein Geschenk für ihn läge. Etwas, das er unbedingt sehen müsste.»
 
«Wir treffen uns in der Stadt.» Sergey war zurück im Haus. «Ich muss erst noch ein paar Leute in unserem Bostoner Büro anrufen. Sie schicken das Evidence Response Team zur Beweissicherung her. Die kümmern sich um das Schlafzimmer.»
«Rufen Sie die Bostoner Polizeibehörde an», sagte Darby. «Sicher können Ihre Leute das Polizeilabor benutzen.»
«Gute Idee.»
«Hat diese Gruppe so etwas schon einmal gemacht? Kontakt aufgenommen und eine Leiche mit reichlich Spurenmaterial hinterlassen?»
«Nein. Das ist eine Premiere. Und das beunruhigt mich. Die brüten etwas aus.»
«Und unterziehen nebenher Casey einer Psychofolter.»
Sergey nickte, doch sein Blick ging an ihr vorbei.
«Die Bilder oben …»
«Jacks Tochter.»
«Hat er sie gesehen?»
Sergey nickte.
«Wie alt?»
«Zwölf.» Er warf einen Blick auf die Uhr.
«Wo ist Casey jetzt?»
«Auf dem Weg ins Leichenschauhaus. Er will sich beschäftigen.»
«Ich muss erst nach Hause und meinen Koffer mit der forensischen Ausrüstung holen.»
«Ist schon im Institut. Ich lasse Sie hinfahren.»
Sergey hatte sich bereits halb abgewandt, aber Darby war noch nicht fertig. «Die Spinnen – wir müssen sie identifizieren, damit wir ein passendes Gegengift vor Ort haben, falls hier oder im gerichtsmedizinischen Institut jemand gebissen wird. Das ist eine Haftungsfrage, und Ellis, der Institutsleiter, kennt bei Haftungsfragen kein Pardon.»
Sergey stieß einen langen, müden Seufzer aus. Er rieb sich mit den Handballen die Augen. «Okay. Ich kümmere mich darum.»
Darby ging wieder in die Küche, streifte den dicken weißen Schutzanzug und die Handschuhe ab und stopfte alles in einen Beutel für biologisches Gefahrgut.
Caseys Bewacher vom Secret Service, der Mann aus dem Süden, den sie nur als Neal Keats kannte, stand an der Haustür.
Als er ihr fragendes Gesicht sah, sagte er: «Mr. Casey will, dass ich mich jetzt um Sie kümmere.»
«Und Ihr Name?»
Er lächelte. «Neil Keats.»
«Sie benutzen keinen Decknamen? Und wenn ich nun das biomedizinische Labor angerufen und nach Ihnen verlangt hätte?»
«Dann hätte man dort den Anruf auf mein Handy weitergeleitet. Mr. Cooper sitzt bereits im Wagen. In dem schwarzen Lincoln Navigator. Ich begleite sie.» Er hob die rechte Hand zum Mund und sprach in sein Handgelenkmikrophon. «Bringe die ZSP jetzt raus.»
«ZSP? Zu schützende Person?»
«Zickenschutzprogrammteilnehmerin. Passend, finden Sie nicht?»
Keats hatte bereits die Tür geöffnet, als Darbys Handy klingelte. Auf dem Display erschien ‹unbekannt›.
Sie nahm ab: «McCormick.»
«Ich sehe, dass Mr. Casey weg ist», sagte eine verzerrte Männerstimme. «Da Sie inzwischen ganz dick mit ihm sind, Dr. McCormick, erwähle ich Sie zu meiner Botschafterin.»
Darby ließ den Blick über die am Straßenrand geparkten Wagen schweifen.
«Und Sie sind?»
«Hören Sie gut zu. Hier ist jemand, der mit Ihnen reden möchte.»
Darby unterbrach die hysterische Frau am anderen Ende nicht.
Nach dem Anruf atmete sie mehrmals tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.
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Mit Sirenengeheul und blitzendem Blaulicht fuhren sie in dem großen schwarzen Lincoln Navigator nach Boston. Coop saß schweigend neben ihr. Durch kugelsichere Fensterscheiben geschützt, sahen sie zu, wie der Lincoln sich seinen Weg bahnte. Andere Fahrzeuge wichen nach links und rechts aus, um sie durchzulassen.
Sie sagte ihm nichts von dem Anruf. Noch nicht. Erst musste sie darüber nachdenken. Außerdem wanderten ihre Gedanken aus irgendeinem Grund immer wieder zurück zu John Smith. Sie sah, wie er aufstand, wie sein Gesicht explodierte. Eine posttraumatische Stressreaktion? Möglich. Aber irgendetwas … stimmte nicht. Passte nicht ins Bild. Sie schloss die Augen, kämpfte gegen die Erschöpfung an und versuchte, sich zu konzentrieren. Doch als der Wagen so abrupt zum Stehen kam, dass sie in den Sicherheitsgurt geworfen wurde, verlor sie endgültig den gedanklichen Faden.
Hinter den getönten Autoscheiben lag das vertraute Backsteingebäude an der Ecke der Albany Street. Keats wartete, bis das Okay kam, dann fuhr er zum Eingang und hielt bei zwei Secret-Service-Männern an. Sie hielten Darby die Tür auf. Keats und ein weiterer Agent – einer der massigen Football-Typen, die sie aus dem biomedizinischen Labor kannte – geleiteten sie und Coop zügig durch die getönte Doppelglastür des Gebäudes in die Eingangshalle des Commonwealth of Massachusetts Office of the Medical Examiner, des gerichtsmedizinischen Instituts. Die Männer blieben auch auf dem Weg durch die langen, kahlen, von Leuchtstoffröhren erhellten Institutskorridore an ihrer Seite.
Zwei weitere Agenten waren vor dem Eingang des Autopsieraums postiert. Bei ihnen stand ein FBI-Agent mit einem großen Rollkoffer.
Einer der Männer trat vor. «Dr. Ellis bat mich, Ihnen auszurichten, Sie müssten unbedingt Nomax-Handschuhe und Kapuzenoveralls mit Gesichtsschild tragen.»
Darby dankte ihm und machte sich mit Coop auf den Weg zum Umkleideraum. Sie zog die benötigte Schutzkleidung aus den Regalen. Keats bewachte die Tür.
«Ich brauche dringend ein paar Klamotten.» Coop legte das Sakko ab. «Ich habe nur meinen Pass eingepackt.»
«Ich kümmere mich darum. Du kannst bei mir bleiben.»
Sie zogen sich schnell und schweigend um. Auf dem Weg zur Tür sah sie ihn lächeln.
«Fast wie in alten Zeiten, nicht wahr?»
Darby nickte und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. «Nochmals danke, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir sehr viel. Und es tut mir leid, dass ich dich hier mit reingezogen habe.»
«Hättest du dasselbe nicht auch für mich getan?»
«Ohne mit der Wimper zu zucken.»
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Darby folgte Coop in den Autopsieraum. Die beiden leeren Edelstahltische schimmerten unter den hellen Lichtern. Niemand war da außer ihr, Coop – und den Spinnen.
Sie hockten in verschlossenen Probengläsern auf dem langen Metallregal über den Waschbecken. Die Tiere waren einzeln in mindestens einem Dutzend dieser Gläser eingeschlossen. Viele von ihnen hatten in etwa die Größe einer Männerfaust. Manche lagen reglos auf dem Grund des Glases, andere stelzten geschäftig umher und betasteten mit ihren langen Beinen ihr glattes Gefängnis.
Aber eines dieser Wesen stellte alle anderen in den Schatten. Es war der blasse, hässliche, fremdartig aussehende Spinnen-Skorpion-Hybrid mit den überentwickelten Kiefern und so unfassbar langen Beinen, dass man ihn in ein kleines Aquarium gesperrt hatte. Eines dieser Tiere hatte sie angesprungen, das andere hatte sie auf dem Gesicht des Toten im Schrank gesehen. Dieses Spinnenvieh wuselte umher, als stünde es in Flammen. Die spitzen Beine mit der nadelartigen Behaarung stocherten wild im Sand auf dem Grund des Aquariums. Der Deckel war mit zwei Backsteinen beschwert.
Coop trat näher. «Das Ding sieht aus wie eine Vagina auf Beinen.»
«Ich kann euch gerne miteinander bekanntmachen.»
Der Spinnen-Skorpion-Hybrid fing an, die haarigen Riesenzangen aneinanderzuschlagen und stieß dabei das Gänsehaut erzeugende hohe Keifen aus, das Darby im Schlafzimmer gehört hatte.
Darby hörte Schritte. Ein älterer Mann mit einer pomadig glänzenden Pompadourfrisur trat zu ihnen. Die Kleider – ein weißes Hemd, Chinos und eine Krawatte – schlackerten an seinem dürren Körper. Sie waren allesamt so knittrig, als hätte er sie ganz unten aus dem Korb mit der Schmutzwäsche gezogen. Sie gaben ihm ein verlottertes Aussehen.
«Eine echte Schönheit, nicht wahr?» Der Mann beäugte das unheimliche fauchende Ding im Aquarium. «Das größte Exemplar einer Solpugida, das ich je zu Gesicht bekommen habe.»
«Sol … was?»
«Sol-pu-gida oder Solifugae. Man nennt sie auch Walzenspinnen und erkennt sie an ihrem länglichen Körper mit den Tasthaaren und den gewaltigen Kieferklauen. Ich glaube, diese hübsche Kleine gehört zu einer neuen Spezies. Drücken Sie mir die Daumen.»
Darby konnte seine freudige Erregung nicht nachvollziehen. Er strahlte wie ein Kind, das unverhofft die versteckten Weihnachtsgeschenke entdeckt hatte. Offenbar hatte der Typ nicht mehr alle Tassen im Schrank. Kein Ehering an seinem Finger. Welch eine Überraschung.
Sie kannte fast jeden, der hier im Institut arbeitete, doch ihn hatte sie noch nie gesehen.
«Entschuldigen Sie bitte, Sie sind?»
«Nigel Perkins von der University of Massachusetts.» Darby ergriff seine ausgestreckte Hand. «Ich bin auf Arachniden spezialisiert. Special Agent Martynovich hat mich hergebeten. Ich soll die Spinnen identifizieren.»
Darby nickte beeindruckt. Sergey hatte nicht nur sehr schnell einen Experten aufgetan, es war ihm auch gelungen, den Mann unverzüglich herbringen zu lassen. Anscheinend öffneten sich hochrangigen FBI-Agenten viele Türen. Und zwar ohne unnötigen Zeitverlust.
«Mr. Perkins, wenn Sie bei der Untersuchung dabei sein wollen, müssen Sie sich umziehen.»
Der Mann machte ein perplexes Gesicht.
Darby zeigte auf ihre Schutzkleidung. «Sie müssen sich anziehen wie wir. Schräg über den Flur ist ein Umkleideraum. Dort finden Sie alles, was Sie brauchen.»
Während Perkins aus dem Raum hastete, schob sich Coop mit einem Klemmbrett in der behandschuhten Hand neben Darby.
«Was meinst du? Wer ist gruseliger? Perkins oder unsere Freundin in dem Aquarium?»
«Patt, würde ich sagen.»
Die Tür zum Kühlraum öffnete sich. Zwei Männer in weißen Schutzanzügen, Gesichtsschilden und dicken blauen Handschuhen schoben eine aufgedunsene Leiche in den Autopsieraum. Die Person am Fußende der Bahre war Jack Casey. Darby konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, erkannte ihn aber an der Statur. Der Overall, in den er sich gezwängt hatte, sah aus, als würde er jeden Moment reißen.
Als der zweite Mann die Bahre neben den Autopsietisch schob, sah Darby ebenso zerzauste wie buschige weiße Augenbrauen. Dr. Samuel Ellis, der neue Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts. Er hatte rote Flecken im Gesicht. Darby tippte auf eine vorangegangene hitzige Diskussion – vermutlich mit Casey. Auch der frühere Profiler hatte einen roten Kopf. Wahrscheinlich irgendein albernes Kompetenzgerangel. Die Leiche hätte eigentlich längst auf dem Autopsietisch liegen müssen. Aber der farblose, sauertöpfische Ellis hatte sie offensichtlich in den Kühlraum bringen lassen und für den nächsten Tag auf den Autopsieplan gesetzt. Als Institutsleiter legte er großen Wert darauf, dass alles immer genau nach Vorschrift geschah. Außerdem war er sehr eigen, wenn es darum ging, wer in die Autopsieräume durfte und wer nicht. Er betrachtete das gesamte Inventar gewissermaßen als Privatbesitz.
Die beiden Männer hoben die Leiche auf den Autopsietisch. Darbys grellorangefarbener Koffer mit ihrer forensischen Ausrüstung, den sie normalerweise ganz unten in ihrem Schrank verwahrte, stand bereits auf einem Arbeitstisch. Sie nahm die benötigten Gegenstände aus dem oberen Fach: eine forensische Lampe, die lange Pinzette und eine Handvoll Pergaminbeutel für die Spurensicherung.
Perkins war zurück. Hilflos fummelte er mit behandschuhten Fingern an seinem Gesichtsschild und dem Schutzanzug herum. Ellis eilte ihm mit einem theatralischen Seufzen zu Hilfe.
Casey wirkte völlig unbeteiligt, war nur äußerlich anwesend. Während Darby Coop über die Leiche hinweg die Beutel reichte, studierten die kalten blauen Augen des früheren Profilers den Körper; nicht mitleidig oder angewidert, sondern so, als sähe er in ihm nur eine günstige Gelegenheit, den einen oder anderen wichtigen Hinweis zu finden.
Darby ging zum Kopfende des Tisches, um die Untersuchung zu beginnen.
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Das nur noch teilweise vorhandene Gesicht der Leiche war eine einzige rot und lila verfärbte Ansammlung von Blutergüssen und Fraßspuren. Einige der Krater waren so tief, dass Darby die Knochen sehen konnte. Sie bezweifelte, dass eine gewöhnliche Spinne so viel Schaden anrichten konnte. Doch das quiekende Ding im Aquarium wirkte auch nicht wie ein normaler Arachnide. Vermutlich konnte das Biest mit seinen gigantischen fingerlangen Kieferzangen mühelos einen dicken Zweig durchbeißen.
Perkins stand angespannt neben ihr. Er war ein wenig blass um die Nase und hatte bereits Schweißperlen auf der Stirn.
«Ihre erste Leiche, Mr. Perkins?»
Er nickte heftig und hörte gar nicht mehr damit auf.
«Falls Ihnen schlecht wird, gehen Sie bitte hinaus. Und wenn Sie das nicht mehr schaffen, benutzen Sie einen der Mülleimer.»
«Und vergessen Sie nicht, vorher Ihren Gesichtsschild hochzuklappen», fügte Coop hinzu.
Darby zeigte mit der Pinzette auf eine Fraßwunde im Gesicht des Opfers. «Kann das eine Walzenspinne gewesen sein?»
«Wenn der Mann tot war, ohne weiteres. Diese Spinnen müssen ja von etwas leben.»
«Greifen sie gelegentlich Menschen an?»
«Walzenspinnen? Nein. O nein. Sie sind nachtaktive Einzelgänger und mögen keine direkte Lichteinstrahlung. Deshalb ist das Tier in dem Aquarium auch so nervös und schreit. Walzenspinnen halten sich lieber im Dunkeln oder im Schatten auf.»
«Eine davon hat mich aber angesprungen.»
«Nun ja, das kann passieren, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen und kein Versteck haben. Aber sie sind weder aggressiv noch giftig. Eine Walzenspinne hätte diesen Mann niemals töten können. Aber diese Wunde hier …» Perkins beugte sich über die Leiche und zeigte auf eine geschwürartige schwarze Blase, aus der Eiter quoll. Sie bedeckte fast den gesamten rechten Unterarm des Mannes. «Das ist eindeutig ein Spinnenbiss. Die Größe und Farbe der Blase sowie die großflächige Schädigung des Gewebes deuten darauf hin, dass hier zumindest ein Teil der Todesursache liegen könnte.»
In dem Glas, das Perkins vom Regal nahm, hockte eine haarige braune Spinne, deren Körper die Größe eines Spielkartenstapels hatte. Die langen nadelförmigen Beine betasteten die Glaswände. Darby bemerkte eine violinenförmige Zeichnung auf dem zylinderförmigen Rücken des Tieres.
«Das ist eine Braune Einsiedlerspinne», sagte Perkins. «Sehr giftig. Gibt ein Hämotoxin ab, das zu den charakteristischen Wunden führt, wie wir sie hier am Arm des Mannes sehen. Die geschwürartige Öffnung bildet sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Biss.»
Darby spürte, wie ihr der Schweiß aus den Poren brach. «Ist der Biss tödlich?»
«Ein einzelner Biss? Nein.» Zu Darbys Erleichterung stellte Perkins das Glas ins Regal zurück. «Das Hämotoxin vergiftet die Zellen und das Gewebe an der Bissstelle und verteilt sich dann nur langsam weiter. Wenn er nicht behandelt wird, kann ein solcher Biss allerdings zu Fieber und in seltenen Fällen zum Koma und zum Tod führen. Bis zum Ableben vergehen leicht zwei oder drei Tage. Leider bin ich kein Mediziner, deshalb kann ich Ihnen nicht sagen, wann der Mann gestorben ist. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er mehrmals und von verschiedenen giftigen Spinnen gebissen wurde.»
Perkins deutete auf eine Reihe von roten und lilafarbenen Schwellungen unterschiedlicher Größe, die sowohl auf den Schultern des Opfers als auch auf seiner Brust, in der Leistengegend und an den Beinen überall zu sehen waren. Eine Spinne hatte ihn offensichtlich in einen Hoden gebissen. Er war schwarz und auf die Größe einer Grapefruit angeschwollen. An den Fußsohlen des Mannes entdeckte Darby weitere Bisse.
Perkins sagte: «Fast alle Spinnen in diesen Gläsern könnte man als giftig oder gar tödlich einstufen. Erstaunlicherweise befinden sich auch Trichternetzspinnen darunter. Diese Spezies kommt vor allem in der Umgebung von Sydney vor. Ihr Biss ist extrem schmerzhaft, und ihr Gift enthält Atraxotoxin, ein Nervengift, das auf die Neurotransmitter einwirkt. Nach dem Biss stellen sich Muskelkrämpfe, heftige Übelkeit und Erbrechen ein.»
«Gibt es auch Trichternetzspinnen in den USA?»
«So gut wie keine.»
Dann hat jemand sie ins Land geschmuggelt, dachte Darby. Sie machte sich eine Notiz auf dem Klemmbrett. Sergey sollte sich mit der Zollbehörde in Verbindung setzen und herausfinden, ob es bekannte Fälle von illegaler Einfuhr giftiger Spinnen gab.
«Diese Spinnen», sagte Perkins, «leben in trockenen, heißen Gegenden. Die Kälte hier bei uns halten sie nicht lange aus.»
«Jemand hatte die Temperatur in dem Haus, in dem wir sie gefunden haben, auf 35 Grad gestellt.»
«Die dort am Ende des Regals ist eine Finsterspinne. Nicht giftig. Aber ihr Biss ist sehr schmerzhaft, führt zu Schweißausbrüchen und Erbrechen. Die kleinen Racker sind nicht nur sehr flink, sie sind auch äußerst angriffslustig. Wenn sie sich gestört fühlen, werden sie garstig. Bei der toxikologischen Analyse werden Sie sehr viele unterschiedliche Gifte finden.»
«Genügend, um einen Menschen zu töten?»
«O ja. Definitiv. Ein schreckliches Ende, übrigens. Einmal wurde ich in El Salvador in die Hand gebissen, als ich versuchte, eins von den hübschen Biestern da oben einzufangen. Nicht nur der Schmerz war unbeschreiblich. Ich musste mich ununterbrochen übergeben, selbst nachdem ich ein Gegengift bekommen hatte. Wer diese süßen Tierchen auf den Mann losgelassen hat, wollte ihm unvorstellbare Schmerzen zufügen. Das Opfer sollte leiden.»
Darby knipste die forensische Lampe an und begann, im Gesicht der Leiche nach verwertbaren Spuren zu suchen. Die Augen waren weggefressen. Tief im Inneren einer leeren Höhle entdeckte sie in dem verwesenden und teilweise gefrorenen Fleisch eine Spinne, deren Körper die Größe eines Bleistiftradiergummis hatte.
Sie zog sie mit der Pinzette heraus. Die strampelnden Spinnenbeine suchten in der Luft nach Halt. Coop stand mit einem Glasbehälter bereit. Darby ließ die Spinne hineinfallen, verschloss den Behälter und reichte ihn Perkins.
«Das ist eine Schwarze Witwe. In den Augenhöhlen, Ohren und Nasenlöchern könnten noch mehr davon sein. Wie Sie sehen, sind sie winzig und verstecken sich gern. Falls Sie noch eine finden, sollten Sie sich vorsehen. Seien Sie überhaupt vorsichtig mit allen Spinnen. Dr. Ellis hat die Leiche in eine Art Kühlraum gebracht. Und Spinnen mögen keine Kälte. Das macht sie angriffslustig.»
«Entschuldigen Sie.» Dr. Ellis meldete sich zu Wort. «Ich möchte nicht versäumen, darauf hinzuweisen, dass ich erhebliche Einwände gegen eine Untersuchung zum jetzigen Zeitpunkt habe, weil uns kein passendes Gegengift zur Verfügung steht. Mr. Casey hat mir versichert, dass die Ampullen beschafft, hierhergeflogen und per Kurier an uns ausgeliefert werden. Alles auf Kosten des Steuerzahlers. Sollte also jemand von Ihnen gebissen werden, liegt die Haftung bei der Bundesregierung. Ist das korrekt, Mr. Casey?»
«Ja.»
«Sind Sie sicher? Habe ich etwas Wichtiges ausgelassen?»
«Die Beweismittel, die wir sicherstellen, werden in verschlossenen Behältern von einem Kurier in unser Labor gebracht.»
Darby dachte an den Mann, der mit einem Rollkoffer draußen wartete.
«Sonst noch was?» Ellis war beharrlich.
«Ja. Danke, dass Sie uns behilflich sind.»
Caseys Stimme hatte wieder diesen seltsamen, distanzierten Ton, so als reagiere sein Körper mechanisch, während sein Geist sich an einem ganz anderen Ort befand.
Zu Darby sagte er: «Sehen Sie die Stichwunden an den Seiten und auf dem Rücken?»
«Ja.» Tiefrot und mit blutigen Schlieren.
«Sie bedecken den gesamten Rücken des Opfers, die Beine und das Gesäß.»
«Irgendeine Idee?»
«Nein», sagte Casey. «Aber die Wunden sehen alle gleich aus und … sie weisen ein bestimmtes Muster auf. So als hätte man ihn gezwungen, sich auf ein Nagelbrett zu setzen.»
«Was ist mit den Schwellungen vorn am Torso?»
«Peitschenstriemen», sagte Casey. «Die meisten Wunden sind ziemlich frisch; sie wurden ihm vor nicht allzu langer Zeit zugefügt. Die Abdrücke an den Handgelenken und Knöcheln könnten von Lederfesseln stammen. Was immer man mit ihm gemacht hat – er war dabei festgebunden.»
Mit der Pinzette durchsuchte Darby das Kopfhaar des Mannes. In der anderen Hand hielt sie die forensische Lampe. Sie leuchtete die Kopfhaut ab, hielt Ausschau nach Spuren und natürlich nach Spinnen. Sofort fand sie eine Reihe kleiner Schwellungen.
«Spinnenbisse», sagte Perkins.
Darby suchte weiter. Sie hätte gern gewusst, ob die Spinnen auf das Opfer gesetzt und dazu gebracht worden waren, es sofort zu beißen, oder ob man sie einfach mit ihm in den Schrank gesperrt hatte. Beide Vorstellungen waren beklemmend.
Perkins packte sie plötzlich am Oberarm. Die Kraft, mit der er seine Finger in ihren Bizeps grub, überraschte sie.
«Nicht bewegen.»
Darby gehorchte. Aus dem Augenwinkel sah sie zu, wie Perkins die Hand unter ihrem rechten Unterarm hervorzog. Er hielt eine schwarze Spinne von der Größe eines Streichholzbriefchens zwischen den Fingern. Sie zappelte und zeigte ihre überdimensionalen Beißwerkzeuge.
«Eine Australische Einsiedlerspinne.» Perkins steckte sie in ein Probenglas. «Sehr flink und sehr giftig.»
Darby blinzelte den Schweiß aus ihren Augen und musste einen Augenblick lang um Fassung ringen. Sie sah Coop an, der auf der anderen Seite des Tisches stand. «Wir brauchen Nahaufnahmen von den Wunden auf der Kopfhaut.»
Nickend griff er nach der Kamera. Darby zeigte auf die erste Wunde – sie lag einige Finger breit oberhalb des Haaransatzes –, dann machte sie ihm Platz. Er würde ein, zwei Minuten brauchen, bis er das Bild im Kasten hatte. Sie nutzte die Zeit, um nach weiteren versprengten Achtbeinern zu suchen.
Auf dem Tisch und hinter dem Kopf des Toten fand sie keine. Sie sah noch einmal mit einer helleren Lampe in den Ohren der Leiche nach. Nichts. Genauso verhielt es sich mit den Nasenhöhlen. Nur ein Wald von feinen schwarzen Nasenhaaren.
Nun der Mund. Glücklicherweise stand er offen, die Leichenstarre hatte ihn in dieser Position gehalten. Für eine genauere Untersuchung der Mundhöhle musste Darby den Kiefer dennoch brechen.
Der Rachen und die weichen, pinkfarbenen Innenseiten der Wangen wiesen zahlreiche Abschürfungen und Quetschungen auf. Mit der Pinzette suchte Darby unter der Zunge nach verirrten Spinnen. Dann schob sie das Instrument tief in den Rachen und stieß dort auf etwas Hartes.
«Was ist das?», fragte Coop.
«Keine Ahnung. Ich brauche eine Zange.»
Ellis sagte: «Eigentlich sollte ich …»
«Nun geben Sie mir schon die verdammte Zange, Sam.»
Sie brauchte eine stärkere Lampe. Darby zog eine der Autopsieleuchten an einem Schwenkarm zu sich herab, schaltete sie an und drehte sie so, dass das intensive helle Licht auf das Gesicht des Toten fiel. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Lampe so eingestellt hatte, dass die gesamte Mundhöhle ausgeleuchtet war. Es steckte ganz eindeutig etwas in der Kehle der Leiche.
Ellis knallte die Zange in ihre wartende Hand. Sie sollte wissen, was er davon hielt, zum Laborassistenten degradiert zu werden. Aus dem Augenwinkel registrierte Darby Coops Grinsen. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit.
Das Objekt zu fassen war recht einfach. Die Zange fand sofort einen guten Halt. Als viel schwieriger erwies es sich, das fragliche Ding herauszuziehen. Es steckte tief in der Speiseröhre des Opfers. Erst nach einigen Minuten vorsichtigen, geradezu chirurgischen Manövrierens gelang es Darby, den Gegenstand ans gleißend helle Licht zu befördern – einen USB-Stick, an dem mit einem roten Gummihaarband ein abgetrennter kleiner Finger befestigt war.
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Es war der Finger einer Frau. Der rote Lack an seinem langen Nagel war teilweise abgeplatzt.
Auf den Bildern an der Schranktür hatte Sarah Casey denselben roten Nagellack und ein Haarband dieser Art getragen. Das Blut auf ihrem T-Shirt stammte von dem abgetrennten Finger, und sie hatte nicht vor Angst geschrien, sondern vor Schmerz.
Darby legte den Finger und den USB-Stick auf die Schale, die Coop bereithielt.
«Ich will den Fingerabdruck haben.» Caseys Stimme zitterte.
«Ich mache das», sagte Coop.
Casey verließ den Tisch, und Darby sagte zu Coop: «Sobald du den Abdruck hast, legst du den Finger auf Eis. Einer von den FBI- oder Secret-Service-Leuten soll ihn rüber ins Mass General zu Dr. Izzo bringen.»
«Ist das der, der Dale Browns Finger wieder angenäht hat?»
«Genau. Den hatten wir auch auf Eis gelegt.»
Coop sputete sich. Darby sah Ellis an. «Ich brauche zwei Wangenabstrichstäbchen. Die mit den kleinen Bürsten.»
«Sie sind da, wo sie immer sind.» Ellis zeigte quer durch den Raum.
«Ich weiß. Sie müssen sie mir anreichen.»
Mit einem weiteren theatralischen Seufzer holte Ellis die Päckchen. Er riss eines davon auf und gab ihr den langen Plastikstiel mit der kleinen weißen Bürste am Ende. Darby kratzte damit an der gefrorenen Haut der Innenwange des Toten, dann steckte sie das Stäbchen in den Plastikzylinder, den Ellis bereithielt.
Der erste Abstrich würde für einen PCR-DNA-Abgleich verwendet werden. Den zweiten konnte man für den Fall aufbewahren, dass weitere DNA-Analysen benötigt wurden.
Als Nächstes brauchte Darby die Sets, mit denen sie die Spuren unter den Fingernägeln des Toten sichern konnte. Ellis assistierte ohne weiteres Murren. Er zeigte sich sogar hilfsbereit, nahm Coops Klemmbrett und machte Notizen.
Darby schaltete die helle Autopsielampe aus und griff zu der forensischen Lampe mit dem grünen Filter. Sie suchte den Mund des Opfers nach weiteren Spuren ab und fand eine kleine Faser. Der Größe und Form nach konnte es sich um eine Teppichfaser handeln. Darby ließ sie in einen der Pergaminumschläge fallen, den Ellis für sie öffnete.
Aber sie fand noch mehr. Ein blondes Haar, leider ohne die mit DNA vollgepackte Wurzel. Dann ein kleines schwarzes Etwas, das hinter dem rechten hinteren Backenzahn steckte. Vorsichtig zog sie es mit der Pinzette heraus.
Ellis beugte sich über die Leiche. «Ist das eine Hummel?»
«Eine Art Biene, würde ich sagen», antwortete Darby. «Aber keine gewöhnliche.»
«Woher wissen Sie das?»
«Sie hat nicht die üblichen gelben oder rötlichen Streifen. Der Körper ist schwarz, die Augen sind ungewöhnlich groß. Dr. Perkins, geben Sie mir ein Probenglas aus dem Regal auf Ihrer Seite … Nein, noch ein Stück weiter. Aus dem unteren. Danke.»
Sie ließ das Insekt in das Glas fallen, dann leuchtete sie den Mund des Toten systematisch mit der forensischen Lampe ab. Sie sah sich die Spalte zwischen den Lippen und dem Zahnfleisch an und nahm plötzlich aus dem Augenwinkel einen schwachen Schimmer wahr.
Darby neigte den Kopf, blinzelte und bewegte die Hand mit der Lampe. Der Schimmer war verschwunden.
Aber irgendetwas war dort. Sie hatte auf der weichen Innenseite der Unterlippe etwas gesehen.
Darby holte sich einen forensischen UV-Strahler und richtete ihn auf die Furche zwischen dem Zahnfleisch und der Innenseite der Wange. Nichts. Langsam drehte sie die Lampe, veränderte den Winkel und wiederholte dann die Prozedur mit verschiedenen Lichtquellen. Sie hatte etwas gesehen. Sie wusste, dass sie sich das nicht …
Da. Auf dem weichen Fleisch der Innenseite der Unterlippe, in der Sulcus genannten Zahnfleischfurche, gab es einige fluoreszierende Linien, die sie nun auch mit bloßem Auge erkennen konnte. Darby suchte nach dem besten Winkel und der idealen Entfernung. Sie musste den Kopf ganz still halten, um alles genau sehen zu können.
[image: ]
Ellis beugte sich über den Toten.
«Was zum Teufel soll das denn sein?»
«Sieht aus wie ein Symbol. Wo ist Coop?»
«Ich hole ihn.»
Welche Bedeutung dieses Zeichen hatte, wusste Darby nicht. Sie wusste nur, dass es mit einer Art unsichtbarer Tinte unter die Haut tätowiert worden war. Sie dachte an die Stempel, die in Diskotheken und Freizeitparks benutzt wurden. Wer Eintritt bezahlt hatte, bekam eine unsichtbare Markierung auf die Hand gedrückt. Ging die Person dann hinaus und kam später wieder zurück, beleuchtete man die Hand mit Schwarzlicht. Dadurch wurde der Stempel sichtbar, und das Personal an der Tür wusste, dass die Person bereits bezahlt hatte. Die Tinte wusch sich nach und nach ab und verblasste. Doch hier war die Tinte in die Lippe eintätowiert. An einer versteckten Stelle.
Coop kam zum Tisch zurück, beugte sich über die Leiche und ließ sich von Darby die Tätowierung zeigen. Gemeinsam überlegten sie, wie sie am besten zu fotografieren war.
«Dafür haben wir nicht die richtige Ausrüstung», sagte Coop.
«Wie spät ist es?»
«Viertel vor sechs.»
«Ruf Ops an. Die sollen die ID-Abteilung verständigen.»
Vom Wandtelefon des Autopsieraums aus rief er die Koordinationsstelle an – genannt Operations oder einfach kurz Ops. Die Bostoner Labortechniker und die Techniker der ID-Abteilung, die für forensische Fotografie zuständig war, mussten in einem bestimmten Umkreis von Boston wohnen, damit sie binnen einer Stunde an jedem Tatort im Stadtbezirk oder in einem Labor sein konnten.
Dr. Perkins bat Darby höflich beiseitezutreten. Dann packte er mit einer Pinzette eine kleine braune Spinne, die gerade aus dem Mund des Opfers floh.
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Coop half ihr, die Vorderseite des Torsos der Leiche zu fotografieren, die Wunden in ein Diagramm einzutragen und einzeln auf verwertbare Spuren zu untersuchen.
Außer jeder Menge Fasern in den Wunden und am Körper fanden sie massenhaft Schmutzpartikel. Ein eingetrockneter weißer Klecks auf der Schulter des Opfers entpuppte sich als Kerzenwachs. Sie nahmen Blutproben und fertigten von allen Wunden detaillierte Zeichnungen an, aus denen ihre Position am Körper, ihre Tiefe und Größe zu entnehmen waren.
«Ich muss kurz einen Anruf machen», sagte Darby.
Sie nahm den Gesichtsschild ab und wählte die Durchwahl, die der Harvard-Professor ihr gegeben hatte.
«Professor Ross, Darby McCormick am Apparat. Wir hatten uns bereits unterhalten.»
«Ja. Ja natürlich. Der lateinische Spruch.» Der Mann klang, als kämpfe er mit einer schweren Erkältung. «Ich habe ein paar Dinge für Sie aufgeschrieben.»
«Angeblich soll der Spruch sich an jemanden richten, der bislang die Freuden des Lebens genossen hat und nun durch den Tod verwandelt wird.»
«Aus Sicht mancher Fachleute wäre das eine korrekte Interpretation. Sie vertreten die Meinung, dass der Tod höchstpersönlich mit diesen Worten die Menschen mahnt, die Annehmlichkeiten des irdischen Lebens zu schätzen. Andere Kenner der Materie sind hingegen der Ansicht, dass Et in Arcadia ego das Anagramm einer weiteren lateinischen Phrase ist, die so viel bedeutet wie: ‹Hinfort! Ich hüte Gottes Geheimnisse.› Ich weiß nicht, ob Sie sich für sämtliche Details interessieren. Ich möchte Sie nicht mit Informationen zuschütten.»
«Ich würde Ihnen gern ein Symbol schicken, das ich entdeckt habe. Vielleicht können Sie mir sagen, ob es eine Verbindung zwischen diesem Zeichen und dem Spruch gibt. Könnten Sie es sich ansehen?»
«Selbstverständlich.» Der Mann klang regelrecht beglückt.
«Haben Sie ein Faxgerät?»
Er gab ihr die Nummer. Darby schrieb sie auf einen Zettel und nahm ihn mit in Ellis’ Büro. Dort zeichnete sie das Symbol auf ein Blatt Papier und faxte es zusammen mit der Bitte, sich sofort zu melden, wenn ihm etwas dazu einfiele, an den Harvard-Professor.
Als sie in den Autopsieraum zurückkam, war das ID-Team bereits da. Sie kannte die beiden Männer hinter den Gesichtsschilden nicht. Coop zeigte ihnen die Tätowierung, dann trat er beiseite, damit sie Platz für ihre Arbeit hatten.
Darby folgte ihm in eine Ecke. Ihre trockenen Augen brannten, ihr Kopf füllte sich an wie aus Watte. Sie brauchte dringend Schlaf. Doch der Gedanke an die Fotos von Sarah Casey und an den abgetrennten Finger des Mädchens half ihr, die Müdigkeit zu verdrängen.
«Wo ist Casey?», fragte sie.
«Er ist mit der Fingerabdruckkarte raus.»
«Wohin ist er gegangen?»
«In Ellis’ Büro, denke ich.»
«Ich habe ihn dort nicht gesehen.»
«Der Mann mit dem Rollkoffer hat einen Fingerabdrucktransmitter. Er ist ein Kurier. Die Biene, die du gefunden hast, hat Casey ihm auch gegeben.»
«Wann war das? Vor zwei Stunden?»
«Meinst du, der Finger stammt von Caseys Tochter?»
«Ich glaube schon.»
«Ich habe mir die Wunde genau angesehen. Ich würde sagen, der Finger wurde mit einem Bolzenschneider oder etwas Ähnlichem abgetrennt.»
«Was ist mit dem USB-Stick?»
«Den hat er auch mitgenommen.»
«Ohne ihn vorher auf Fingerabdrücke untersuchen zu lassen?»
«Casey sagte, das würde jemand anderes übernehmen.» Coop hob entschuldigend die Hände. «Hey, schau mich nicht so an. Er ist hier der Boss.»
Das hatte Darby nicht vergessen. Sie würde mit Sergey über den Ex-Profiler sprechen müssen. Jack Casey war eine Naturgewalt, ein Alphatier, eine Legende. Ihr war aufgefallen, mit welcher Ehrfurcht Sergey und die anderen ihn behandelten. Vielleicht aus purem Respekt, vielleicht aufgrund seiner Vergangenheit als Profiler oder wegen all dem, was das FBI ihm schuldete. Aber diesmal war er persönlich so schwer betroffen, dass er unmöglich länger das Kommando führen konnte.
Darby hatte ein vages ungutes Gefühl, das sie noch nicht benennen konnte. Sie musste an durchfaulende Bodendielen in einem verfallenen Haus denken. An etwas, das eine potentielle Gefahr darstellte. Die anderen spürten es auch. Darby hatte bemerkt, dass alle stets einen gewissen Abstand zu Casey hielten.
Das ID-Team war fertig mit den Fotos. Die beiden Männer wollten nun ins Labor zurück, um Ausdrucke zu machen. Darby bat sie, ihr Kopien zu schicken. Als sie weg waren, rief sie Sergey an, erzählte ihm von dem Symbol und den Fotos, die das ID-Team gemacht hatte. Was sie in der Speiseröhre des Opfers gefunden hatte, musste sie ihm nicht berichten, das wusste er bereits von Casey. Sergey sagte, er käme ins Labor, und legte abrupt auf.
Coop half ihr, die Leiche umzudrehen. Sie arbeiteten weiter, kämpften gegen die Erschöpfung an und redeten miteinander, damit ihnen nichts entging. Zur Sicherheit baten sie anschließend Ellis, sich ihre Aufzeichnungen anzusehen.
Mit einem Blick auf die Uhr streifte Darby die Handschuhe ab. Zwanzig vor acht.
Sie nahm ihren Koffer und wollte gehen, damit Ellis Platz für die Autopsie hatte. Doch Perkins bestand darauf, ihre Kleider noch einmal genau unter die Lupe zu nehmen. Spinnen, vor allem kleinere, sagte er, konnten sich an allen möglichen Stellen verkriechen. Darby streckte die Arme aus, während Perkins jede Falte und jeden Winkel inspizierte. Dann wiederholte er die Prozedur bei Coop.
Als Darby in den Umkleideraum ging, um die Schutzkleidung abzulegen, stand Keats noch immer an der Tür. Sie nahm den Gesichtsschild ab.
«Wo ist Casey?»
«Gegangen», sagte Keats.
«Wohin?»
«Keine Sorge. Er ist in Sicherheit.» Keats nickte in Richtung der Umkleidekabine. «Sie sollten sich umziehen. Wir bringen Sie und Mr. Cooper in ein Hotel. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Dusche vertragen.»
Kurz darauf kam Coop in den Umkleideraum. Darby war bereits umgezogen. Sie sagte ihm, sie würde draußen auf ihn warten. Als sie die Tür öffnete, kam Sergey auf sie zu. Er hatte das Handy am Ohr, seine Schritte hallten auf dem polierten Boden.
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Sergeys Haar war vom Wind zerzaust; eine dünne, fettige Schweißschicht ließ seine olivfarbene Haut glänzen. Er hatte frische Kaffeeflecken auf dem weißen Hemd und der pinkfarbenen Krawatte. Wahrscheinlich hatte er versucht, während der holprigen Fahrt aus einem Pappbecher zu trinken.
«Die Fingerabdrücke sind identifiziert.» Er blieb bei Darby stehen. «Das Opfer ist tatsächlich Mark Rizzo. Die Bostoner Polizei hatte seine Abdrücke zusammen mit denen seiner Frau und der Zwillinge im System.»
Darby spürte, wie Müdigkeit und Trauer ihre Glieder schwer machten. Nun war es also amtlich. Mark Rizzo war tot. «Was ist mit dem Finger. Ist er …»
«Ja. Er stammt von Sarah Casey.»
Darby nickte. Sie hatte es geahnt, seit sie den abgesprungenen Nagellack gesehen hatte. Jetzt war aus der Ahnung Gewissheit geworden.
Sie erinnerte sich an ihr erstes Gespräch mit Casey in der Polizeiwache von Nahant: Sie werden mich nicht töten. Noch nicht, hatte er gesagt. Sie werden mir erst eine Botschaft schicken.
«Jack ließ die Fingerabdrücke seiner Tochter im Rahmen eines Sicherheitsprojekts in der Schule speichern», sagte Sergey schleppend. «Das ist schon ein paar Jahre her. Nach dem, was mit meinem Sohn passiert ist, riet ich ihm, ihre Abdrücke in unser System einzugeben. Für den Fall, dass diese Leute sich je an sie heranmachen würden.»
«Hat das ID-Team Sie wegen der Bilder angerufen?»
Er nickte. «Ich habe grade jemanden hingeschickt, der die Ausdrucke abholt.»
«Ich muss mit Casey sprechen.»
«Er sitzt im Flugzeug.»
«Und wohin ist er unterwegs?»
«Nach nirgendwo.» Sergey beantwortete ihre nächste Frage, bevor sie sie stellen konnte. «Es ist unser Flugzeug. Wir hatten es nach Florida geschickt. Jetzt ist es wieder in Logan gelandet.»
«Sie haben Ihr forensisches Team zurückgeholt?»
«Nicht das ganze. Ein paar Leute sind noch im Safe House.» Sergey strich sich das Haar aus den Augen. «Wir hatten acht Agenten dort unten. Vier im Haus, vier bewachten die Umgebung. Wir denken, dass diejenigen, die draußen Wache hielten, aus großer Distanz ausgeschaltet wurden. Waffen mit Schalldämpfern. Niemand hat etwas gehört. Die vier im Haus wurden alle mit Kopfschüssen getötet. Keiner hatte seine Waffe gezogen. Ich habe mir auf dem Weg hierher die Videoaufzeichnungen angesehen. Die Toten sehen aus, als wären sie eingeschlafen. Und dann kam jemand und hat sie erschossen.»
«Nervengift?»
«Wissen wir noch nicht. Falls welches eingesetzt wurde, habe ich keine Ahnung, wie es ins Haus gelangte. Vielleicht durch die Klimaanlage.»
Coop kam aus der Tür und schlüpfte in sein Sakko.
«Casey hat den USB-Stick mitgenommen», meinte Darby, und Sergey nickte. «Der Stick ist im Flugzeug. Wir haben ihn auf Fingerabdrücke untersucht und Jack dann den Inhalt ansehen lassen.»
«Was ist denn drauf?»
«Ein Video. Mehr hat er mir nicht gesagt. Bislang hat er es niemandem gezeigt.»
«Wir müssen uns über Casey unterhalten», sagte Darby. «Für diesen Fall fehlt ihm aus naheliegenden Gründen die nötige Distanz.»
Sergey unterbrach sie mit einer Geste. «Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Und Sie haben recht. Er ist persönlich betroffen, emotional tief in die Sache involviert und kann nicht länger das Kommando führen. Das sieht er ein. Gleichzeitig will ich – will er weiter an den Ermittlungen teilnehmen. Das kann ich ihm kaum verdenken.»
«Ich will das Video sehen.»
«Sicher. Aber nicht jetzt. Später. Erst mal bringen wir Sie in Ihre Unterkunft.»
Sergey zeigte auf zwei Agenten, die in einiger Entfernung warteten. «Die Männer fahren Sie ins Hotel. Machen Sie sich frisch, essen Sie etwas und entspannen Sie sich ein bisschen. Keine Widerrede. Sie brauchen eine Pause. Anschließend können Sie die Sache vielleicht aus einem neuen Blickwinkel betrachten und kommen dadurch ein Stück weiter. Okay?» Er warf einen Blick auf die Uhr. «Wir treffen uns um zehn wieder. Nein, lieber um elf. Dann können Sie sich vor der Besprechung noch ein bisschen ausruhen.»
Sergey wollte gehen.
«Augenblick noch», sagte Darby. «Ich habe mit Jacks Frau gesprochen.»
Er fuhr so abrupt herum, dass er fast das Gleichgewicht verlor. «Wann?»
«Als Sie gegangen waren, rief eine von den Gestalten mich auf dem Handy an und gab ihr den Apparat. Sie sagte, Jack solle eine Pressekonferenz abhalten. Sie wollen …»
«Eine Pressekonferenz? Aus welchem Grund?»
«Wissen Sie, wer Budd Dwyer war?»
Sergey schüttelte den Kopf und hob die Hände.
«Budd Dwyer», sagte Darby, «war ein Politiker aus Pennsylvania, dem Bestechlichkeit vorgeworfen wurde. Am Tag vor seiner Verurteilung beruft er eine Pressekonferenz ein, nimmt drei seiner Leute mit aufs Podium und gibt jedem einen Umschlag. In einem ist ein Brief an seine Frau, im zweiten ein Brief an den Gouverneur und im dritten ein Organspenderausweis. Dann steckt er sich den Lauf einer .357 Magnum in den Mund und bläst sich das Hirn weg.»
«Die wollen, dass Casey öffentlich Selbstmord begeht?», fragte Sergey.
«Vorher soll er noch Darren Waters erschießen.»
«Und wenn er keinen Mord begeht und sich nicht umbringt, was dann?»
«Seine Frau sagte, diese Leute würden sie und ihre Tochter per Post zu uns schicken», antwortete Darby. «Stückchenweise.»
 
Die Secret-Service-Agenten brachten sie zu einem anderen Geländewagen, einem Ford Expedition. Keats setzte sich ans Steuer; sein Partner führte ein verschlüsseltes Gespräch über ein Telefon, das mit einem großen Kasten an der Konsole verbunden war.
«Ich muss ein paar Kleider aus meiner Wohnung holen», sagte Darby.
«Ich rufe an und frage nach», sagte Keats.
Sein Partner übernahm das Gespräch und legte kaum eine Minute später wieder auf.
«Wir haben die Freigabe», sagte er.
«Die Freigabe?», wiederholte Darby. «Wofür?»
«Das ERT-Sonderkommando hat unter Ihrem Bett einen Behälter mit Zyanidgas gefunden. Mit einer Fernbedienung.»
«Und wann sollte das Gas austreten?»
«Es gab keinen Zeitschalter, nur ein Handy. Mit einem Anruf hätte man das Gas freisetzen können. Eine ziemlich ausgeklügelte Konstruktion.»
Darby sank in den Sitz und klappte den Mund wieder zu.
Zyanidgas. Auch bekannt als Zyklon B, wie es in den Gaskammern der Nazis eingesetzt worden war. Und jetzt wollten diese Leute, die keiner kannte, wollte diese Gruppe ohne Namen ihr Schlafzimmer in eine Gaskammer verwandeln. Wenn sie nach Hause gegangen wäre, anstatt sich von Coops Freund ein Zimmer im Custom House geben zu lassen …
Sie musste daran denken, was Coop über ihre Glückssträhne gesagt hatte. Irgendwann würde sie enden, das lag in der Natur der Sache.
«Sie müssen nicht erst einkaufen gehen», sagte Keats an Coop gewandt. «Wir haben Ihnen ein paar Sachen besorgt.»
«Ich hoffe, es sind keine weißen Feinrippunterhosen dabei. Ich bin ein Fan von Boxershorts», sagte Coop.
«Die Einkäufe hat jemand aus dem Büro erledigt. Eine Frau.» Keats warf Coop im Rückspiegel einen strengen Blick zu. «Ich kaufe nicht für andere Männer ein.»
Coop lachte. «Wohin fahren Sie uns?»
«Ins Four Seasons.»
«Romantisch.»
«Das Hotel bietet einige sicherheitstechnische Vorteile. Dort steigen auch Diplomaten, unsere Politclowns und andere wichtige Leute ab.»
Coop lehnte sich zurück. Er grinste Darby an und versuchte, die düstere Atmosphäre etwas aufzulockern.
«Four Seasons», flüsterte er. «Ooo, là, là!»
Keats begleitete Darby in ihre Wohnung. Das Evidence-Response-Team des FBI war gerade dabei, alles auf den Kopf zu stellen. Möbel, Teppiche und Schreibtischschubladen – nichts war mehr da, wo es hingehörte. Das schwarze Graphitpulver, mit dem Fingerabdrücke sichtbar gemacht werden konnten, haftete an jeder Oberfläche. Alle Lichter brannten. Darbys Bett war auseinandergenommen worden, die Matratze lehnte an der Wand. Ein Mann mit Mundschutz und FBI-Windjacke sprühte einen feinen Klebstoffnebel auf das Bettgestell aus Metall. Zwei junge Kerle bepinselten die Glasschiebetür von Darbys Veranda mit schwarzem Pulver. In der Dunkelheit blitzten Taschenlampen auf: Unten wurde der briefmarkengroße Garten durchsucht, den sie sich mit den Mietern im Erdgeschoss teilte.
Darby sparte sich die Frage, was noch gefunden worden war. Sergey würde ihr später die Einzelheiten berichten. Sie öffnete die Falttüren der Beacon-Hill-Version eines begehbaren Kleiderschranks, eines winzigen Kastens mit maßangefertigten Regalen, die jeden Quadratzentimeter Platz optimal nutzten. Darby warf ein paar Kleidungsstücke in einen Koffer und wollte die Tür bereits wieder schließen, als ihr die pralle weiße Einkaufstüte auf dem obersten Regalbrett ins Auge fiel. Nach kurzem Zögern stopfte sie sie ebenfalls in den Koffer.
Ein rascher Gang ins Badezimmer, wo sie ein paar Toilettenartikel zusammenraffte, dann schleifte sie den Koffer die gewundene Treppe hinab. Von ihren Nachbarn war nichts zu sehen. Möglicherweise hatten die Feds das Gebäude aus Sicherheitsgründen evakuiert.
Zurück zum Wagen, der nach einer halben Stunde erneut anhielt.
Draußen stand ein Mann in einer Art Militäruniform – helle Kommandeursmütze, dunkle, marineblaue Hose und ein dazu passender Übermantel mit Goldstreifen an den Ärmeln und über der Brusttasche. Wenige Schritte von einer golden schimmernden Doppeltür entfernt wartete er unter einem Heizpilz. Er hieß sie im Four Seasons willkommen.
Dabei lächelte der Uniformierte verbindlich. Entweder hatte er die Headsets der Secret-Service-Leute nicht gesehen, oder er war einfach daran gewöhnt. In dem Hotel stiegen oft ausländische Würdenträger und millionenschwere Gäste aus Nahost ab, die stets von Bodyguards umgeben waren.
Keats hielt sich nicht lange mit dem Einchecken auf. Er begleitete sie in eine vornehme, in Erdfarben gehaltene Lobby. Dort lagen Teppiche in Braun und Creme, die Wand war mit honigfarbenem Holz getäfelt. Sessel und Sofas hatte man um runde, säulenartige Steintische gruppiert, auf denen mit frischen Schnittblumen gefüllte Vasen standen. Darby konnte sich vorstellen, warum opulente Hochzeiten gerade hier gefeiert wurden. Und sie wusste, dass Geschäftsleute in dieser Lobby Besprechungen abhielten, wenn sie ihre Mitarbeiter und Kunden beeindrucken wollten. Der Raum strahlte eine einzigartige Atmosphäre von Macht und Eleganz aus.
Sie fuhren mit dem Fahrstuhl zum obersten Stockwerk. Darby folgte Keats und dem Agenten, der für Coop abgestellt worden war, durch einen stillen, mit einem Teppichboden ausgelegten Korridor. Einen Augenblick später setzte Keats ihren Koffer in einer kleinen Nische etwas abseits der anderen Zimmer ab. Darby las das Bronzeschild an der Wand neben der Tür: GARDEN SUITE.
«Ich stehe hier draußen», sagte Keats. «Wir schlagen vor, dass Sie auf dem Zimmer zu Abend essen. Wir holen Sie um elf Uhr ab. Sie haben also Zeit, etwas zu schlafen, sich zu entspannen – was auch immer.»
Coop nahm ihren Koffer. Darby blieb noch einen Augenblick im Korridor stehen.
Sie rieb sich den Nacken. «Falls Sie aus irgendeinem Grund hereinkommen und uns holen müssen, tun Sie mir bitte den Gefallen und … ehm … Sie wissen …»
«Anklopfen?»
«Ja, anklopfen.»
«Selbstverständlich. Ein Gentleman wie ich klopft immer zuerst an.»
«Sehr freundlich.»
Keats lächelte schmallippig. «Genießen Sie Ihren Aufenthalt.»
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Darby hatte das Gefühl, in eine andere Zeit versetzt worden zu sein – ins obere Stockwerk einer der historischen Villen, die sie von Newport, Rhode Island, kannte. Die riesenhafte Suite war mit Sofas, Sesseln und schweren Vorhängen im viktorianischen Stil ausgestattet. Das einzige Zugeständnis an die Moderne war das weiche Licht, das die cremefarben und beige gestreiften Wände wie im Kerzenschein schimmern ließ. Die warme Luft roch nach Lavendel – nach frischem, nicht nach künstlichen Aromen. Der Duft kam von dem üppigen Strauß auf dem Tisch, einem Arrangement aus Lavendel und roten und weißen Rosen.
Darby sah sich in der unfassbar großzügig geschnittenen Suite um. Selbst eine vollständig ausgestattete Küche stand den Gästen zur Verfügung. Fehlte nur noch ein Butler oder ein Dienstmädchen wie aus einem Jane-Austen-Roman, die ins Zimmer geschritten kamen und bestellten, die Herrin sei nun bereit, sie zu empfangen.
Darby zog den Koffer hinter sich her in das Hauptschlafzimmer, das beinahe so groß war wie ihre gesamte Wohnung. Hohe Decken und zwei Lampen auf Nachtkästen aus Kirschbaumholz umrahmten das überbreite Doppelbett. Daneben stand Coop und sah die Kleiderpakete durch, die auf der dicken weißen Samtdecke lagen.
Darby parkte ihren Koffer am Fußende des Bettes und griff nach einer Packung Hanes-Slips.
«Weißer Feinripp. Sehe ich aus wie ein Zehnjähriger?»
«Lass uns eine Abmachung treffen.» Darby zog die Lederjacke aus. «Kein Wort über den Fall.»
«Liebend gerne. Ich kann eine Pause vertragen.»
«Willst du schlafen?»
Er schüttelte den Kopf und betrachtete ein Paket mit einem blauen Smokinghemd. «Ich bin zu aufgekratzt. Eigentlich will ich nur richtig lange und richtig heiß duschen.»
«Ist es okay, wenn ich zuerst ins Bad gehe?»
«Kein Problem. Dann habe ich Zeit, die Minibar zu plündern.»
Das in schwarzem und weißem Marmor gehaltene Badezimmer war mit einem Whirlpool ausgestattet. Vom Fenster aus ging der Blick hinab in den parkartigen Garten, der im Licht nostalgischer Straßenlaternen lag. Darby zog sich aus.
Am liebsten hätte sie so lange geduscht, bis alles heiße Wasser verbraucht war. Doch sie wollte keine Zeit verplempern; sie wollte jede verfügbare Sekunde mit Coop verbringen. Ein wenig seltsam war ihr dabei durchaus zumute: Nach den grauenvollen Ereignissen des Tages mussten derartige Gedanken unpassend, beinahe abnormal erscheinen. Während Casey in Angst und Entsetzen ertrank, war ihr ganz kribbelig vor Aufregung und freudiger Erwartung.
Aber Coop war da, und sie war mit ihm allein – allein in einem extrem luxuriösen und romantischen Hotel. Und sie war fest entschlossen, diese glückliche Fügung auszunutzen. Das Leben hatte sie immer wieder gelehrt, dass zum Planen und Warten auf den richtigen Augenblick oft keine Zeit blieb. Man musste eine Gelegenheit nutzen, sobald sie sich bot. Und diese würde sie sich auf gar keinen Fall entgehen lassen.
Nach dem Duschen überlegte sie, ob sie ihr Haar föhnen sollte. Aber das hätte zu lange gedauert. Sie rubbelte es mit einem der flauschigen Handtücher ab, kämmte es nach hinten und steckte es mit ein paar Haarklemmen zu einem lockeren Knoten auf. Sorgfältig legte sie Eyeliner, Lidschatten und Lipgloss auf. Nicht übel. Trotz der paar Schrammen im Gesicht. Aber das kennt Coop ja …
Dann schlüpfte sie in die besondere Wäsche, die sie, wie auch das Kleid und die Schuhe, für diesen Anlass ausgesucht hatte. Normalerweise kaufte sie Kleidung nur aus Notwendigkeit und wählte dann meist praktische, bequeme Stücke. Der angeblich typisch weibliche Hang, immer nach der neuesten Mode gekleidet sein zu wollen, war ihr fremd. Dabei hatte sie durchaus Stil und machte sich, wenn ein seltener Anlass es erforderte, gerne hübsch zurecht.
Coop verabredete sich fast ausschließlich mit perfekt gestylten Luxusweibchen, die sich gerne abends in einem Club von ihrem anstrengenden Tag beim Shoppen erholten. Den etwas Helleren unter ihnen gelang es sogar, Wörter zu vollständigen Sätzen zusammenzufügen. Leider ermüdeten sie oft schon nach wenigen Minuten. Darby wusste, dass sie deutlich mehr im Oberstübchen hatte als jede einzelne dieser Frauen. Auch was das Aussehen betraf, konnte sie mit der richtigen Kleidung selbst mit den hübschesten von ihnen locker mithalten. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte sie im Lauf des Sommers zwei sündhaft teure Teile erstanden, die ausnahmsweise nicht von den Ständern mit reduzierter Ware bei Banana Republic oder J. Crew stammten: ein grau meliertes Cocktailkleid aus Seiden-Chiffon im 20er-Jahre-Stil mit rundem Halsausschnitt und tiefgeschnittenem Rücken und ein Paar Magrit-High-Heels. Die eleganten Satinschleifen an den Schuhen waren mit Glitzersteinchen besetzt.
Darby betrachtete sich im Spiegel. Das Kleid war bezaubernd – sexy, aber elegant. Und mit ihrer Hochsteckfrisur sah sie fast aus wie eine moderne Audrey Hepburn – auch wenn die Stil-Ikone vielleicht keine zehenfreien Plateauschuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen getragen hatte.
Nur mit der Wäsche zusammen würden diese Schuhe umwerfend aussehen, dachte sie.
Darby zupfte ihr Kleid zurecht, dann öffnete sie die Badezimmertür.
Coop stand noch immer am Bett und sortierte die neuen Sachen – Hosen, Jeans, Socken, verpackte Smokinghemden und T-Shirts. Schuhe und Hemd hatte er abgelegt. Sie studierte ihn im weichen Licht der Nachttischlampe. Das weiße Tanktop schmiegte sich an die Konturen seiner breiten, muskulösen Brust.
Übers Bett gebeugt, blickte er auf. Darbys letzte, noch verbliebene leise Zweifel an ihrem Plan verpufften, als sie sah, wie ihm förmlich der Mund offen stehenblieb.
Coop richtete sich auf, seine Augen weiteten sich. Dann schien ihm bewusst zu werden, dass er sie anstarrte. Sein Blick irrte zum Nachtkästchen. Er griff nach dem Glas Scotch, das er dort abgestellt hatte.
«Und?», sagte Darby. «Willst du nichts sagen?»
«Du siehst toll aus.» Er schluckte. «Wie immer.»
«Danke.»
Er nahm einen Schluck Scotch und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
Darby ging zu ihm und legte die Hände auf seine Brust. In den hohen Schuhen war sie beinahe auf Augenhöhe mit ihm. Sie roch den Alkohol in seinem Atem.
Sanft ließ sie die Finger über seine Brust und seine Schultern gleiten, fasste ihn zärtlich am Nacken, zog ihn zu sich und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.
«Der Reißverschluss ist hinten», raunte sie. «Er geht ganz leicht auf. Sieh mal, so.»
Das Kleid glitt zu Boden. Darby hörte Coops Atem stocken. Als er sah, was sie darunter trug, erschienen rote Flecken an seiner Kehle.
Coop nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, küsste sie auf den Mund. Ihre Finger griffen in den hinteren Saum seines Tanktops. Er hob die Arme, sie zog ihm das Shirt über den Kopf und warf es beiseite. Darbys Hände wanderten über die glatte Haut seiner nackten Brust. Er fühlt sich an wie aus Marmor gemeißelt, dachte sie und schmiegte sich an ihn.
Sie küssten sich nun langsam, leidenschaftlich. Coops warme starke Hände schoben sich unter den Bund ihres Höschens und strichen über ihren Hintern. Darby stöhnte leise auf, spürte, wie er hart wurde und staunte, wie nahe dieser Augenblick den Phantasien kam, die seit seiner Abreise nach London in ihrem Kopf herumgespukt waren.
«Eine Frage», flüsterte sie.
«Was?» Seine Stimme klang belegt.
«Schuhe an oder aus?»
«An.» Er schluckte. «Definitiv.»
Sie küsste seinen Hals, hörte erneut seinen Atem stocken. Dann küsste sie seine Brust, spürte seinen Herzschlag und hörte die kurzen, schnellen Atemzüge, als sie die Hand auf die Wölbung unter dem glatten Stoff seiner Hose legte. Darby öffnete seine Gürtelschnalle und knöpfte die Hose auf. Coops Hände packten sie an den Armen. Die Hose fiel zu Boden. Als ihre Finger in seine Boxershorts glitten, schloss er die Augen und warf den Kopf zurück.
«Darby … ich … ich …»
Er brach ab. Sie strich erneut über seine Brust, umfasste sein Kinn mit den Händen.
«Coop.»
Er sah sie an. Seine Augen wirkten feucht, so als wäre er den Tränen nahe. Weinte er?
«Ich liebe dich», sagte sie. «Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.»
«Ich weiß.»
Er weinte tatsächlich.
«Ich weiß, dass es so ist», sagte er. «Aber ich kann nicht. Es gibt eine andere Frau.»
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Darby nahm nur schemenhaft wahr, dass Coop noch mit feuchten Augen vor ihr stand. In Wirklichkeit war sie gar nicht da, ihr Geist hatte ihren Körper verlassen. Diese Szene hatte sie zahllose Male in Fernsehfilmen und romantischen Komödien gesehen. Klischeehaft und melodramatisch endete sie üblicherweise damit, dass die betrogene oder zurückgewiesene Frau in Tränen ausbrach und in der Rolle des armen, bemitleidenswerten Opfers zu Boden sank. Jedes Mal, wenn sie so etwas sah, wollte sie schreien: Reiß dich verdammt noch mal zusammen, hör auf zu flennen und sag oder mach was!
Eine solche Szene aus der behaglichen und sicheren Distanz eines Fernsehsessels zu verfolgen war eine Sache. Sie selbst zu erleben war Lichtjahre davon entfernt.
Coop fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und hob seine Hose vom Boden auf. Doch anstatt sie anzuziehen, setzte er sich auf die Bettkante und beugte sich nach vorn. Vermutlich wollte er die Erektion verbergen, die noch immer deutlich zu sehen war.
Immerhin hast du es geschafft, ihn anzumachen, sagte eine kritische Stimme. Wenigstens das ist dir gelungen.
Er stützte die Ellbogen auf die Knie, ließ die Hände zwischen die Beine fallen und atmete tief durch. «Es tut mir leid, Darby», sagte er mit zitternder Stimme.
Sie machte den Mund auf, wollte etwas antworten – doch zwischen ihrem Gehirn und ihrer Zunge gab es keine Verbindung.
«Ich wollte es dir sagen. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet.»
Langsam löste sich ihre Erstarrung. Sie wandte sich von Coop ab, sah ihr Bild in dem Spiegel über dem Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers. Da stand sie nun in ihrer 300 Dollar teuren Spitzenunterwäsche, einem Stringtanga und einem knappen BH, und in den 600-Dollar-Schuhen. Diese Sachen hatte sie nur für ihn gekauft. Sie sah den tief verletzten, waidwunden Ausdruck in ihrem knallroten Gesicht, wandte sich peinlich berührt ab und spürte Hass. Hass auf sich selbst. Auf das, was hier geschah.
Benommen hob sie ihr Kleid vom Boden auf und stelzte zum Badezimmer. Sie schloss die Tür. Wieder zu sich zu kommen war ein quälender Prozess. Er hatte bereits begonnen. Darby wusste, was sie nun erwartete: Schmerz, Zorn und andere scheußliche Gefühle, die ihr wie ein Klumpen im Magen liegen würden. Sie sperrte sich innerlich dagegen, tat, was sie am besten konnte und was fast nie seine Wirkung verfehlte: Sie beschäftigte sich.
In einer frischen Jeans, Socken und einem schwarzen T-Shirt, an den Füßen die abgewetzten Lieblingsstiefel, die ihr etwas von dem Gefühl dafür zurückgaben, wer und was sie war, ging Darby zurück ins Schlafzimmer.
Coop stand nun am Fenster. Er hatte seine Hose wieder angezogen und schloss gerade den Gürtel – um sie nicht noch einmal in Versuchung zu führen, nahm sie an. Sein Tanktop lag immer noch auf dem Boden.
«Es tut mir leid, Darby.»
«Das sagtest du bereits.» Sie zog sich das Schulterholster über die Arme. «Es zwei-, drei- oder hundertmal zu sagen macht die Sache nicht besser.»
Sie war überrascht – überrascht und erleichtert –, wie ruhig sie klang.
«Wie heißt denn die Glückliche?»
Coop schwieg. Es war ihr egal. Sie suchte nach ihrer Jacke.
Und plötzlich wusste sie, was sie an der Szene auf John Smiths Balkon an jenem Abend irritiert hatte. Coop stand auf der anderen Seite des Bettes und ein wenig rechts von ihr. Genauso wie Smith nicht direkt vor ihr gestanden hatte, sondern seitlich versetzt. Der Schütze hätte ein freies Schussfeld gehabt. Er hätte sie treffen können, hatte stattdessen aber Smith erschossen. Warum hatte John Smith, ein pensionierter Detective, sterben müssen?
«Amanda», sagte Coop.
«Wie bitte?»
«Ihr Name ist Amanda.»
«Mehr nicht? Nur ein Wort? So wie Bono?»
«Amanda Jones. Sie hat in London eine PR-Agentur.»
«Gratuliere.»
«Hör mal, ich hätte es dir sagen sollen, bevor …»
«Ich mich zum Affen gemacht habe.»
«Das hast du nicht. Glaubst du, ich wollte nicht …»
«Vögeln?»
«So hätte ich es nicht ausgedrückt.»
«Ich bin beeindruckt von so viel Selbstbeherrschung. Wirklich. Normalerweise hören deine Opfer die schlechte Nachricht erst, nachdem du sie gefickt hast.»
«Reizend.»
«Hey. Ich wiederhole nur, was du mir erzählt hast.»
«Was gerade … Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Ich hätte etwas sagen müssen.» Er sprach jede Silbe so deutlich aus, als wäre sie ein autistisches Kind, das Mühe hatte, die Nuancen menschlicher Emotionen zu verstehen. «Ich habe nicht früher reagiert, weil du mir nicht gleichgültig bist, Darby. Du bist eine gute Freundin, und ich gebe zu, dass ich mich oft gefragt habe, wie es wäre mit uns beiden. Nicht nur im Bett, sondern auf lange Sicht.»
Sie wollte es nicht hören. Sie ging zur Tür.
Coop hastete hinter dem Bett hervor und verstellte ihr den Weg.
«Du bist eine der schönsten Frauen, die ich je kennengelernt habe, und – machen wir uns nichts vor – sicher die einzigartigste. Aber aus irgendeinem Grund hat es nie gepasst. Ich bin nach London gegangen, und du hast dich entschieden hierzubleiben.»
«Ich habe mich entschieden», sagte sie tonlos.
«Ja. Du hättest jederzeit nach London kommen können und …»
«Ich war hier ein klein wenig beschäftigt, Coop. Mit meinen eigenen Problemen.»
«Und was ist mit den vielen Telefongesprächen?»
«Was soll damit sein?»
«Du hast nicht einmal gesagt, ja nicht einmal angedeutet, dass aus dem, was zwischen uns war, mehr werden könnte.»
«Das gilt auch für dich. Und wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige, der mich geküsst hat. Als wir später, kurz vor deinem Abflug, noch einmal telefonierten, sagte ich dir, was ich empfand.»
«Nein. Das hast du nicht getan. Du sagtest: ‹Coop, bevor du gehst, will ich dir nur sagen …› Mehr nicht.»
«Vergiss nicht, was du geantwortet hast. ‹Ich weiß. Ich empfinde dasselbe wie du, auch wenn ich keine Ahnung habe, was uns das bringt.› Und als ich antwortete: ‹Es bringt uns sehr viel›, bist du zu deinem Flugzeug gerannt und geflüchtet …»
«Darby, bis jetzt hast du mir nie offen gesagt, was du fühlst.»
Sie starrte ihn entgeistert an.
«Warum zum Teufel hast du so lange gewartet? Wenn du …»
«Ich glaube es einfach nicht.» Sie spürte, wie sie wütend wurde. Ganz ruhig. «Du versuchst nun tatsächlich, mir die Schuld zuzuschieben?»
«Ich schiebe dir nicht die Schuld zu. Verdammt. Ich habe nur nie etwas gesagt, weil ich das, was wir hatten, nicht gefährden wollte. Ich liebe dich zu sehr, um …»
«Es reicht.» Darby schob ihn beiseite und ging ins Wohnzimmer. «Langsam komme ich mir vor wie in einem Kitschroman.»
«Wohin gehst du?»
«Zur Arbeit.»
Sie entdeckte ihre Lederjacke über einer Stuhllehne. «Vielleicht buchst du besser einen Flug.» Sie zog sich die Jacke über. «Es gibt keinen Grund, länger hierzubleiben.»
«So willst du also das Problem zwischen uns lösen? Indem du wegrennst?»
Sie zog den Reißverschluss zu. «Das habe ich mir von dir abgeschaut.»
Coop starrte mit verschränkten Armen auf seine Füße.
«Du solltest nach Hause gehen. Zu Amanda.» Sie zog sämtliche Geldscheine aus ihrem Clip und warf sie vor ihm zu Boden. «Damit kannst du einen Teil des Tickets bezahlen. Lass mich wissen, wie viel noch gefehlt hat, dann schicke ich dir einen Scheck.»
Sein Kopf fuhr hoch. In seinen Augen flackerte Zorn auf.
«Danke noch mal fürs Kommen, Coop.»
Als sie an der Tür stand, sagte er: «Ich habe gewartet, Darby. Auf dich. Du hast kein Recht, so wütend zu sein. Du hast es selbst vermasselt.»
Sie tastete nach dem Türknauf. Draußen stand Keats mit dem Rücken zur Wand. So konnte er den Korridor im Auge behalten.
Darby zog die Tür hinter sich zu und sagte: «Ich muss ins gerichtsmedizinische Institut.»
«Werden Sie dort erwartet?»
«Noch nicht.» Darby griff nach ihrem Handy. Sie hatte einen Anruf verpasst – von Ronald Ross, dem Harvard-Professor. Er hatte eine Nachricht hinterlassen.
Keats sah zur Tür.
«Mr. Cooper kommt nicht mit», sagte Darby. Sie wählte die Nummer der Mailbox. «Er fliegt nach Hause. Nach London.»
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Auf dem Rücksitz des Geländewagens hörte Darby sich die Nachricht von Ronald Ross an. Der Theologieprofessor aus Harvard wollte mit ihr über das Symbol reden, das sie ihm gefaxt hatte. Er hatte drei Telefonnummern hinterlassen – die seines Büros, die seines Handys und seine Privatnummer.
Darby bat Keats um Papier und Bleistift. Er wendete den Blick kurz von der Straße, nahm dann etwas von der Konsole und reichte es ihr – Papiertaschentücher und eine Flasche Wasser.
«Wofür ist das denn?»
«Ihre Wimperntusche», sagte er. «Sie läuft Ihnen übers Gesicht.»
Kein Wunder, dass die Leute im Four Seasons sie so seltsam angesehen hatten. Verdammt. Sie schraubte die Wasserflasche auf und befeuchtete die Taschentücher. Dass sie dabei etwas Wasser in ihren Schoß verschüttete, war ihr egal. Sie war eher wütend als verlegen. Wütend, weil sie sich eine solche Blöße gegeben hatte. Weil sie sich lächerlich gemacht hatte und weil sie weinte wie … ein Mädchen.
Sie wischte sich die Augen und Wangen ab, sah die schwarzen Schlieren auf den Papiertüchern und bemerkte, dass Keats sie im Rückspiegel beobachtete.
«Alles in Ordnung?», fragte er in seinem weichen, schmeichelnden Südstaatenakzent.
«Es ging mir nie besser.»
«Kann ich Ihnen irgendwie helfen?»
«Nein.» Leider, setzte sie im Stillen hinzu. «Aber danke.»
«Werfen Sie einfach alles auf den Boden. Wenn Sie fertig sind, gebe ich Ihnen mein Notizbuch. Es ist aus Leder, der Stift steckt innen, und ich hänge sehr daran. Verlieren Sie es also bloß nicht.»
Ronald Ross nahm sein Privattelefon beim vierten Klingeln ab. Er klang, als hätte er bereits tief und fest geschlafen.
«Ich habe gerade Ihre Nachricht abgehört. Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.»
«Ich war auf dem Sofa eingenickt. Sie haben mir einen Gefallen getan.» Ein Grunzen, dann räusperte er sich. Darby hörte den Hall seiner Schritte. «Ich habe mir Notizen zu dem Symbol gemacht. Ich nehme an, es hat etwas mit einem Fall zu tun, den Sie bearbeiten.»
«Richtig. Aber mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.»
«Verstehe. Was wissen Sie über Gnostizismus?»
Darby sah aus dem Seitenfenster und dachte nach. Sie hätte gern gewusst, ob sie beobachtet oder verfolgt wurde.
«Das hat etwas mit der vorchristlichen Zeit zu tun, glaube ich.»
«Okay», sagte Ross, als habe er nichts anderes erwartet. «Ich gebe Ihnen einen kurzen Abriss. Gnostizismus geht auf den griechischen Begriff gnosis zurück, was ‹Erkenntnis› bedeutet. Gnostizismus als Religion entstand in der Zeit der frühen jüdischen und christlichen Sekten. Gnostiker gehen, vereinfacht ausgedrückt, davon aus, dass es zwei Gottheiten gibt. Die erste ist ein niedriger, unvollkommener Gott namens Demiurg, der die materielle Welt erschaffen hat. Die zweite, der Höchste Gott der Wahrheit oder auch Gottvater, ist ein transzendenter, ein kosmischer Gott und kümmert sich nicht um menschliche Belange. Demiurg hält sich für absolut, obwohl seine Schöpfung – die Welt, die Menschen – mit deutlichen Makeln behaftet ist. Seine Diener, die sogenannten Archonten, durchstreifen die Welt und formen sie nach ihrem Willen.»
Darby machte sich Notizen in ihrer eigenen schnellen Kurzschrift. Dann sagte sie: «Und was wollen sie?»
«Das Nichts.»
«Sie meinen, die Archonten sind Nihilisten?»
«Nein. Sie stellen ihre eigene Ordnung auf, ihre eigenen Gesetze und haben ihr eigenes Rechtssystem. Sie können Gnade walten lassen, sind im Grunde aber egoistische, rachsüchtige Kreaturen mit einem starken Willen und von ungeheurer Zerstörungskraft. Das Symbol, das Sie mir geschickt haben, ist eine abgewandelte Version des gnostischen Taufkreuzes. Es ist jahrhundertealt und wurde von einer Gruppe aus dem Mittelalter verwendet, die aus dem Gnostizismus hervorging. Jeder der zwölf Schenkel steht für einen Archon. Der Kreis symbolisiert die Erde.»
Sie dachte an Charlie Rizzos seltsame, mittelalterlich anmutende Tunika. «Wie nennt sich diese Gruppe?»
«Sie hat keinen bestimmten Namen. Aber das Symbol ist ein Erkennungszeichen für die Diener eines Archons.»
«Ist Gnostizismus eine Religion oder eher eine Art Kult?»
«Eine Religion», sagte Ross. «Sie wurde im fünften Jahrhundert weitgehend ausgemerzt. Fast unser gesamtes Wissen über sie beziehen wir aus der gnostischen Bibliothek, die in den 1940er Jahren in Nag Hammadi, in Ägypten, entdeckt wurde und aus dem Judasevangelium. Es wurde 1970 in El Minya gefunden und ist ein gnostischer Text, verfasst von gnostischen Anhängern Jesu. Die wiedergefundenen Fragmente dokumentieren angeblich ein Gespräch zwischen Judas Ischariot und Jesus. Judas soll demnach der einzige Apostel sein, den Jesus das eine, wahre Evangelium gelehrt hat.
Aus den vier christlichen Evangelien des Neuen Testaments – nach Matthäus, Markus, Lukas und Johannes – wissen wir, dass Judas Jesus verraten hat. Im Judasevangelium wird hingegen behauptet, dass Judas auf Jesus’ Anweisung handelte, was aus gnostischer Sicht sinnvoll erscheint. Jesus wollte von der weltlichen Hülle, in der sein Geist gefangen war, befreit werden, und Judas war das Werkzeug dafür. Also …»
«Augenblick, bitte», sagte Darby. «Das ist alles sehr interessant, aber ich brauche verwertbare Hinweise. Etwas, das uns zu dieser Gruppe, der Sekte oder wie immer wir sie nennen wollen, führt.»
«Verstehe. Um es kurz zu machen – bedaure. Ich kann Ihnen nur etwas über die Geschichte des Gnostizismus und über das Symbol erzählen, das Sie gefunden haben. Ich weiß, Sie dürfen mir keine Einzelheiten über den Fall verraten. Aber vielleicht können Sie mir diese Frage trotzdem beantworten: Hat die Person, die das Symbol trug, jemanden ermordet?»
«Nein. Nicht soweit ich das beurteilen kann. Der Mann war ein Ehemann und Familienvater.»
Sag’s ihr, Daddy, hatte Charly Rizzo gesagt. Sag ihr, was du getan hast.
Darby machte sich eine Notiz. Mark Rizzo, alias?
«Historisch betrachtet», sagte Ross, «streben die Archonten nach Macht und Zerstörung. Sie sind nicht im Auftrag Gottes unterwegs, sie wollen vielmehr ihre eigenen Wünsche erfüllen und Bedürfnisse befriedigen. Die Welt soll sich ihrem Willen beugen. Um dieses Ziel zu erreichen, fügen sie Menschen körperliche und psychische Schmerzen zu, quälen sie und zerstören ihre Seele. Etwas vereinfacht können Sie sich die Archonten als Ungeheuer in menschlichem Gewand vorstellen.»
Darby blickte von ihrem Notizblock auf. Sie dachte an Jack Casey. Das gerichtsmedizinische Institut kam bereits in Sicht.
«Ich muss Schluss machen, Professor Ross. Kann ich Sie zurückrufen?»
«Natürlich, jederzeit. Allerdings kann ich Ihnen im Moment nicht mehr sagen. Aber wenn Sie möchten, lasse ich Ihnen meine Notizen zukommen.»
«Das wäre sehr hilfreich.» Sie gab ihm ihre private E-Mail-Adresse. «Danke, dass Sie sich so viel Zeit genommen haben.»
«Wenn ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein kann, dürfen Sie mich gerne wieder anrufen. Haben Sie meine Nummern? Ich habe sie auf der Mailbox hinterlassen.»
«Sind notiert. Vermutlich werde ich auf Ihr Angebot zurückkommen. Aber möglicherweise wird ein anderer Ermittler Sie anrufen. Lassen Sie bitte Ihr Handy an.»
Darby legte auf. Der Geländewagen hielt abrupt vor zwei Secret-Service-Agenten. Der eine war weiß, der andere schwarz, beide waren hoch gewachsen, jung und sahen aus, als könnten sie mühelos einen Kleinwagen stemmen.
«Meine Leute bringen Sie hinein, und wenn Sie fertig sind, auch zurück», sagte Keats.
Der schwarze Agent öffnete die Tür, der weiße griff nach Darbys Arm. Den Notizblock ließ sie auf dem Rücksitz liegen. Flankiert von den beiden Männern, joggte sie zum Eingang des Gebäudes.
Dr. Ellis war alles andere als erfreut darüber, um diese Uhrzeit wieder zur Arbeit gerufen zu werden. Grußlos preschte er durch die Eingangshalle und zog seine Kennkarte durch das Lesegerät, um sie einzulassen. Die beiden Agenten blieben dicht an ihrer Seite.
Auf dem Weg durch die Korridore rief Darby Sergey an. «Haben Sie etwas zu schreiben?»
«Immer.» Er klang erschöpft. «Was gibt’s?»
Sie gab ihm Ross’ Namen und seine Handynummer. «Er ist Professor an der Divinity School von Harvard. Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Er hat Informationen zu dem Symbol, das in Mark Rizzos Lippe tätowiert wurde. Wir sollten ihn ins Team holen.»
«Ich habe bereits jemanden in Langley auf die Sache angesetzt. Aus der kryptographischen Abteilung.»
«Die sollen sich mit Ross kurzschließen. Der Mann ist Experte für Kulte und Religionen. Wir brauchen ihn. Glauben Sie mir.»
«Okay. Alles klar. Wo sind Sie?»
«Im gerichtsmedizinischen Institut. Ich erkläre Ihnen alles, wenn ich bei Ihnen bin.»
Darby legte auf, ging in den Umkleideraum und zog sich schnell um.
Der dunkelhäutige Agent folgte ihr in den Autopsieraum. Sein Partner stand mit dem Rücken zur Tür draußen und behielt den Korridor im Auge.
So wird das nun gehen, bis du die Leute gefunden hast, die zu der Gruppe oder der Sekte gehören, flüsterte eine Stimme in Darbys Kopf.
Ellis schob John Smiths Körper in den Saal. Frost bedeckte die aschfahle Haut.
«Schalten Sie bitte die Lichter an», sagte Darby zu dem Agenten.
Die Austrittswunde hatte John Smiths Gesicht fast vollständig zerstört. Mit alkoholgetränkten Tupfern wischte Darby das Blut von den Überresten der Lippen des Mannes und untersuchte dann das Gewebe. Keine Spur von dem Symbol.
Sie musste sich den Rest des Körpers ansehen.
Das Zeichen war auf seine Brust tätowiert, etwas oberhalb des toten Herzens.
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Vor Darby erschien das große, vertraute Schild, das sie am Bostoner Logan-Flughafen willkommen hieß. Einen Augenblick später bog Keats durch eine private Zufahrt auf eine hell erleuchtete Asphaltfläche ab. Dort war eine kleine Flotte von Privatflugzeugen abgestellt. Neben den Jumbo-Jets einiger Rockstars standen zumeist kleinere, schnittigere Maschinen.
Der Lincoln Navigator hielt an. Draußen wartete ein weiteres Paar Agenten in dicken Wintermänteln am Fuß der fahrbaren Metalltreppe, die zur Haupttür des größten Flugzeugs in der Sammlung führte. Der Größe und Form nach tippte Darby auf eine Boeing 747. Auf der Maschine gab es keinerlei Logos oder Schriftzüge, die verraten hätten, um welchen Typ Flugzeug es sich handelte.
Keats bat sie, noch einen Augenblick im Wagen sitzen zu bleiben. Er stieg aus, trabte zu den Männern und tauschte sich kurz mit ihnen aus.
Was sich im Hotel abgespielt hatte, stand Darby immer noch allzu klar vor Augen. Bislang war es ihr gelungen, die Bilder mit Geschäftigkeit zu bekämpfen. Sie konzentrierte sich auf den Fall. Doch als sie jetzt allein in dem Wagen saß, an dem der Wind rüttelte, als wolle er ihn wegfegen, dachte sie an Coop. Sie hätte gerne gewusst, ob er auf ihre Rückkehr wartete oder ob er sich sagte: Vergiss es, und bereits auf dem Weg zurück nach London war.
Sie stellte sich vor, wie er im Flughafen mit Amanda Sowieso telefonierte, wie sie zwischen ‹Ich vermisse dich› und ‹Ich liebe dich› Pläne für seine Rückkehr schmiedeten.
Keats kam zurück und öffnete die Tür. Der Wind schlug Darby wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Gemeinsam gingen sie hinüber zur Maschine. Keats stieg vor ihr die Metalltreppe hinauf. Der Handlauf fühlte sich kalt an, der Wind pfiff ihnen um die Ohren.
Darby betrat das Halbdunkel der Kabine. In den ersten beiden Reihen schliefen zwei Männer in Weiß tief und fest. Neben ihren Füßen in den weißen, gummibesohlten Schuhen standen Sanitätskoffer. Die restlichen vier Reihen von Ledersitzen waren leer. Ein Secret-Service-Agent stand vor einer verschlossenen Tür, die in einem gewöhnlichen Flugzeug die Passagiere der ersten Klasse von der Meute Normalsterblicher getrennt hätte.
Aber dies war kein gewöhnliches Flugzeug. Die Tür bestand aus schwerem Stahl und konnte nur mit Hilfe eines Codes geöffnet werden.
Keats tippte den Code ein, hielt ihr die Tür auf und sagte: «Sergey ist auf dem unteren Deck. Immer den Gang entlang, bis Sie auf der linken Seite Stufen sehen. Gehen Sie die ganz hinunter. Ich komme gleich nach.»
Darby dankte ihm und betrat eine Luxuskabine, die sie sich auch gut in der Air Force One hätte vorstellen können. Das erste Abteil war mit einem beigefarbenen Teppichboden ausgelegt und in ein weiches Licht aus verschiedenen Lichtquellen getaucht. Die bequemen Ledersitze waren leer. Auch in dem Sessel, der hinter einem großzügig bemessenen Mahagonischreibtisch am Boden befestigt war, saß niemand. Dicke pastellfarbene Vorhänge bedeckten einen Teil der Fenster des Flugzeugs. An den anderen Fenstern waren die Rollos heruntergezogen. Auf einem davon entdeckte Darby das Wappen des Präsidenten.
Vielleicht war dies ja tatsächlich die Air Force One. Nicht die aktuelle Maschine, mit der der Präsident unterwegs war, sondern ein etwas älteres, ausrangiertes Modell, das nun vom FBI genutzt wurde. Durchaus möglich. Sie erinnerte sich daran, dass Sergey von einer Laborausstattung gesprochen hatte, die an Bord sei. Und in einem Flugzeug dieser Größe konnte man gut ein komplettes forensisches Labor unterbringen.
Im nächsten Abteil gab es einen Konferenzraum. Weitere verwaiste Ledersofas und -sessel; weitere leere Schreibtische, wobei diese deutlich kleiner waren als der Tisch im vorigen Abteil. Auf dem Flachbildfernseher an einer Wand lief CNN. Anderson Coopers Lippen bewegten sich, doch aus den Lautsprechern kam kein Ton.
Darby ging zum Ende des Flugzeugs, wo die warme Luft nach Kaffee und abgestandenem Essen roch. Sie fragte sich, ob Casey, Sergey und die anderen hier schliefen. Vermutlich, denn das Flugzeug diente offenbar als Einsatzzentrale. Es war vollgestopft mit technischer Ausrüstung, mit abgesicherten Telefonen, Computern und mit Videokonferenzmonitoren.
Als Nächstes gelangte Darby zu einem Raum, bei dem es sich nur um das ‹präsidiale Badezimmer› handeln konnte. Es hatte goldfarbene Armaturen und eine geräumige Duschkabine. Sie schaltete das Licht an, trat ein und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Mit Seife und mehreren Papiertaschentüchern wusch sie sich die letzten Reste verschmierter Wimperntusche ab.
Aus den Tiefen des Flugzeugs drang plötzlich ein gellender Schrei.
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Mit tropfnassem Gesicht richtete Darby sich auf. Sie hörte eine junge Frau weinen und um Hilfe flehen.
Darby trocknete sich rasch ab und eilte dann weiter, den Gang zu ihrer Linken entlang.
Die jugendliche Stimme schrie nur ein einzelnes Wort.
«Daddy.»
Jack Casey saß mit dem Rücken zu ihr im Halbdunkel und starrte auf den Flachbildmonitor an der Wand vor seinem Sessel. Der Film, der dort gerade ablief, war mit einer Videokamera mit Nachtsichtfunktion aufgenommen worden. Caseys Tochter Sarah war in grünliches Licht getaucht. Sie trug dieselben Kleider wie auf den Fotos – Jeans und ein weißes, blutverschmiertes T-Shirt – und stand zitternd und weinend in einer engen Zelle aus durchsichtigem Kunststoff oder Plexiglas.
Ersticken würde sie darin nicht – in die Wände waren Luftlöcher gebohrt worden. Die Gefahr drohte von oben, von dem Dutzend achtbeiniger Kreaturen, die über ihr herumkrochen.
Die Spinnen stelzten und wuselten durch ein rechteckiges, an der Decke der Zelle montiertes Behältnis. Der Schieber am Boden des Gehäuses konnte mit einem Hebel geöffnet werden, der außerhalb des durchsichtigen Gefängnisses des Mädchens lag.
Eine narbige, schmutzige Hand hielt den Hebel umfasst. Durch einen kurzen Ruck würde sich der Boden des Behälters hoch über Sarah Casey öffnen, und die giftigen Spinnen würden auf sie herabregnen.
Bilder von Mark Rizzos Leiche drängten sich in Darbys Kopf. Sie sah das abgestorbene Fleisch an der Bissstelle der Braunen Einsiedlerspinne am Unterarm des Mannes. Mindestens eines dieser Viecher entdeckte sie auch auf dem Bildschirm, genauso wie eine Trichternetzspinne, die sie dank Dr. Perkins nun identifizieren konnte. Ihr Biss ist extrem schmerzhaft, hatte er gesagt. Ihr Gift enthält Atraxotoxin, ein Nervengift, das auf die Neurotransmitter einwirkt. Nach dem Biss stellen sich Muskelkrämpfe, heftige Übelkeit und Erbrechen ein.
Sarah Casey hämmerte gegen die transparente Zellenwand, schrie nach ihrem Vater. Ihr rechter kleiner Finger fehlte. Er war am Gelenk abgetrennt. Man wird ihn nicht wieder annähen können, dachte Darby auf dem Weg zu dem leeren Sessel neben dem Ex-Profiler. Es war bereits zu viel Zeit vergangen. Außerdem deuteten der schwarze Stumpf und die Schwellung an der rechten Hand darauf hin, dass die Wunde provisorisch ausgebrannt worden war, um die Blutung zu stillen. Damit waren die Nervenstränge weitgehend zerstört. Darby kämpfte gegen ein wachsendes Gefühl der Übelkeit an.
Casey hatte ein Longdrinkglas auf den Knien. Er war nicht betrunken – als er aufblickte und Darby fixierte, wirkten seine Augen klar –, doch er war auf dem besten Weg dazu. Neben ihm stand eine mehr als halbleere Whiskeyflasche.
Casey betätigte die Pausentaste an der Fernbedienung. Er schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte. Am liebsten hätte sie ihm versichert, wie furchtbar leid ihr alles tat, was im Augenblick passierte. Aber vermutlich würde er das nicht hören wollen. Sie beschloss, sich an die Fakten zu halten.
«Hat Sergey Ihnen von der Tätowierung erzählt, die ich auf Mark Rizzos Innenlippe entdeckt habe?»
Er nickte.
«Ich habe gerade noch eine weitere gefunden. Auf der Brust des ehemaligen Cops, der bei der Charlie-Rizzo-Ermittlung mitgearbeitet hat.»
«Der Cop aus Nahant, der erschossen wurde?»
Sie nickte. «John Smith.»
«Interessant.»
Caseys Aufmerksamkeit galt verständlicherweise vor allem dem Video. Seiner Tochter. Darby beschloss, ihm noch nichts von dem Inhalt ihres Gesprächs mit dem Harvard-Professor zu sagen.
Sie setzte sich neben Casey. «Sergey sagte mir, das Video sei auf dem USB-Stick gewesen.»
«Hmm.»
«Sonst noch etwas?»
«Nur das. Der Stick ist unten. Die Computercracks nehmen in gerade unter die Lupe, suchen nach irgendwelchen digitalen Fingerabdrücken. Ein anderes Team analysiert das Video Bild für Bild. Sie verwenden unterschiedliche Lichtquellen, wollen sehen, ob sich irgendein verwertbarer Hinweis ergibt.»
Casey leerte sein Glas. Die halb geschmolzenen Eiswürfel klirrten. Er griff nach der Flasche. Darby betrachtete das Standbild auf dem Monitor: Sarah Casey trommelte an die Plastikwand, die Lippen zu einem Schrei der Angst und des Entsetzens verzogen.
«Wie viel Zeit bleibt ihr noch?» Casey schenkte sich einen Drink ein.
«Die Frage können Sie selbst vielleicht am besten beantworten. Sie kennen diese Leute …»
«Ich spreche von ihrem Finger. Wie schnell muss er wieder angenäht werden?»
«Ich bin kein Chirurg.»
«Aber Sie kannten sich gut genug aus, um den Finger meiner Tochter rüber ins Mass General zu schicken.»
«Sechs, vielleicht acht Stunden, nachdem er abgetrennt wurde.»
«Und wenn meine Tochter wie durch ein Wunder jetzt in diesem Augenblick gefunden würde?»
Es wäre sinnlos gewesen, ihn anzulügen. «Ich glaube, es ist zu spät.»
«Warum?»
«Die Wunde wurde ausgebrannt. Um aber den Finger wieder annähen zu können, müssen die Nervenenden intakt sein.»
Casey nickte mit versteinerter Miene. Anscheinend war ihm nicht bewusst, dass er immer weiternickte.
«Dr. Izzo hat mir dasselbe gesagt», sagte er einen Augenblick später. «Er hat mich vor einer Stunde angerufen und mir erklärt, das Zeitfenster für eine erfolgreiche Operation habe sich nunmehr geschlossen.»
Darby bemühte sich um einen neutralen Tonfall. «Wenn Sie das bereits wussten, warum fragen Sie mich dann?»
«Um zu sehen, ob Sie mir irgendwelchen Mist erzählen würden.»
«Dann war das ein Test?»
Schweigen. Casey ließ den Whiskey im Glas kreisen. Die Eiswürfel klirrten. Er sah sich in der Kabine um. «Das ist eine alte Air Force One, eine von zweien, die für den Krieg gegen den Terror umgerüstet wurden. Technik vom Allerfeinsten an Bord. Wir mussten uns mit dem FBI anlegen, damit wir die Maschine benutzen durften. Aber die Leute, hinter denen wir her sind, fallen doch in die Kategorie ‹Terrorismus auf heimischem Boden›, oder nicht?»
Darby nickte, schlug die Beine übereinander und wartete.
«Ich schaue mir diese wunderbare technische Ausstattung an und sehe eins, was sie nicht kann: das Motiv einer Person verstehen», sagte Casey. «Ich spreche nicht von Serienkillern oder von der Gruppe, die jetzt in diesem Augenblick meine Tochter und meine Frau in ihrer Gewalt hat. Ich meine das ganz allgemein. Denken Sie an die Hausfrau, die nach zweiunddreißig Ehejahren eines Morgens aufsteht und beschließt, ihre Sachen zu packen und ihren Mann und die Kinder zu verlassen. Man weiß nie, was wirklich im Kopf eines Menschen vor sich geht. Wenn man in der Monsterfabrik arbeitet, wird einem das schnell klar. Anfangs sprach man noch von der Abteilung für Verhaltenswissenschaften.»
Casey nahm einen langen Schluck, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.
«Vor meiner Arbeit dort war ich ein Cop in Michigan. Einmal gab es dort einen Fall, wo ein Typ die 911 anrief und sagte, er hätte seine Familie umgebracht. Mein Partner und ich fahren also hin. Die Haustür steht einen Spalt breit offen, und sobald wir drin sind, sehen wir überall an den Wänden und auf dem Fußboden Blut. Wir gehen mit entsicherten Waffen weiter und finden den Kerl am Esstisch. Er isst zu Abend und liest die Zeitung. Er begrüßt uns, bedankt sich, dass wir gekommen sind, und sagt uns dann, seine Familie sei im Keller.
Er hat einen nach dem anderen umgebracht. Fängt gleich am Morgen mit seiner Frau an. Holt später den Jüngsten vom Kindergarten ab, bringt ihn ins Haus und schießt ihm in den Hinterkopf. Macht sich sein Mittagessen und wartet auf das nächste Kind, den Zehnjährigen. Der bekommt eine Kugel, kaum dass er durch die Tür ist. Kann nicht mal mehr seine Jacke ausziehen. Der Dreizehnjährige ist beim Fußballtraining. Also holt der Vater ihn hinterher dort ab, bringt ihn nach Hause und erschießt ihn, als er die Treppe hinaufgehen will. Das hat er uns nicht erzählt. Wir haben es anhand der Blutspritzer und Schleifspuren auf dem Teppich rekonstruiert.
Ich gehe in den Keller. Sie sitzen alle da, die Frau, ihre Kinder. Sie sitzen auf der Couch und starren auf einen Fernseher, auf dem ein Disney-Video läuft. Bambi. Der Kerl meinte, das sei der Lieblingsfilm der Familie. Er ging alle anderthalb Stunden runter, spulte das Band zurück und ließ den Film noch mal von vorn laufen.»
«Hat er Ihnen erklärt, warum er seine Familie getötet hat?»
«Nein. Der Typ starb im Todestrakt, ohne es einer Menschenseele gesagt zu haben.»
Darby ahnte, dass das noch nicht alles war. Wartete.
In der Nähe hob ein Flugzeug ab. Sie spürte die Vibration der Motoren durch die Kabine und ihren Sessel hindurch.
Casey sagte: «Tommy Barber, der erste Irre, den ich geschnappt habe, brach in Häuser ein, fesselte, vergewaltigte und folterte Frauen und ihre Familien. Filmte alles. Der Mann hatte eine hübsche kleine Videosammlung zu Hause. Tommy ist inzwischen vom Hals ab querschnittsgelähmt und sitzt seine lebenslange Strafe im Hochsicherheitsgefängnis von Angola, Louisiana, ab. Ich habe ihm ins Rückgrat geschossen.»
Kein Mitleid, nur eine sachliche Feststellung, so als kommentiere er einen Lehrfilm.
«Charlie Slavick.» Er sah Darby mit einem ruhigen, kühlen Blick an. «Hat Jungen in Hundetransportkisten gesperrt und gequält. Ich habe ihn mit einem Hammer erschlagen.»
«Und Hamilton?»
«Der lebt.»
«Ich weiß», sagte Darby. «Haben Sie ihm Beweismittel untergeschoben?»
«Ja.»
«Und dann?»
«Habe ich überlegt, wie ich ihn töten könnte. Dass mir das nicht gelungen ist, ist das Einzige, was ich bereue.»
«Vielleicht ergibt sich ja eine Chance, wenn man ihn freilässt.»
Casey musterte sie, als frage er sich, ob das ernst oder sarkastisch gemeint war.
«Sergey hat Ihnen vermutlich gesagt, dass ich mit Ihrer Frau geredet habe.»
«Ja. Wenn wir meine Frau und meine Tochter nicht finden, gebe ich die Pressekonferenz.»
«Augenblick. Sie denken doch nicht im Ernst …»
«Nein. Natürlich nicht. Im Fernsehen ein Geständnis abzulegen und Waters umzubringen wird meine Familie nicht retten. Wenn ich sicher sein könnte, dass meine Frau und meine Tochter dann freikommen, würde ich keine Minute zögern. Ich würde mich erschießen. Aber diese Leute werden Taylor und Sarah auf keinen Fall gehen lassen. Umbringen werden sie sie aber auch nicht – das macht denen keinen Spaß.»
Seine Worte klangen wie auswendig gelernt, seine Miene war so versteinert wie immer.
«Die wollen, dass ich leide», sagte Casey. «Sie haben bei meiner Frau eine transorbitale Lobotomie gemacht.»
Darby wurde eiskalt. Wie erstarrt sah sie Casey dabei zu, wie er die Fernbedienung hob und auf den Bildschirm richtete.
67. Kapitel

Er ließ den Film noch einmal von vorn laufen.
Ein schwarzer Bildschirm, gefolgt vom tiefen Rauschen der Lautsprecher. Dann sagte eine männliche Stimme: «Eigentum des Federal Bureau of Investigation, Fallnummer 489 765, Beweisstück Nummer 86. Dies ist eine Kopie des Originalfilms.»
Auf dem Bildschirm stolperte Sarah Casey durch ihre Zelle, tastete sich mit ihren neun verbliebenen Fingern durch die pechschwarze Dunkelheit. Darby fiel auf, dass die Spinnen im Film noch nicht sichtbar waren, doch sie hörte die leisen Klopfgeräusche, die entstanden, wenn sie gegen die Wände ihres Behälters liefen. Caseys Tochter hörte die Geräusche ebenfalls. Alle paar Sekunden hielt sie inne, blickte auf und lauschte angestrengt – ahnte wohl eine Gefahr, die hoch über ihrem Kopf lauerte.
Das Objektiv bewegte sich nicht. Die Kamera muss auf einem Stativ stehen, dachte Darby. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von Sarah Casey weg auf die Steinmauern hinter der durchsichtigen Zelle. Uralt und rissig, wie sie waren, erinnerten sie Darby an die Wände der Kirchen, die sie in Paris gesehen hatte. Wände, an die nie ein Sonnenstrahl gedrungen war, staubig und glatt. Ihr fiel die ungleichmäßige Färbung der Mauern auf dem Video auf. Neben schwarzen Flecken gab es auch Flecken in helleren Farben.
Der Bildausschnitt vergrößerte sich, und die Spinnen wurden sichtbar. Nicht für Sarah Casey, aber für den Betrachter. Das Mädchen prallte gegen eine der glatten Wände und schrie. Darby sah zu, wie die schmutzige Hand sich auf den Hebel für den Boden des Spinnenbehälters legte, wie der grüne Schein des Nachtsichtgerätes erlosch. Stattdessen leuchtete nun ein Strahler von einer Stelle oberhalb des Kameraobjektivs.
Geblendet von der plötzlichen Lichtflut, hob Sarah Casey die Hände. Ihre tränennassen Wangen waren geschwollen, sie atmete so schnell und flach, dass sie fast hyperventilierte. Langsam ließ sie die Hände sinken, sah die Person, die hinter der Kamera stand und schrie. Sie wich zurück, stieß gegen die hintere Wand ihrer Zelle, hörte die Geräusche über ihrem Kopf, schaute hinauf und stieß einen weiteren Schrei aus.
Nun folgte die Sequenz, die Darby bereits gesehen hatte: Das Mädchen schlug gegen die Wand ihres transparenten Gefängnisses und rief nach ihrem Vater. Dann sank sie wimmernd in einer Ecke in sich zusammen. Ihre Blicke flogen zwischen den Spinnen über ihrem Kopf, der Person am Hebel und der Videokamera hin und her. Aus den Lautsprechern kam nun ein scharrendes Geräusch, Sarah Casey schaute zur Kamera. Sie blinzelte mehrmals und wischte sich die Tränen aus den Augen, die sich plötzlich weiteten. Dann presste sie nur ein einziges Wort hervor:
«Daddy.»
Der Kamerawinkel veränderte sich, Sarah Casey war nicht mehr im Bild. Im Nachtsichtmodus richtete sich das Objektiv auf eine andere Person, eine Frau mittleren Alters mit fast modellhaft perfektem Aussehen, hohen Wangenknochen und langem blondem Haar. Ihre langen Beine waren an einem primitiven Operationstisch festgeschnallt. Der Anblick der Lederriemen, die sich in die Hand- und Fußgelenke der Frau gruben, ließ Darby an die Abschürfungen denken, die sie an Mark Rizzos Leiche gefunden hatten. Sie fragte sich, ob er am selben Tisch festgebunden worden war.
«Meine Frau», sagte Casey mit hohlklingender Stimme. «Taylor.»
Seine Frau trug Shorts und ein ärmelloses Shirt. Die Schuhe und Socken fehlten. Ihr Kopf war mit einem breiten, um die Stirn geführten Lederband fixiert. Der Blick aus ihren weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen huschte ziellos durch die Dunkelheit.
Sekunden vergingen, in denen nichts passierte. Darby sah sich die Wände an. Sie unterschieden sich kaum von denen um Sarah Caseys Zelle – dieselben trockenen, grob behauenen Steine, die fleckige Farbe, dieselben Risse und Spalten im Verputz. Auf der linken Bildseite gab es einen Schatten. Vielleicht eine Tür oder ein Durchgang.
Schließlich trat eine Gestalt in einem schwarzen Gewand an den Tisch. Ihr Kopf war nicht sichtbar, und die Frau schien sie nicht zu hören. Sie konnte auch die Hand nicht sehen, die etwas unter dem Tisch hervorzog – ein langes, schmales Instrument aus Metall, das geformt war wie ein großer Zimmermannsnagel.
Darby spürte, wie ihr der Schweiß aus den Poren am Haaransatz brach. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Casey. Das Licht des Bildschirms warf einen grünen Schimmer auf sein zerfurchtes Gesicht. Sein Blick verfolgte unbewegt das Geschehen. Er öffnete den Mund, nicht um etwas zu sagen, sondern um einen Schluck Whiskey zu trinken.
Der Mann in dem Gewand ging zum Kopfende des Tisches. Taylor Casey sah ihn nicht. Die Kamera zoomte auf ihr Gesicht. Als der Daumen des Mannes ihr oberes Augenlid anhob, schrie sie und bäumte sich auf. Die Fesseln schnitten ihr ins Fleisch.
Darbys Magen krampfte sich zusammen. Sie zwang sich hinzusehen, doch der Bildschirm wurde schwarz. Nur die Schreie der Frau gellten aus den Lautsprechern.
Dass das Telefon klingelte, merkte Darby erst, als Casey aus dem Sessel sprang.
Sie setzte die DVD zurück an die Stelle, wo sie im linken unteren Bildschirmviertel den schwarzen Schatten gesehen hatte. Mehr konnte sie immer noch nicht erkennen. Noch einmal ging sie an dieselbe Stelle zurück und hielt den schwarzen Fleck als Standbild fest. Sie stand auf. Ihr war kalt, und ihre Knie zitterten. Sie trat näher an den Bildschirm heran.
Viel konnte sie nicht sehen, nur die schwachen Umrisse von etwas, das auch ein digitaler Übertragungsfehler vom Stick auf die DVD sein konnte.
«Sergey will mit uns reden», sagte Casey. «Angeblich haben Sie gefordert, dass man mich von dem Fall abzieht.»
Darby machte den Mund auf, doch Casey ließ sie nicht zu Wort kommen. «Ich kann Ihnen deshalb keinen Vorwurf machen», sagte er. «Sie haben recht. Ich bin zu nahe an der Sache dran. Offensichtlich.»
«Was würden Sie tun, wenn Sie eine dieser Gestalten oder auch die ganze Gruppe kriegen könnten?»
«Sie verhaften natürlich.»
«Schade eigentlich.»
«Wie meinen Sie das.»
«Weil ich vorhabe, diese Leute zu töten», sagte Darby. «Jeden Einzelnen von ihnen.»
68. Kapitel

Auf dem Weg durch einen weiteren, nur schummrig beleuchteten Raum gab Darby Casey eine Zusammenfassung ihres Gesprächs mit Ronald Ross. Die Stockbetten in diesem Abteil erinnerten an eine Kaserne, nur dass sich hier die Lager von den Wänden ausklappen ließen und mit Sicherheitsgurten versehen waren. Darby folgte Casey eine Treppe hinab. Unten öffnete er die Tür zu einem Raum, der in ein weiches, angenehmes Licht getaucht war.
Diese Kabine wirkte riesenhaft. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt; überall standen einladende, wiewohl schon etwas abgeschabte braune Lederclubsessel und kleine Mahagonitische. Die gesamte Fußbodenfläche war mit einem Orientteppich in weinroten, waldgrünen und dunkelbraunen Tönen ausgelegt, der deutliche Gebrauchsspuren zeigte. Die Atmosphäre erinnerte an den Harvard Club in der Bostoner City. Obwohl er sich in einem Flugzeug befand, war der Salon auf seine Art so elegant und luxuriös wie der Bankettsaal im Four Seasons. Doch anders als dort waren die Gäste hier Tote und Vermisste.
Darby starrte die jungen Gesichter in Schwarzweiß und Farbe an, die Gesichter Hunderter von Kindern, deren Fotos sie von Wänden und Korktafeln herab anschauten. Die Bildergalerie erstreckte sich zu beiden Seiten fast über die gesamte Länge des Raumes.
Die Fotos waren nach Jahren geordnet. Auf dem Schild über der Korkwand gleich rechts stand ‹1945–1972›. Dicht an dicht hingen hier alte, vergilbte Polaroidschnappschüsse und abgegriffene Schwarzweißaufnahmen. Jedes Kind hatte einen Namen. Neben jedem Namen stand ein Fragezeichen. Alle diese Kinder waren in Washington entführt worden. An der nächsten Tafel – ‹1973–1975› – hingen die Bilder von Kindern aus Oregon. Daneben ein Brett für Kalifornien. Auf dem dazugehörigen Schild standen die Jahreszahlen ‹1976–1981›.
Die Zeit, in der Casey in die Ermittlungen einstieg, dachte sie. Washington, dann Oregon und Kalifornien. Die Westküste.
In der Nähe der Tür hingen zwei große, breite Korktafeln mit Farbfotos von aktuelleren Entführungsopfern – 2009 und 2010.
Langsam ging Darby an den Bildern vermisster Kinder aus den vergangenen Jahren entlang. Genau wie im Traveler-Fall, dachte sie. Aberhunderte von Bildern über viele Jahrzehnte hinweg verschleppter Opfer.
Aber der Traveler hatte vorwiegend Jagd auf Frauen gemacht – auf Teenager, auf Frauen in den Zwanzigern und Dreißigern. Nur eine Handvoll war Ende vierzig bis Anfang fünfzig gewesen. Später hatte sie herausgefunden, dass alle diese Frauen Zufallsopfer waren, auf dem Heimweg oder auf dem Weg zu ihren Autos von der Straße weg entführt. Gestorben waren sie im unterirdischen Horrorverlies des Travelers.
An diesen Tafeln hingen hingegen die Bilder von kleinen Kindern, von Jungen und Mädchen verschiedener ethnischer Herkunft und aus unterschiedlichen Schichten. Was hatte Sergey ihr gesagt? Casey hatte entdeckt, dass das gekidnappte Kind immer das jüngste Mitglied der Familie war. Diesen Entführungen lag offenbar ein sorgfältiger Auswahlprozess zugrunde. Die über dreihundert Kinder, die mit Zahnlücken von den Bildern in diesem grausigen Mausoleum grinsten, hatten ein gemeinsames Merkmal.
Auf der Tafel mit dem Schild ‹2009 und 2010› hingen die Bilder dreier Opfer – zweier Jungen und eines Mädchens –, die in New Hampshire, Massachusetts und Vermont verschleppt worden waren.
In den Jahren 2007 und 2008 waren elf Kinder in Tennessee, North und South Carolina gekidnappt worden. Davor, von 2004 bis 2006, hatte die Gruppe ihre Aktivitäten auf Arkansas, Mississippi, Georgia und Alabama konzentriert.
Irgendetwas machte Darby stutzig. Die Staaten – wie sie …
Ihre Lage, dachte sie. New Hampshire und Vermont grenzten an Massachusetts. Bei den Entführungen 2007 und 2008 … Darby sah im Geiste die Karte der Vereinigten Staaten vor sich. Tennessee … Der Osten des Staates grenzte an North und South Carolina. Darby warf erneut einen Blick auf die Fälle von 2004 bis 2006: Der zentrale Staat war Alabama, an ihn grenzten Arkansas, Mississippi und Georgia. Diese Gruppe – im Gegensatz zum Traveler-Fall waren hier mehrere Personen am Werk und nicht ein Serienkillerpaar – verübte die Entführungen gehäuft und stets in einem ganz bestimmten Gebiet.
Darby sah sich nach Casey um. Er stand mit der Hand am Türknauf hinter ihr. «Lokale Häufungen», rief sie ihm zu. «Sie haben einen festgelegten Aktionsradius, agieren immer in benachbarten Bundesstaaten.»
«Ja.»
«Ihr Hauptquartier muss jeweils in dem Staat liegen, an den die anderen betroffenen Staaten grenzen.»
«Soweit die Theorie.» Mit einer Geste forderte er sie auf, sich zu beeilen.
Sie ging rasch an ihm vorbei durch die offene Tür und fand sich in einem privaten Konferenzzimmer wieder. Auch bei der Ausstattung dieses Raumes war viel dunkles Holz verwendet worden. Alle acht Ledersessel, die um den Besprechungstisch standen, waren mit Sicherheitsgurten ausgestattet.
Special Agent Sergey Martynovich saß mit dem Telefon am Ohr an einem Ende des Tisches. Seine andere Hand lag auf dem Rand eines Computerbildschirms. Der Monitor war am Holz festgeschraubt, damit er nicht hinunterfallen konnte. Dasselbe galt für das Gerät in der Tischmitte, ein drahtloses Konferenztelefon in Schwarz und Silber, das an ein Raumschiff aus einer feindlichen Galaxie erinnerte.
Sergey beendete das Telefongespräch und sagte: «Das war Tom Geary aus Langley. Sie bereiten gerade die Videokonferenz vor. Jack, hat Darby dir von ihrem Gespräch mit dem Harvard-Professor namens … – hat sie. Okay. Gut. Es gibt nur wenig Neues.»
Sergey sah Darby an. «Die Aufnahme von der Person aus dem Rizzo-Haus, die Sie auf Ihrem Anrufbeantworter hatten, lässt darauf schließen, dass der Mann losgebunden wurde, als Sie gegangen waren. Man hört Schritte, und dann sagt jemand: Vos es tutus, custodio.» Er warf einen Blick auf seine Notizen. «Das heißt in etwa: ‹Dir wird kein Leid geschehen, Wächter.› Die Blutprobe aus dem Explosionstrichter wurde in CODIS eingegeben. Wir hoffen nicht auf ein Wunder, aber vielleicht können wir die Person identifizieren. Mehr haben wir nicht.»
«Was ist mit den GPS-Implantaten?», fragte Casey.
«Noch kein Signal.»
«Als ich Florida verließ, funktionierten sie noch tadellos.»
«Ja. Es ist … die Technik ist noch ziemlich neu, Jack. Noch störanfällig.»
Stille breitete sich aus. Sergey warf Darby ein grimmiges Lächeln zu.
«Ihr Freund Coop ist auf dem Rückflug. Erster Klasse. Wir haben ihn unter einem Decknamen eingecheckt. In Heathrow wartet ein Agent auf ihn, der ihn nach Hause begleiten wird.»
«Danke.»
Wieder Schweigen. Als es an der Tür klopfte, schien Sergey erleichtert. Eine Frau in einem strengen marineblauen Kostüm kam herein und legte einen sperrigen Koffer auf den Tisch. Er war groß, eckig und aus schwarzem Kunststoff, sah aus wie eine Kiste, in der Werkzeug transportiert wurde.
Die Frau öffnete die Schnallen und schlug den Deckel zurück. Eine Aluminiumpistole mit einer feinen Metallspitze lag in Schaumstoff gebettet in dem Koffer. Die Frau sah Darby an. «Links oder rechts?»
Sergey wedelte mit den Händen. «Sorry, ich habe es ihr noch gar nicht gesagt. Darby, wir implantieren Ihnen einen Chip in den Arm. Er ist sehr klein und sitzt direkt unter der Haut.»
«Wozu soll das gut sein?», fragte Darby. «Anscheinend funktionieren die Dinger gar nicht.»
Sergey faltete die Hände wie zum Gebet. «Es wäre mir lieber, wenn Sie einwilligen. Es ist erst mal nur für eine Woche, dann können wir ihn gerne wieder herausnehmen.»
Darby zuckte die Achseln. Sie zog die Lederjacke und das Shirt aus und war froh, dass sie darunter ein Tanktop trug. Ein Alkoholtupfer, dann ein Stich, das war alles. Die Frau klebte ihr ein Pflaster auf den Arm, packte die Gerätschaften zusammen und ging.
«Hast du dem Typen aus der kryptographischen Abteilung gesagt, was mit meiner Familie passiert ist?», fragte Casey.
«Ich habe die Lage kurz skizziert», sagte Sergey. «Die Details kennt er nicht.»
«Wenn er anruft, sag, ich sei nicht da. Ich will nicht, dass er Informationen zurückhält, um mich zu schonen. Ich höre von der Ecke aus zu.»
Zehn Minuten vergingen.
Irgendwann hielt Darby die Stille nicht mehr aus. «Ich würde gerne den USB-Stick sehen. Irgendetwas müssen wir doch unternehmen können.»
«Er wird im Augenblick untersucht», sagte Sergey. «Von unseren Computerfreaks. Sie hoffen auf einen sogenannten digitalen Fingerabdruck – sie meinen, jeder Computer würde so etwas hinterlassen. Vielleicht kommen wir diesen Leuten ja damit auf die Spur.»
«Ich möchte den Stick gerne anfassen.»
Sergey dachte einen Augenblick lang nach, zuckte dann die Achseln und hob den Telefonhörer ab.
«Darf ich fragen, warum?» Er wählte.
«Nur so ein Gefühl. Das Ganze erscheint mir irgendwie … untypisch. Der Finger, der USB-Stick – sie legen absichtlich eine Spur und riskieren damit, entdeckt zu werden. Aber eigentlich sind sie dafür zu clever.»
Zehn Minuten später wurde der Stick gebracht. Darby drehte ihn zwischen den Fingern, dann klingelte das Konferenztelefon.
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Sergey nahm den Hörer ab, lauschte schweigend und sah dabei auf das Gerät über dem Computermonitor, das an eine Webcam erinnerte. Einen Augenblick später nickte er Casey zu. Casey stand auf.
Sergey legte auf und drückte einen Knopf auf dem Raumschiff-Konferenztelefon. «Tom?»
«Ich höre.» Ein tiefer Bariton.
Casey verzog sich in eine Ecke des Raumes, Sergey drehte den Monitor zu Darby.
Auf dem Bildschirm sah sie einen sommersprossigen älteren Mann mit blasser Haut und fuchsrotem Haar, das er seltsamerweise lang trug, so als hätte er nach den 1970ern den Anschluss verpasst. Seine jungenhaften Züge standen im Widerspruch zu seiner tiefen Stimme.
Sergey zog sich einen Sessel neben Darby.
«Tom. Das ist Darby McCormick. Sie hat das Symbol auf der Innenlippe des Opfers gefunden. Bei der Sicherheitsüberprüfung wurde sie als unbedenklich eingestuft, wir können also offen sprechen.»
«Ich sehe Mr. Casey nirgends», sagte Geary.
«Er ist nicht anwesend.»
«Okay. Ist wahrscheinlich auch besser so. Ich habe keine guten Nachrichten.» Darby sah zu Casey hinüber. Er wirkte niedergeschlagen. Casey hatte gehofft, das Symbol würde wichtige Hinweise liefern, könnte so etwas wie die lange gesuchte Nadel im Heuhaufen sein.
Geary begann: «Ich habe gerade mit dem Harvard-Professor, Ross, gesprochen. Er sagte, er hätte mit dir und Miss McCormick telefoniert und euch mitgeteilt, was er über das Symbol und dessen Verbindung zum Gnostizismus weiß.»
Darby nickte. Sergey antwortete: «Korrekt. Und was hat die kryptographische Abteilung über das Symbol herausgefunden?»
«Nichts», sagte Geary. «Wir sehen es alle zum ersten Mal. Gut, dass wir mit Ross sprechen konnten. Sonst wären wir immer noch ziemlich ahnungslos.»
Darby betrachtete den USB-Stick. Als sie ihn hin und her drehte, entdeckte sie einige kleine Kratzer und abgewetzte Stellen auf dem Kunststoffgehäuse.
«Lässt sich das Symbol mit einer Sekte oder einer gnostischen Kirche in Verbindung bringen?», fragte Sergey. «Kommen wir so vielleicht weiter?»
«Nein, tut mir leid. Wie gesagt, niemand kennt dieses Zeichen, und da es in unserem Computersystem nicht registriert ist, können wir es weder einer Religionsgemeinschaft noch einer fundamentalistischen Sekte zuordnen. Offizielle Kirchen würde ich sowieso ausschließen.»
«Weshalb?»
«Gnostizismus – ich spreche von der Religion – findet nicht im Verborgenen statt. Allein in den USA gibt es Tausende gnostischer Kirchen. In mancher Hinsicht ist Gnostizismus dem Katholizismus nicht unähnlich.»
«Mit einem kleinen Unterschied», sagte Sergey. «Die Katholiken ziehen nicht durchs Land und entführen Kinder.»
«Stimmt», sagte Geary. «Sie missbrauchen sie nur gelegentlich.»
Darby zog ihr Taschenmesser aus der Jackentasche.
«Nach allem, was du mir über den Fall erzählt hast», sagte Geary, «denke ich, ihr habt es mit einer Untergrundbewegung oder einer Splittergruppe zu tun.»
«Oder mit einer Sekte.»
«Möglich. Die Tätowierung auf der Lippe würde auch zu einem Geheimbund passen.»
«Was ist mit den Archonten, von denen Ross gesprochen hat? Hattest du diesen Begriff schon mal auf deinem persönlichen Radar?»
«Nein. Auch der war uns neu.»
Darby drückte die Messerspitze zwischen die beiden Teile des Kunststoffgehäuses.
«Ross hat mir ein paar Dinge über diese Archonten erzählt», sagte Geary. «Ich lese ab: Sie wollen die Welt nach ihrem Willen formen, nach ihren Gesetzen und Vorstellungen. Das versuchen sie zu erreichen, indem sie Menschen körperliche und psychische Schmerzen zufügen. Deshalb quälen sie auch Jack Casey. Du sagtest, er hätte schon früher mit der Gruppe zu tun gehabt?»
«Ja, stimmt. Das liegt lange zurück. Aber seither sind sie hinter ihm her.»
«Wenn man Ross’ Ausführungen über die Archonten glaubt – also dass diese Leute darauf aus sind, Macht anzuhäufen, indem sie Menschen leiden lassen –, gelangt man fast zwangsläufig zu dem einfachen Schluss, dass sie Caseys Frau und seine Tochter nicht freilassen werden. Ich glaube vielmehr – und Ross ist derselben Meinung –, dass sie ihre Drohung wahr machen und euch die Familie stückchenweise zuschicken.»
«Und wenn Jack die Pressekonferenz abhält?»
«Das kannst du besser beurteilen als ich. Du hast schon länger mit der Gruppe zu tun. Nach allem, was du mir gesagt hast, wollen sie Casey. Seine Familie ist nur ein Druckmittel. Außerdem wissen sie, dass ihr ihn nicht ewig schützen könnt. Sie warten, und sie planen. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, schlagen sie zu. Vermutlich wird er ebenso verschwinden wie die vielen anderen. Auch was seine Frau und seine Tochter angeht, habe ich ehrlich gesagt wenig Hoffnung, dass wir sie lebend wiedersehen.»
Darby hatte das Kunststoffgehäuse abgelöst. Mit dem Messer versuchte sie, die darunterliegende Metallhülle zu öffnen.
«Aber streng genommen habt ihr uns außer Vermutungen nichts zu bieten.»
«Das trifft die Sache leider ziemlich genau», sagte Geary. «Hat Ross euch gesagt, was das Symbol seiner Meinung nach bedeuten könnte?»
«Wer es trägt, ist höchstwahrscheinlich ein Diener der Archonten.»
«Richtig.»
«Wir haben vor einer Stunde dasselbe Symbol auf der Brust eines früheren Bostoner Cops gefunden. Als Tätowierung. Er hat damals bei der Charlie-Rizzo-Ermittlung mitgearbeitet.»
Darby legte das Taschenmesser beiseite und öffnete das Metallgehäuse. Sie dachte an John Smith, der mit einem stolzen Lächeln über das, was er in seinem Ruhestand genießen konnte, an der Balkonbrüstung lehnte, dachte an seine Frau, die sich um herrenlose Hunde gekümmert hatte.
«Was hat er dazu gesagt?», fragte Geary.
«Er ist tot.»
«Ihr kommt nur weiter, wenn ihr jemanden findet, der mit dieser Gruppe in Verbindung steht. Dann findet ihr vielleicht auch das Versteck, in dem Caseys Frau und seine Tochter festgehalten werden.»
«Vorausgesetzt, dieser Jemand redet mit uns.»
«Richtig. Von unserer Seite war’s das, Sergey. Bedauere. Du brauchst jetzt vor allem eins.»
«Eine heiße Spur.»
«Genau. Etwas, das dich zu ihnen führt. Gibt es nicht wenigstens einen verwertbaren Hinweis?»
«Vielleicht. Jemand hat …»
Darby legte die Hand auf Sergeys Arm. «Der Hinweis erwies sich leider als Sackgasse.»
Sergey starrte sie an. Indem Darby sich die Handkante über die Kehle zog, signalisierte sie ihm, dass er nichts mehr sagen sollte. Sie zeigte auf die Teile des zerlegten USB-Sticks auf dem Tisch.
Darby sprach mit dem Monitor. «Wir haben leider keine weiteren Spuren, Mr. Geary. Keine brauchbaren Indizien. Vielen Dank für Ihre Mühe.»
Sie schaltete das Konferenztelefon ab, bevor Geary noch mehr Schaden anrichten konnte.
70. Kapitel

Sergey krallte die Hände in den Rand der Tischplatte und starrte auf das winzige, mit einer Batterie versehene Mikrophon, das in dem USB-Stick versteckt gewesen war. Die Abhörvorrichtung war festgeklebt worden, damit sie nicht verrutschte, das Mikrophon unter der kleinen Ventilationsöffnung des Sticks angebracht, sodass Gespräche wie das soeben geführte aufgefangen werden konnten.
Casey kam aus seiner Ecke und beugte sich über Sergeys Schulter. Die Gesichter der Männer waren blass geworden und glänzten.
«Das war’s dann wohl», sagte Darby.
Beide Männer starrten sie an.
«Keine Spuren, keine Indizien.» Ihre Stimme klang mutlos. «Jeder Hinweis, dem wir bisher nachgegangen sind, erwies sich als Irrweg.»
Casey nickte und spielte das Spiel mit. «Wir haben immer noch den USB-Stick. Die Computerspezialisten sagen …»
«Der bringt uns auch nicht weiter», entgegnete Darby. «Kein digitaler Fingerabdruck und nichts auf dem Film, was uns irgendwie helfen würde. So finden wir sie nie.»
«Was ist mit dem Safe House? Die müssen doch irgendetwas zurückgelassen haben.»
«Ich habe den Bericht gelesen. Tut mir leid, Jack, aber wir haben nichts in der Hand. Wir haben es mit Spezialisten zu tun, die alle ihre Spuren sorgfältig verwischen.» Ein langes, erschöpftes Seufzen, dann sagte Darby: «Ich brauche eine Pause. Eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.»
«Ich glaube, der täte uns allen gut.» Sergey stand auf. «Fünfzehn Minuten, selbe Stelle.»
Sie zogen sich in die am weitesten entfernte Ecke im angrenzenden Raum zurück, steckten dort unter der Tafel mit den vergilbten Fotos der vermissten Kinder von 1945 bis 1972 die Köpfe zusammen.
Darby brach das kurze Schweigen. «Viel ist zum Glück nicht passiert.»
Sergey blieb der Mund offen stehen. «Soll das ein Witz sein? Die haben gerade das ganze Telefongespräch mit angehört. Und der Stick ging von einem zum anderen. Er lag auf den Arbeitstischen im Labor herum, wo die Leute sich über die Spurenlage unterhalten. Verdammt.»
Sergey massierte sich die Nasenwurzel. Casey starrte mit verschränkten Armen auf die Kinderbilder, die ihn von den Tafeln herab anlächelten.
«Das ist nicht mehr zu ändern», sagte Darby. «Trotzdem könnte das der Durchbruch sein.»
«Funkfrequenzen», sagte Casey.
«Genau. Wir müssen herausfinden, auf welcher Frequenz das Gerät sendet, und können dann vielleicht den Adressaten aufspüren. Ist die notwendige Ausrüstung an Bord?»
«Keine Ahnung», sagte Sergey. «Ich spreche mit den Technikern.»
«Augenblick noch. Was wollten Sie sagen, bevor ich Sie unterbrochen habe?»
«Wir haben vielleicht eine Spur. Unser forensischer Entomologe hat die Biene identifiziert, die Sie gefunden haben, und mit einem Naturschutzbiologen namens James Wright von der University of Connecticut gesprochen. Wright hängt gerade in der Warteschleife unseres Telefons.»
«Können wir irgendwo anders mit ihm sprechen?»
«Im Augenblick nicht. Wir haben nur das eine Konferenztelefon.»
«Holen Sie den Stick da raus, deponieren Sie ihn irgendwo, wo er keinen Schaden anrichten kann. Dann treffen wir uns im Konferenzzimmer.»
 
Darby nahm wieder im selben Sessel Platz. Casey lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand, Sergey setzte sich neben dem Konferenztelefon auf die Tischkante. Er drückte einen Knopf.
«Mr. Wright?»
«Noch da», sagte eine näselnde Stimme.
«Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Sir. Vielen Dank für Ihre Geduld. – Mr. Wright, hier sitzen noch zwei Leute: Jack Casey und die Person, die die Biene entdeckt hat, Dr. Darby McCormick. Sie ist eine unserer Ermittlungsspezialistinnen. Die beiden wissen, wer Sie sind und wie die Verbindung zu Ihnen zustande kam. Aus Zeitgründen möchte ich Sie bitten, lediglich noch einmal zusammenzufassen, was Sie mir über die Biene gesagt haben.»
«Die Biene», begann Wright, «ist eine silberhaarige, als Epeoloides pilosula bekannte Spezies. In Neuengland sind diese Bienen überaus selten. Die letzte wurde im Jahr 1927 in Needham, Massachusetts, registriert. Vor etwas über einem Jahr entdeckte ich dann hier in Connecticut eine. Im südöstlichen Teil des Staates, und zwar ausgerechnet unter einer Überlandleitung. Deshalb war meine Studie auch so kontrovers. Ich möchte Sie nicht mit Details langweilen, ich weiß, Sie haben nicht viel Zeit. Aber allgemein wird angenommen, dass Starkstromtrassen einen schädlichen Eingriff in die Umwelt darstellen. Wenn man dafür eine Schneise in den Wald schlägt, geht man nicht unbedingt davon aus, dass man dort ein paar Jahrzehnte später eine Spezies auffindet, die gemeinhin als ausgestorben gilt und sich nun ausgerechnet unter den Leitungen sehr wohl zu fühlen scheint.
Aber genau das ist passiert, und der Prozess ist alles andere als abgeschlossen. Durch die Tiefbauarbeiten und weil die Bäume so weit zurückgeschnitten werden, dass die Äste nicht in die Nähe der Leitungen geraten, schaffen wir künstliche Lichtungen, die gefährdeten Insekten wie Bienen, aber auch anderen Tieren und Pflanzen einen Lebensraum bieten. Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass das den meisten Umweltschutzgruppen gar nicht gefällt.»
Darby sagte: «Was ist mit Massachusetts? Gibt es dort neuere bestätigte Funde?»
«Es ist durchaus möglich, dass die Silberhaarigen auch in Massachusetts wieder heimisch sind. Aber bislang liegen uns keine entsprechenden Berichte vor. Ich habe mit einigen Kollegen in Neuengland gesprochen – wir sind eine übersichtliche Gruppe –, aber keiner von ihnen weiß von dokumentierten Sichtungen der Epeoloides pilosula. Soweit ich informiert bin, ist die Stromtrasse hier in Connecticut der einzige Ort, wo diese Biene wiederauftauchte.»
«Kann diese Bienenart in Verliesen oder Kellern leben?»
«Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe.»
«Suchen die Bienen in Gebäuden Unterschlupf? Es ist Herbst, und soweit ich weiß, vertragen Bienen Kälte schlecht.»
«Ah, verstehe. Sicher ist Ihnen nicht entgangen, wie sehr sich unser Klima im letzten Jahrzehnt gewandelt hat. Wir haben wärmere Winter, aber oft keinen Frühling. Der Winter geht sozusagen direkt in den Sommer über. Und seit Anfang Oktober hatten wir schon mehrmals Temperaturen von über zwanzig Grad. Unter solchen Bedingungen sehen wir Bienen und andere Insekten durchaus auch im Herbst in der freien Natur.
Um auf Ihre Frage zurückzukommen, ob die Bienen Gebäude aufsuchen: Die Antwort lautet nein. Undenkbar. Die Spezies ernährt sich vom Nektar und Pollen des Gelbweiderichs. Das ist keine Topfpflanze, sondern eine Staude, die an schattigen Hängen und in Sumpfgebieten gedeiht. Auf einem Gelbweiderich habe ich auch meine Epeoloides pilosula entdeckt. Und wir wollen nicht vergessen, dass die Biene, die Sie gefunden haben, tot war.»
Darby versuchte sich vorzustellen, wie Mark Rizzo durch einen Wald und über trockene Tannennadeln geschleift wurde, wie die Biene ihren Weg in seinen Mund fand.
«Die Stromtrasse», sagte sie, «wo verläuft die?»
«In der Nähe der Route 163 im Südosten von Connecticut. Man kommt von der Straße aus leicht dorthin und kann unter den Drähten entlangfahren. Ich würde sagen, die Schneise ist … etwa hundert Meter breit.»
Darby hatte keinerlei Absicht, dort entlangzufahren. «Wie abgelegen ist das Gebiet?»
«Ziemlich.»
«Irgendwelche alten Häuser oder Gebäude in der Gegend? Friedhöfe?»
«Nichts. Nur Wald. Meilenweit.»
«Gibt es vielleicht Schächte?»
«Nicht dass ich wüsste. Aber ich muss zugeben, dass ich nicht das gesamte Gebiet erkundet habe.»
Darby sah Sergey an. Er hatte keine Fragen und lenkte seinerseits den Blick auf Casey. Der schüttelte den Kopf.
«Mr. Wright», sagte Sergey «ich möchte Sie bitten, in der Nähe des Telefons zu bleiben, falls wir weitere Fragen haben sollten.»
«Selbstverständlich. Natürlich. Haben Sie meine Nummern?»
«Ja. Und vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe.»
Sergey legte auf und sagte zu Darby: «Raus damit.»
«Womit?»
«Mit dem Plan, den Sie gerade ausbrüten.»
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«Sagen Sie mir erst mal, wie viele Leute gerade im Flugzeug sind.»
Sergey warf einen Blick auf die Uhr. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, lehnte sich zurück, schloss die Augen und stieß zischend die Luft aus.
«Fünfundzwanzig … schätzungsweise.»
«Die Secret-Service-Leute eingerechnet?»
«Nein. Das Servicepersonal und die Piloten kommen auch noch dazu.»
«Ich muss alle Personen in diesem Flugzeug auf das eintätowierte Symbol hin untersuchen. Außerdem sollten wir uns die Leichen in Florida ansehen, die Secret-Service-Agenten …»
«Okay.» Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. «Okay. Verdammt. Ich bereite alles vor. Wir machen das hier im Konferenzraum.»
«Und sagen Sie dem Piloten Bescheid. Er soll die Turbinen warm laufen lassen.»
«Wohin soll’s denn gehen?»
«Connecticut», sagte Darby. «Wir suchen ein Waldgebiet ab.»
«Sie glauben, diese Leute verstecken sich im Wald?»
«Die Gruppe zieht schon seit vielen Jahrzehnten durchs Land. Ihr übliches Vorgehensmuster legt nahe, dass sie sich im Augenblick irgendwo hier in Neuengland befinden.»
«Wir gehen hier nur von einer Annahme aus. Bei den in Neuengland entführten Kindern handelt es sich jeweils um die jüngsten Familienmitglieder. Deshalb haben wir sie in unsere Arbeitsliste aufgenommen.»
«Okay. Aber wir können trotzdem ziemlich sicher sein, dass sie sich irgendwo in der Nähe versteckt haben. Sie waren in Portsmouth, New Hampshire. Und nachdem sie das Haus in die Luft gesprengt hatten, folgten sie mir. Sie haben John Smith getötet. Sie haben Mark Rizzos Leiche zusammen mit Sarah Caseys Finger und dem USB-Stick in Rizzos ehemaligem Haus deponiert. Um all das tun zu können, brauchen sie ein Versteck im näheren Umkreis. Das südliche Connecticut ist etwa zwei, zweieinhalb Stunden entfernt.»
«Und Sie meinen, die hocken in einem kleinen Häuschen in der Nähe der Stromtrasse?»
«Nein. Ich glaube, sie hausen unter der Erde.»
Sergey starrte sie mit trockenen, geröteten Augen an. Caseys Augen hatten sich verengt.
«Könnten Sie das Signal des Chips in meinem Arm auffangen, wenn ich mich in einem Keller befände?»
«Das hängt davon ab, wie tief Sie unter der Erde wären und ob die Wände abgeschirmt sind.»
«Was ist mit den Signalen von Taylor und Sarah Casey?»
«Nichts. Keine Ortung.»
«Vielleicht gelingt die Ortung nicht, weil sie in einem unterirdischen Versteck sind.»
«Oder die Gruppe hat die Sender gefunden und entfernt.»
«Wo waren sie implantiert? Im linken Oberarm?»
Sergey nickte.
«Ich glaube, sie sind noch da», sagte Darby. «Auf dem Video waren jedenfalls keine Wunden oder Abschürfungen zu sehen, die darauf hindeuten, dass die Chips entfernt wurden. Interessant sind auch die Mauern in dem Film: unregelmäßig geformte Steine und Felsbrocken, wie man sie in der Erde findet. Feldsteine sozusagen. Und die Wände glänzten nicht. Keine Feuchtigkeit.»
«Worauf wollen Sie hinaus?»
«Wenn Wasser – selbst in kleinen Mengen – in Kellerwände einsickert, was passiert dann?»
«Sie modern.»
«Genau. Keller werden normalerweise mit ganz normalem Zementputz abgedichtet, der weitgehend aus Beton, Mörtel und Gips besteht. Er hält die Feuchtigkeit dort, wo sie ist. Ist Blut im Keller, bildet sich Moder. Die Fugen der Wände im Video hatten Risse und Spalten. Dort könnte ohne weiteres Feuchtigkeit eindringen, aber die Steine waren trocken. Das kann nur bedeuten, dass eine andere Art von Mörtel benutzt wurde.»
«Kalk», sagte Casey.
Darby nickte. «Schon die alten Römer und Griechen verwendeten Kalkmörtel als Verputz. Er saugt die Feuchtigkeit auf und lässt sie nach und nach verdunsten. Ist aber über längere Zeit sehr viel Feuchtigkeit vorhanden, ergibt sich ein unregelmäßiges, fleckiges Muster – wie bei Kalkmilch oder Tünche. In alten englischen Kellern sieht man das oft; hier in den Staaten eher weniger. Taylor und Sarah Casey sind im Keller eines sehr alten Gebäudes eingesperrt.»
«Das zufällig in besagtem Waldgebiet steht», sagte Sergey.
«Vielleicht finden wir die Überreste einer alten Kirche. Aber ich bezweifle das. Ihr Aufenthaltsort liegt sehr versteckt. Oder glauben Sie, die Kreaturen, die ich an der Explosionsstelle gesehen habe, leben in einer hübschen Vorstadt, kaufen dort ein und gehen ins Kino?»
Sergey zog sich einen Stuhl heran und warf einen müden Blick auf Casey.
«Und vergessen Sie nicht, was die mit Mark Rizzo gemacht haben», sagte sie. «Die Stichwunden in seinem Rücken.
Rizzos Magen war außerdem voller Spinnen – alles kleinere Exemplare, aber hochgiftig. Ellis hat mindestens zwei Dutzend gefunden.»
Sergey wurde blass. «Wie … wie ist das möglich?»
«Mark Rizzo hatte vielfältige Abschürfungen und Quetschungen am Gaumen und im Rachen. Ich nehme an, man hat ihm einen Schlauch durch die Speiseröhre in den Magen eingeführt. Nur so können die Spinnen dorthingekommen sein.»
Casey zeigte keinerlei Reaktion. Sergey schluckte und sah aus, als kämpfe er mühsam gegen einen Brechreiz an.
«Was ich damit sagen will», fuhr Darby fort, «ist, dass ein Keller irgendwo im Wald ein geeigneter Ort wäre, um jemanden zu foltern. Keine lästigen Nachbarn, die die Polizei verständigen, wenn irgendwer schreit wie ein abgestochenes Schwein. Und noch etwas kann ich Ihnen garantieren: Wo immer dieser Keller sich befindet, die Leichen sind in der Nähe vergraben.»
«Welche Leichen?»
«Diese Gruppe hat Kinder gesammelt, die entweder getötet wurden oder an natürlichen Ursachen starben. Irgendwie muss man die Leichen loswerden. Und wo könnte man das einfacher haben als in einem Massengrab in einem undurchdringlichen Waldgebiet?»
«Sie schlagen also vor, dass wir nach Connecticut fliegen, weil dort eine Biene gefunden wurde.»
«Eine verdammt seltene Biene», sagte Darby. «Eine, die als ausgestorben galt.»
«Mag sein. Aber das Insekt kann genauso gut von woanders stammen. Wright sagte, auch hier in Needham sei eine dieser Bienen entdeckt worden.»
«Im Jahr 1927.»
Sergey sah Casey an. «Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, gerade jetzt nach Connecticut zu fliegen. Ich würde gerne erst sehen, ob wir hier mit der Funkfrequenz weiterkommen. Ich habe mit den Technikern an Bord gesprochen. Sie meinten, wir hätten nicht die notwendigen Peilgeräte. Also habe ich das Bostoner Büro angerufen. Die dortige Technikabteilung hat, was wir brauchen. Ich habe den USB-Stick hingeschickt.»
«Wie lange?», fragte Darby.
«Das wird eine Weile dauern.»
«Wir müssen nach Connecticut.»
Sergey rieb sich das Gesicht.
«Okay», sagte er durch seine Finger hindurch. «Sagen wir, diese Leute haben ein unterirdisches Versteck. Taylor und Sarah Casey sind dort. Wir fliegen sofort los, fahren dann durch den Wald, aber es ist noch dunkel. Wie stellen Sie sich die Suche vor?»
«Rufen Sie Ihre Leute in Connecticut an. Die sollen einen Hubschrauber mit Wärmebildkameras bereitstellen, die auch aufzeichnen, was sich unter der Erde befindet.»
«Und wenn diese Leute den Hubschrauber hören, in Panik geraten, Schadensbegrenzung betreiben wollen und anfangen zu schießen?»
«Damit müssten wir auch rechnen, wenn wir erst morgen früh fliegen.»
«Und wenn sich hier etwas ergibt …»
«Sie haben Leute – gut ausgebildete Leute –, die wissen, was zu tun ist», sagte Darby. «Falls sich etwas ergibt, während wir in der Luft sind, können wir jederzeit umkehren. Aber weil nun mal die Möglichkeit besteht, dass sich Sarah und Taylor Casey oder auch andere Opfer dort draußen im Wald befinden, müssen wir etwas unternehmen. Sofort.»
Sergey trommelte mit den Fingern auf einen Schreibblock. Casey, der bislang stoisch zugehört hatte, räusperte sich.
«Ich stimme Darby zu.» Seine Stimme klang erstaunlich ruhig. «Wir müssen los.»
Endlich stand Sergey auf und rief den Piloten an. Casey starrte auf die Tischplatte. Unter den hellen Lichtern wirkte sein Gesicht so blass wie Wachs.
72. Kapitel

Das Konferenzzimmer war für die Untersuchungen vorbereitet. Sie besprachen kurz den Ablauf. Weil Sergey die benötigten forensischen Lampen für sie aufgetrieben hatte, musste Darby nicht extra ihren Koffer holen.
Casey knöpfte sein Hemd auf. «Vertrauen ist gut – Kontrolle ist besser», sagte er, als Darby ihn überrascht ansah.
Casey und Sergey waren beide sauber. Während die Flugzeugturbinen warm liefen, holte Casey die Secret-Service-Agenten. Keats mit eingerechnet, waren sieben von ihnen an Bord. Casey bat die Männer, einzeln einzutreten. Darby untersuchte zuerst Keats. Casey und Sergey bewachten währenddessen die Tür – bereit, auf ein Signal von Darby hin die Waffen zu ziehen.
Keats war sauber. Als sie ihm den Zweck der Untersuchungen erklärt hatten, holte er seine Männer herein. Auf seine Aufforderung hin übergaben sie Casey ohne jeden Protest ihre Waffen. Dann bat Keats seine Männer, ihre Hemden auszuziehen. Keiner von ihnen trug das Zeichen.
Über Lautsprecher verkündete der Pilot, er habe eine Starterlaubnis. Ungeduldig verbrachte Darby die halbe Stunde bis zum Erreichen der Reiseflughöhe angeschnallt in einem Sessel.
Danach brachte Casey wieder Leute zum Konferenzraum, und Darby führte die Untersuchungen durch. Auf den Innenseiten der Lippen und Wangen, auf dem Hals und der Brust aller an Bord befindlichen Personen suchte sie nach dem eintätowierten Symbol. Das Einzige, was sie entdeckte, waren die sogenannten Arschgeweihe zweier peinlich berührter Frauen in Form eines Schmetterlings und eines indianischen Designs auf Hosenbundhöhe.
Casey brachte Darby nach oben ins Cockpit. Keiner der Piloten trug das Zeichen.
 
Als Nächstes gingen sie ins Unterdeck. Tief im Bauch des Flugzeugs arbeitete ein kleines Heer von FBI-Agenten in einem mobilen Labor. Im grellen Licht der Deckenleuchten suchten sie nach Spuren. Sie scharten sich um weiße Arbeitstische und Arbeitsstationen, studierten Computermonitore und Ausdrucke. Geschäftig hasteten sie hin und her, griffen hektisch nach Telefonen, Stiften und Laptops. Ihre Gesichter verrieten Anspannung, sie schwitzten und waren müde. Nur das Adrenalin hielt sie auf den Beinen und trieb sie an.
Darby folgte Casey einen breiten Gang zwischen zwei Arbeitsbereichen entlang, der zu etwa einem halben Dutzend Türen führte. Casey öffnete die mittlere. Ein Mann mit einer lakritzfarbenen Narbe am Kinn, der erst in den Dreißigern und dennoch bereits ergraut war, klemmte hinter einem winzigen weißen Schreibtisch – dem einzigen Möbelstück in dem makellos sauberen, fensterlosen Raum. Er drehte den Computerbildschirm so, dass sie ihn sehen konnten.
Ein Autopsieraum. Acht männliche ausgeblutete Körper lagen auf Edelstahlpritschen. Reif bedeckte ihre blasse Haut. Ein Zeichen, dass sie einige Zeit im Kühlraum verbracht hatten. Von Sergey wusste Darby, dass die Männer in den Hinterkopf geschossen worden waren. Sie sah dieselbe Austrittswunde auf jeder Stirn, in jedem Gesicht. In der rechten unteren Bildschirmecke war das Datum des Tages zu lesen. Darunter lief eine Uhr mit der aktuellen Zeit. Casey drückte einen Knopf an einer Freisprecheinrichtung. «Drake, Jack hier. Hörst du mich?»
«Ja. Wir sind so weit. Hein ist hier bei mir. Er bedient die Kamera.»
«Fangt an. Zeigt uns, was ihr habt.»
Jemand – Hein – nahm die Kamera, ging in die Mitte des Raumes und stellte sich neben eine Pritsche, auf der ein Mann lag. Der Tote hatte feines graues Brusthaar und ein ansehnliches Fettpolster um die Hüften. Sein Torso war gewaschen worden. Darby konnte das Wasser in ein Becken tropfen hören.
Sie betrachtete die sternförmige Austrittswunde. Dort, wo einmal das linke Auge des Mannes gewesen war, klaffte nun ein Krater. Auch seine Nase und ein großer Teil der Oberlippe waren durch das Projektil zerfetzt worden.
«Sieht übel aus.» Drakes Stimme kam aus den Lautsprechern. «Aber wir haben es trotzdem gefunden.»
Darby sah zu, wie Drakes behandschuhte Finger die Fleischfetzen zusammenschoben. Dann leuchtete ein Schwarzlicht auf und machte dieselbe Tätowierung sichtbar wie bei Rizzo und Smith.
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«Sein Name ist Richard Govornale», sagte Drake. «Sechsundvierzig. Seit fünfzehn Jahren beim Secret Service. Keinerlei Beanstandungen. Der Secret Service hat seine eigenen Ermittler hergeschickt, aber die halten sich uns gegenüber bedeckt.»
«Sergey spricht mit ihrem Ermittlungsleiter, Baxter.»
Drake sagte: «Ich habe die Klimaanlage auseinandergenommen und einen Zyanidbehälter gefunden. Er war mit einer Fernbedienung versehen, die von einem Handy aus gesteuert werden konnte. Der Behälter ist leer. Sie haben so viel Zyanid ins Haus gepumpt, dass die Männer ohnmächtig wurden. Danach wurden sie erschossen. Etwas Derartiges sehe ich zu um allerersten Mal. Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten, Jack?»
 
Casey stellte Darby zwei junge Männer vor, die aussahen, als hätten sie erst seit wenigen Minuten ihren Collegeabschluss in der Tasche. Mit ungebremstem jugendlichem Elan stürzten sie sich ganz offensichtlich auf alles, was ihnen vorgeworfen wurde. Louis und Gerrad arbeiteten für die Filmauswertungsabteilung. Im zweiten der beengten weißen Räume hingen sie nebeneinander über einem L-förmigen Arbeitstisch und verglichen ihre Ergebnisse.
Der hochgewachsene knochige Louis reichte Darby einen Umschlag. «Die Ausdrucke der Bilder, die Sie haben wollten.»
«Ich möchte mir gerne eine bestimmte Stelle des Films ansehen», sagte sie. «Hinter dem OP-Tisch gibt es einen schwarzen Fleck, der …»
«Klar. Sicher. Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich zeige es Ihnen.»
Gerrad sagte, er wolle sich einen Kaffee holen. Gut. Für drei Leute war sowieso zu wenig Platz in dem engen Kabuff. Darby setzte sich. Auf dem Computermonitor sah sie ein Standbild von Sarah Caseys Gesicht.
Louis’ Hände flogen über die Tastatur. Rollladenmenüs erschienen auf dem Bildschirm und verschwanden wieder, während Louis die Maus betätigte und ständig neue Tastenkombinationen und Befehle eingab. Das Video rauschte über den Monitor und blieb dann an der Stelle stehen, wo Darby den dunklen Schatten gesehen hatte.
Louis vergrößerte den Fleck. Wieder drückte er ein paar Tasten. Darby nahm an, dass er eine Art Lichtfilter einsetzte. Der schwarze Fleck löste sich auf, wurde zu einem Torbogen aus menschlichen Schädeln, deren leere Augenhöhlen auf Jack Caseys Tochter herabstarrten.
Darby beugte sich vor. «Ich kann nicht erkennen, was hinter dem Torbogen liegt.»
«Augenblick … Bitte.» Louis machte ihr Platz, damit sie einen besseren Blick auf den Monitor hatte.
Eine Wand aus Arm- und Beinknochen, die übereinandergestapelt waren. Wie Äste. Darby konnte die gebogenen Enden von Schienbeinen erkennen, noch mehr Schädel und Aberhunderte von Knochen. Vielleicht auch Tausende.
«Haben Sie irgendeine Ahnung, was das für ein Gebäude sein könnte?», fragte Louis.
«Eine Art Ossarium, nehme ich an.»
«Ein was?»
«Ein Beinhaus, in dem die Knochen von Toten aufbewahrt werden. Können Sie mir das Bild ausdrucken?»
«Schon passiert. Es ist in dem Stapel, den ich Ihnen gegeben habe.»
«Was haben Sie sonst noch entdeckt?»
«Einige Schatten, die wir aber noch bearbeiten», sagte er. «Wir müssen jedes Bild einzeln analysieren. Das ist ein langwieriger Prozess. Leider können wir ihn nicht beschleunigen.»
«Was ist mit dem Ton?»
«Haben wir per Kurier in unser Stammlabor geschickt.» Louis klang gleichzeitig enttäuscht und bedauernd. «Die Ausrüstung, die die Audioleute benötigen, ist zu umfangreich. Sie passt nicht hier rein. Außerdem können sie nur mit dem Original arbeiten. Eine digitale Kopie nützt ihnen nichts. Machen Sie das schon lange?»
Darby hob überrascht den Kopf. «Was denn?»
«In Fällen wie diesem ermitteln.»
«Ja.»
Louis stand mit den Händen auf dem Rücken da und starrte so trübselig und ernst auf den Computerbildschirm, als hätte er sich in einen Sarg verwandelt.
 
Darby machte sich auf die Suche nach Casey und Sergey. Zwanzig Minuten später fand sie beide Männer auf dem oberen Deck. Sergey saß hinter dem ehemaligen Präsidentenschreibtisch, rieb sich mit einer Hand die Stirn und drückte mit der anderen ein Telefon ans Ohr.
Casey saß in einem Sessel und starrte durch das Fenster auf die Wolken, die über den schwarzen Himmel rollten. Sie musterte ihn, wollte sehen, wie nah er am Zusammenbruch war. Doch was immer er empfand, er verbarg es sehr gut.
Sie gab ihm den Stapel Ausdrucke.
«Was ist das?»
«Das sind Bilder des Ortes, an dem Ihre Frau und Ihre Tochter festgehalten werden», sagte sie leise. «Ich glaube, bevor wir den Wald durchkämmen, sollten wir Darren Waters diese Ausdrucke und das Video zeigen. Vielleicht kann er uns sagen, wo das Versteck ist.»
«Er kann nicht sprechen. Keine Zunge. Schon vergessen?»
«Nein. Aber ich dachte, nach all der Zeit hätte er Lesen und Schreiben gelernt.»
«Sein Gehirn ist durch die Lobotomie zu stark geschädigt. Er verständigt sich mit einer Zeichensprache und kann ein paar einfache Worte schreiben. Mehr nicht.»
Caseys Stimme klang monoton. Wie tot. Darby wurde plötzlich bewusst, dass das nicht allein an seiner Fähigkeit liegen konnte, sich von dem Geschehen zu distanzieren. Seine Stimme hatte jeden Klang verloren, weil ihm nichts geblieben war. Wenn dieser Mann seine Familie nicht fand, würde er sich eine Pistole in den Mund stecken.
«Wo ist er?», fragte sie.
«Hier. Im Flugzeug. Am einzig sicheren Ort, der uns einfiel.»
«Ich würde gern mit ihm sprechen.»
Casey starrte sie einen Augenblick lang nachdenklich an.
«Das wird nicht viel bringen.»
«Haben Sie einen besseren Vorschlag?»
Casey gab ihr die Bilder zurück. «Er ist hinten.»
«Irgendetwas, was ich beachten sollte?»
«Ja. Lassen Sie das Licht aus.»
73. Kapitel

Die beiden Sanitäter, die vorher auf den Sitzen geschlafen hatten, waren nun vor der Tür mit dem dunklen Sichtfenster postiert. Sie spielten Karten – allem Anschein nach Poker – und scherten sich nicht um die Klopfgeräusche, die aus dem angrenzenden Raum drangen.
«Sollen wir uns noch mal ausziehen?» Der Pummelige mit dem Kinnbart und den Männerbrüsten hätte ohne weiteres einen B-Cup-BH gefüllt. Auf dem Namensschild an seiner Brust stand ROY.
«Ich möchte mich mit Darren Waters unterhalten», sagte Darby.
«Er kann nicht sprechen.»
«Ich weiß. Aber man hat mir gesagt, er könne schreiben. Wenigstens ein paar Worte.»
«Was haben Sie da in der Hand?»
«Bilder.» Sie hatte nur diejenigen mitgebracht, die den Torbogen aus Schädeln und die Knochenwand zeigten.
Wieder ein dumpfes Geräusch. Roys Partner, ein Schwarzer mit dicker Brille und einem kurzgeschnittenen grauen Afro, nahm einen Herzkönig vom Stapel.
«Was macht er dadrin?», fragte Darby.
«Ist auf Entdeckungsreise», sagte Roy. «Er ist noch nie geflogen und ziemlich verunsichert.»
Er schob die Karten zusammen, verstaute sie in seiner Brusttasche. «Ich behalte sie», sagte er zu seinem Partner. «Und wenn wir hier fertig sind, setzen wir meine Glückssträhne fort.»
Darby blinzelte überrascht, als der Pummelige zu einer Nachtsichtbrille griff.
«Darren mag kein Licht», sagte Roy. «Rastet völlig aus, wenn man reingeht und es einfach anknipst. Vielleicht wird er sich Ihre Bilder nicht ansehen wollen. Zwingen kann ich ihn nicht. Ich brauche die Nachtsichtbrille, weil ich sonst blind bin wie ein Maulwurf.»
Sein Kollege lachte leise auf.
«Darren», sagte Roy, «verständigt sich mit einer einfachen Zeichensprache. Ich kann für Sie übersetzen. Und vergessen Sie nicht, er denkt wie ein Kleinkind. Sprechen Sie also in einfachsten Worten.»
Darby nickte. «Sonst noch was, was ich wissen sollte?»
«Machen Sie kein erschrecktes Gesicht, wenn Sie ihn sehen. Darauf reagiert er sehr empfindlich. Und wir können ihm keine Medikamente geben, wenn er sich ärgert oder aufregt. Er hat die Basedow’sche Krankheit und außerdem ein schwaches Herz. Aber wenn Sie schön cool und entspannt bleiben, ist er der reinste Teddybär.»
Roy öffnete die Tür einen Spaltbreit. «Hallo, Darren. Ich bin’s. Roy. Dein Freund.»
Schritte. Dann drang ein Stöhnen aus der Dunkelheit.
«Keine Angst.» Roy sprach überdeutlich. «Ich komme gleich rein und rede mit dir. Ich habe eine Freundin dabei. Eine nette Lady. Sie möchte dich kennenlernen.»
Roy zog sich die Nachtsichtbrille über und ging voran. Darby folgte ihm in die düstere Kabine. Sie war völlig leergeräumt. Die blinkende Leuchte am Ende des Flugzeugflügels schickte in regelmäßigen Intervallen ihr Licht durchs Fenster, sodass Darby die Löcher und Druckstellen im Teppich sehen konnte, wo vorher Sitze oder Möbel befestigt gewesen waren. Darby entdeckte Papier, Buntstifte und Kleidungsstücke. Krankenhauskleidung, nahm sie an, dazu schmutzige Socken und ein Paar Turnschuhe mit weichen Sohlen und Klettverschlüssen.
Links befand sich ein kleinerer Raum ohne Tür, in dem sie ein Gewirr aus nackten, verformten Gliedmaßen ausmachen konnte, die sich dort zusammenkauerten.
Roy griff nach ihrem Oberarm, signalisierte ihr, sie solle stehen bleiben.
«Darren.» Roys Stimme klang sanft und freundlich. «Komm raus und sag Hallo zu meiner Freundin.»
Die Glieder entflochten sich, dann schob sich Darren Waters – nackt, knochig und wie von Dr. Frankenstein zusammengeflickt – rückwärts aus der schmalen Kammer. Sein stark ausgeprägter Buckel war vermutlich eine Folge fortgeschrittener Osteoporose. Sie sah die verkrümmten Wirbel unter der totenblassen, mit vielen Reihen wulstiger Narben übersäten Haut. Diese Male zogen sich über Darrens Rücken, das Gesäß und die Schenkel und ließen Darby an die Stichwunden denken, die sie bei Mark Rizzo gesehen hatte.
Darren Waters steckte den Kopf in eine Ecke.
«Genierst du dich?», fragte Roy.
Waters bewegte den Kopf auf und ab, auf und ab. Er begann, sich vor und zurück zu wiegen.
«Sollen wir uns hinsetzen und etwas anmalen?», fragte Roy. «Hast du dazu Lust?»
«Aye-ah», gurgelte Waters. Er wandte sich um. Darby sah die wulstige Narbe, die seine Kastration hinterlassen hatte. Auch ein großer Teil seines rechten Ohrs war entweder abgebissen oder abgerissen worden.
Waters trottete zu den Buntstiften. Er wollte sich bereits setzen, als er Darby bemerkte und beschloss, sie sich aus der Nähe anzusehen.
«Das ist meine Freundin.» Darby spürte, wie sich Roys Finger in ihren Arm gruben. «Ihr Name ist Darby.»
«Hallo, Darren.»
Schartige aspikfarbene Narben und kleinere, sauberere wie von Schnitten mit einem Skalpell verunstalteten das Gesicht mit den fehlenden Augenbrauen. Kropfartige Beulen, ein Symptom der Basedow’schen Krankheit, bedeckten Darrens Hals und die Hälfte der linken Wange. Die Nase musste unzählige Male gebrochen worden sein und war zu einer formlosen Masse verwachsen. Darren versuchte zu lächeln, doch seine Lippen zuckten bloß unkontrolliert. Keine Zähne. Genau wie bei dem Ding, das sie an den Baum gefesselt hatte.
Unvermittelt riss Darren Darby den Umschlag mit den Bildern aus der Hand, zog sich damit in eine Ecke zurück und stieß näselnde, aber freudig klingende Laute aus. Dabei zerfetzte er den Umschlag, als öffne er ein ungeduldig erwartetes Weihnachtsgeschenk.
Die Bilder fielen ihm in den Schoß. Er nahm eines in die Hand und sah es sich an, warf es beiseite und griff nach dem nächsten. Sechs- oder siebenmal ging das so. Dann fuhr sein Kopf in die Höhe, und er wedelte mit einem Bild in Roys Richtung.
«Das ist ein Foto», sagte Roy.
Waters machte einige Zeichen, dann nahm er eines der Bilder und hielt es sich dicht vors Gesicht.
«Willst du sie sehen?», fragte Roy. «Dann müssen wir das Licht anmachen.»
Waters schüttelte energisch den Kopf.
Darby spürte, wie sich Roys Griff um ihren Oberarm lockerte. Er zog eine kleine Taschenlampe aus der Hosentasche, legte sie auf den Boden und setzte sich zu Waters in die Ecke.
«Möchtest du die benutzen, Darren?» Roy klopfte neben der Taschenlampe auf den Boden.
Waters legte den Kopf schief. Wieder machte er mit den verkrümmten Fingern einige Zeichen, dann schnappte er sich die Lampe.
«Gern geschehen», sagte Roy. «Darf meine Freundin Darby sich zu uns setzen?»
«Aye-ah.»
Darby setzte sich neben Roy. Als Waters die Taschenlampe anknipste, krampfte sich ihr Magen zusammen. Weniger vor Schreck über das entstellte Gesicht mit den Narben und Beulen, sondern eher aus Wut und Trauer. Dieses Gefühl grub sich tief in Darby ein. Die Gruppe hatte Waters als Vierjährigen gekidnappt, ihn jahrzehntelang gefoltert und misshandelt und in diesen gespenstischen Schatten eines menschlichen Wesens verwandelt.
Warum in Gottes Namen haben sie dir das angetan?
«Darren», sagte sie.
Er blickte auf.
«Kennst du Mark Rizzo?»
Keine Reaktion.
«Kannst du mir darüber etwas sagen?» Sie zeigte auf das Bild in seiner Hand, den Torbogen aus menschlichen Schädeln.
Nichts.
«Kennst du diesen Ort?»
Waters griff zu einem blauen Buntstift und begann, einen der Schädel anzumalen.
«Zu viele Worte», sagte Roy. «Darren versteht nur eine sehr vereinfachte Sprache.»
«Darren», sagte sie freundlich.
Er blickte auf und legte den Kopf schief.
«Das.» Sie tippte auf das Bild. «Wo?»
Sie zeigte nach unten. «Unter der Erde?»
Er verstand sie nicht.
«Darren, darf ich ein Blatt Papier und deine Stifte benutzen?»
Er verstand sie nicht. Fragend sah er Roy an, der ein paar Zeichen machte. Darren nickte, reichte ihr das Papier und seine Schachtel mit den Stiften.
Darby fertigte eine einfache Skizze an. Bäume und Blumen, darunter ein Tunnel mit einem Torbogen.
Sie legte die Zeichnung auf den Boden, zeigte auf das Foto von dem Torbogen, das Darren gerade anmalte, und dann auf ihre Skizze.
Waters hielt sich die Hände vors Gesicht, küsste seine Handflächen und machte dann wellenartige Bewegungen, die an auflodernde Flammen erinnerten.
Aus dem Lautsprecher schallte eine Stimme. «Darby McCormick, zum Einsatzraum 102, bitte.»
Darren Waters schlug verschreckt die Hände über die deformierten Ohren.
Darby verließ mit Roy den Raum. «Die Zeichen, die er am Ende machte – was wollte er damit beschreiben?», fragte sie. «Die Hölle?»
Roy schüttelte den Kopf.
«Den Himmel», sagte er.
74. Kapitel

Etwas erhitzt öffnete Darby die Tür zum Einsatzraum. Drei Männer in SWAT-Ausrüstung nahmen gerade ihre Waffen vom Tisch.
Casey war nicht anwesend, nur Sergey. Er hatte sich mit gekreuzten Beinen in einem Ledersessel zurückgelehnt, die Krawatte gelockert und aß Erdnüsse aus einer Tüte. Dabei las er in einem Stapel Unterlagen.
«Wo haben Sie denn so lange gesteckt?» Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu.
«Ich musste erst nach dem Weg fragen.» Sie nickte in Richtung der bedruckten Seiten auf seinem Schoß. «Von Ross?»
Er nickte. «Religionstheoretische Abhandlungen über den Gnostizismus, Informationen über die Archonten. Sie zwingen gerne Menschen unter ihren Willen und führen regelrechte Kriege. Sorgt für den inneren Zusammenhalt ihrer Gruppe.» Er schüttelte den Kopf. «Tonnenweise sinnlose mystische Propaganda – etliche hundert Jahre alt.»
«Und die Gruppe, mit der wir es zu tun haben, hat sich diese Denkweise aus irgendeinem Grund angeeignet.»
«Sieht ganz so aus. Aber nichts davon bringt uns weiter.»
Er warf den Stapel auf den Tisch und steckte sich noch eine Erdnuss in den Mund. «Ich habe ein paar Leute auf die Zollunterlagen angesetzt. Sie sollen herausfinden, wer die Spinnen importiert, die auf Perkins’ Liste stehen. Bislang ohne Ergebnis. Aber wir haben gerade erst angefangen.»
«Ich wusste nicht, dass ein SWAT-Team an Bord ist.»
«Die Männer waren früher bei der Geiselrettung. Haben wir uns ausgeliehen. Ihre Ausrüstung steht dahinten. Das Team könnte noch Verstärkung brauchen, und bei Ihrer Ausbildung dachte ich, Sie hätten vielleicht Lust.»
«Wie kommen wir in das Waldgebiet?»
«Das wird Ihnen gefallen.» Sergey knüllte die Tüte zu einem Ball zusammen und warf ihn in einen an der Wand festgeschraubten Mülleimer. «Wir kriegen einen Huey, einen Bell UH-1 H. Und zwar eine der neuen Maschinen mit vier Rotorblättern und dualen GE-Motoren. Stark, aber leise. Das Ding hat so gut wie jedes Ausrüstungsteil an Bord, das man sich für einen Militäreinsatz oder für eine Such- und Rettungsaktion nur wünschen kann.»
«Wie haben Sie das denn geschafft.»
«Mit viel Glück.»
«Wie sieht es mit Unterstützung am Boden aus?»
«SWAT, örtliche Polizei und Rettungswagen. Jimmy Blackstone aus dem Büro von Connecticut übernimmt die Koordination. Guter Mann. Weiß, was er tut. Sobald die Leute in der Nähe der Stromtrasse sind, wird der Einsatz fast geräuschlos über die Bühne gehen. Er wartet, bis wir das Terrain erkundet haben.»
«Wissen wir schon etwas darüber?»
«Wald. Bäume und nochmals Bäume. Wir überfliegen das Gebiet mit FLIR-Wärmebildkameras. Das ist mein erster Einsatz mit diesen Geräten.»
«Die Dinger sind gut. Es sei denn, man befindet sich im Nebel oder über einem Gebiet mit schlechten Sichtbedingungen – über einem dichten Baumbestand zum Beispiel.»
«Dringen die FLIRs dann nicht mehr durch?»
«Kommt ganz darauf an», sagte Darby. «Wahrscheinlich zeichnen sie noch warme Stellen im Kontrast zu kälteren auf. Aber die Umrisse verwischen.»
Sergey lachte leise auf.
«Was?»
«Sie sind eine verdammt ungewöhnliche Frau. Wissen Sie das?» Er hob noch immer lachend die Hände. «Wie viele Frauen, die so aussehen wie Sie, könnten sämtlichen Kerlen hier im Raum die Knochen brechen und kennen sich nebenher noch mit den Stärken und Schwächen von FLIR-Wärmebildkameras aus?»
Darby lächelte. Sie spürte, wie ihre Anspannung sich etwas legte.
«Danke.»
«Bitte.» Er stand auf und zeigte auf einen Mann mit rasiertem Schädel und eckigem Kinn. Marine, dachte Darby. Eigentlich fehlte nur noch die Zigarre zwischen den Zähnen.
«Das ist Knowles», sagte Sergey. «Er leitet den Einsatz und wird Sie einweisen.»
«Sie haben vorher ‹wir› gesagt. Sind Sie dabei?»
Sergey nickte. «Jack auch. Er hat sich bereits umgezogen.»
«Hat Casey eine SWAT-Ausbildung?»
«Er hat eine Ausbildung.»
«Das ist nicht dasselbe, Sergey. Und das wissen Sie.»
«Klar weiß ich das. Und Jack weiß es auch. Aber er will dabei sein, falls wir seine Frau und seine Tochter finden.»
«Halten Sie das für klug? Sie haben doch das Video gesehen.»
Sergey wusste, was sie ihm damit sagen wollte. Sie sah es seinen Augen an.
«Jack ist nicht naiv, Darby. Er weiß, was ihn erwarten könnte. Wenn die Leichen seiner Frau und seiner Tochter in diesem Wald sind, will er sie selbst nach Hause bringen. Wir nehmen ihn mit. Nach allem, was er für das FBI geleistet hat, ist das das mindeste, was ich für ihn tun kann.»
Darby nickte. «Gibt es Neuigkeiten über die GPS-Signale der beiden?»
«Keine Ortung.» Sergey schüttelte seufzend den Kopf. «Sandwiches und ein paar andere Kleinigkeiten liegen auf dem Tisch in der Ecke. Greifen Sie zu. Das könnte eine lange Nacht werden.»
 
Der FBI-Hubschrauber erwies sich als perfekt. Die beiden Schiebetüren am Heck waren so groß, dass sich jeweils zwei bis drei Leute gleichzeitig abseilen konnten. Die verlängerte Kabine war mit einer Rettungswinde und sechs Passagiersitzen ausgestattet. Anstelle der Sitze ließen sich auch Bahren montieren, die im Moment an der Kabinenwand aufgestapelt waren.
Darby wählte einen der hinteren Sitze. Das tiefe, angenehme Dröhnen des Motors vibrierte in ihren Gliedern. Casey stieg zusammen mit den anderen Männern ein. Sie schaute ihn nicht an, denn sie wollte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen, wollte ihre Gedanken jetzt nicht damit belasten.
Sergey setzte sich neben den Piloten. Der Einsatzleiter, Knowles, schob die Türen zu und schlug dann zweimal mit dem Handballen an die Trennwand zwischen Kabine und Cockpit.
Der Hubschrauber hob ab. Die geschätzte Ankunftszeit sollte in etwa dreißig Minuten sein. Niemand sprach.
Ihre Ausrüstung und Waffen hatte Darby bereits überprüft. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Sie brauchte einen kühlen Kopf für das, was in der Dunkelheit auf sie wartete.
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«Es geht los, Leute», bellte Knowles’ barsche Stimme in Darbys Headset.
Darby stand in gebückter Haltung auf und hielt sich an einem in die Decke eingelassenen Ring fest.
«Das FLIR hat eine Ansammlung von Wärmeflecken angezeigt», sagte Knowles. «Wegen unserer momentanen Entfernung und der Bäume sind die Umrisse unscharf. Aber wir können nicht riskieren, näher hinzufliegen. Diejenigen, die dort unten vielleicht auf uns warten, könnten nervös werden. Die Flecken bewegen sich zur Zeit nicht.»
Keiner sagte es, aber alle dachten dasselbe: Leichen. Verscharrte Leichen. Möglicherweise ein frisches Massengrab.
«Bravo One, McCormick und Farrell», sagte Knowles. «Wir setzen Sie südlich des Zielgebiets ab. Bewegen Sie sich auf eine etwa tausend Meter weiter nördlich gelegene Lichtung zu. Bravo Two, Clark und Reggie, Sie setzen wir nördlich des Zielgebiets ab. Sie verhalten sich so, als ob sie eine potentielle Kampfzone betreten. Mit anderen Worten: Rechnen Sie mit Fallen jeglicher Art. Sichern Sie sich vor jedem Schritt ab. Wir beobachten das Gebiet und geben Ihnen über Funk weitere Informationen. Und Sie informieren uns. Fragen?»
Es gab keine.
Knowles legte die Hand an den Türgriff. Darby umfasste mit den behandschuhten Händen ein dickes Seil. Die hintere Tür glitt auf, kalter Wind peitschte in die Kabine. Der Motor brüllte in Darbys Ohren, während sie sich zu der Türöffnung schob, hinter der der schwarze, mit Sternen gesprenkelte Nachthimmel lag. Sie befestigte das Seil an ihrem Gurt, warf das freie Ende aus dem Hubschrauber und stellte sich draußen auf die Reling. Die Füße breitbeinig gegen diesen Halt gestemmt, hielt Darby sich am Seil fest, lehnte sich zurück und wartete auf ihren Partner Farrell.
Noch ein letztes Mal überprüfte sie die Abseilvorrichtung. Alles klar. Dann zog sie sich die Nachtsichtbrille über die Augen und sah im grünlichen Licht, dass Farrell in Position war. Darby drückte sich ab und fiel durch die alles verschlingende Dunkelheit. Mit sicherem Griff zischte sie an Blättern und Ästen vorbei in die Tiefe. Sie sah den Waldboden auf sich zurasen, verringerte ihr Tempo und löste nach einer weichen Landung das Seil von ihrem Gurt. Der Wind rauschte in den Bäumen und peitschte die Äste – der Hubschrauber war kaum zu hören.
Einen Augenblick später kam ihr Partner etwas härter als sie auf dem Waldboden auf. Er stolperte, und sie musste ihm helfen, das Seil zu lösen.
Darby suchte Deckung hinter einem Baum. Von dort aus schaute sie sich die nähere Umgebung durch die Nachtsichtbrille an. Nichts als Bäume und ein von Blättern bedeckter Waldboden. Sie suchte mit den Augen Bodenwellen, Bäume und Felsblöcke nach sich bewegenden Gestalten ab.
Darby gab Farrell ein Handsignal. Er nickte und trat hinter einem Baum hervor, hob die HK-Maschinenpistole mit Schalldämpfer und Mündungsfeuerdämpfer. Gemeinsam bewegten sie sich vorwärts, wobei sich ihre Rücken fast berührten. In dieser Formation sahen sie sich den Boden und die Umgebung im Licht ihrer Nachtsichtbrillen vor jedem Schritt genau an. Der Wind übertönte das Knacken kleiner Zweige unter ihren Stiefeln.
Sie kamen nur langsam voran. Nach einigen Minuten hörte sie Clark von Bravo Two in ihrem Headset flüstern: «Einsatzleitung, hier Bravo Two. Wir haben östlich der Lichtung einen Pfad entdeckt. Bitten um Erlaubnis zur Erkundung.»
«Erlaubnis erteilt», antwortete Knowles. «Vorrücken, Bravo Two.»
Nach zehn weiteren Minuten sah Darby die Lichtung vor sich – ihr Zielgebiet.
Sie war eindeutig von Menschenhand geschaffen. Auf einer Fläche, die in etwa die Größe eines Basketballfeldes hatte, waren Bäume und Baumstümpfe entfernt worden. Abgebrochene Äste bedeckten den Boden. Einige sahen aus wie in die Erde gerammt und …
Darby ging ein paar Schritte weiter. Dann signalisierte sie Farrell anzuhalten. Sie deutete auf die Lichtung. Farrells Blick folgte ihrem Arm, und Darby hörte, wie ihr Partner «Herr Jesus» murmelte.
Darby aktivierte ihre Sprechverbindung. «Einsatzleitung, hier Bravo One. Ich kann einen Teil der Lichtung überblicken. Ich sehe mindestens drei Hände aus dem Boden ragen. Sie scheinen sich nicht zu bewegen. Haben wir die Erlaubnis, näher zu rücken?»
Eine kurze Pause. Dann antwortete Knowles: «Erlaubnis erteilt. Wir haben keinen Sichtkontakt. Sagen Sie uns also, was Sie sehen. Vorsicht beim Vorrücken. Ich wiederhole: Vorsicht beim Vorrücken.»
Das musst du mir nicht zweimal sagen, dachte sie. Sie kam sich vor wie in einer Grand-Guignol-Aufführung, nur dass es sich hier nicht um makaberes Theater handelte. Diese Hände gehörten echten Menschen, nicht Schauspielern. Diese Leute taten nicht, als wären sie tot. Sie waren es.
Bilder von Jack Caseys Frau und seiner Tochter schossen durch Darbys Kopf. Sie fragte sich mit wachsendem Grauen, ob die beiden hier im Waldboden verscharrt waren. Vorsichtig setzte sie Fuß vor Fuß. Dabei beherrschte ein einzelnes Wort ihre Gedanken: Falle.
Die Gruppe, hinter der wir her sind, hat sich jede erdenkliche Mühe gegeben, im Verborgenen zu agieren. Und es ist ihr gelungen. Warum sollte sie nun also ihre Opfer so begraben, dass die Hände aus dem Boden ragen und wir sie finden?
Am gegenüberliegenden Ende der Lichtung erschienen zwei helle, gebündelte Lichtstrahlen. Dort musste der Pfad verlaufen, von dem Bravo Two gesprochen hatte. Sie sah Clark und Reggie die Lichtkegel ihrer taktischen Lampen über den Boden schwenken.
Clarks Stimme kam über das Headset. «Einsatzleitung, wir haben eine Art Klappe gefunden. Darüber liegt … ich würde sagen … eine Tarndecke. Aus künstlichen Blättern.»
Darby erreichte den Rand der Lichtung und sah ein Meer von Händen aus dem Boden ragen. Dutzende von ihnen hingen leblos an starren Unterarmen.
«Die Klappe ist mit einem Vorhängeschloss und einer Kette gesichert», sagte Clark. «Die Kette hat Spiel. Ich glaube, wir können die Klappe ein Stück weit anheben und nachsehen, was darunter ist.»
Darby schaute zum Pfad hinüber. Der schwarze SWAT-Mann, Reggie, hob die Klappe an – eine große von einem Tarntuch bedeckte Einstiegsluke über einem Erdloch. Sie hörte die Kette rasseln. Nach etwa dreißig Zentimetern ließ die Klappe sich nicht weiter öffnen.
Clark ging in die Hocke und leuchtete mit der taktischen Lampe das Erdloch ab.
«Ich sehe eine Leiter», sagte Clark. «Führt in einen aus Stein gemauerten Gang.» Hust- und Würgelaute folgten. Dann fügte er hinzu «Verdammt, hier stinkt es wie in einer Latrine. Dort unten hängen Laternen mit Kerzen an den Wänden.»
Darby dachte an die Mauern hinter Sarahs Plexiglaskäfig und hörte Knowles fragen: «Jemand da unten?»
«Negativ, Einsatzleitung. Um runtergehen zu können, brauchen wir einen Bolzenschneider.»
«Ich habe einen», sagte Darby. «Augenblick, Bravo Two. Einsatzleitung, ich bin an der Lichtung.»
Darby schnallte die Waffe an ihre Weste. Direkt vor ihr ragten zwei Hände aus der Erde: schmale, mit einer Schnur aneinandergefesselte Handgelenke, die Finger gebrochen.
Sie klappte die Nachtsichtbrille hoch, deckte ihr Mikrophon ab, lehnte sich zu Farrell und sagte: «Leuchten Sie mir mal.»
Farrell schaltete die taktische Lampe an der Unterseite seiner HK an und lenkte den Lichtstrahl auf die gefesselten Hände. Darby packte die Handgelenke, zog kräftig daran, verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber.
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«Bravo One», sagte Knowles, «wie ist Ihr Status?»
Darby setzte sich auf. «Einsatzleitung, ich habe hier zwei Hände an abgetrennten Unterarmen. Sie wurden in die Erde gesteckt.»
«Was ist mit dem Rest des Körpers. Irgendwas zu sehen?»
«Augenblick.»
Auf Knien rutschte Darby zu der Stelle, an der die Hände gesteckt hatten, und grub.
«Einsatzleitung, ich sehe keinen Körper. Nur einige Knochen.»
«Und die anderen Hände? Gibt es Überlebende?»
«Unbekannt. Farrell und ich werden uns trennen, alle Hände überprüfen und nachsehen, ob noch jemand lebt. Es gibt mindestens ein Dutzend davon.»
«Bravo Two, unterstützen Sie Bravo One bei der Suche nach Überlebenden.»
Farrell bewegte sich nach links von ihr weg. Darby ging zum nächsten Händepaar, packte die Handgelenke und hievte diesmal einen Körper aus der lockeren Erde. Sie ging auf die Knie, zog die Handschuhe aus, wischte den Schmutz vom Hals der Person und tastete auf der kalten Haut nach einem Puls. Nichts.
Darby richtete sich wieder auf, schaltete ihre taktische Lampe an und sah einen rasierten, vernarbten Kopf. Der ausgezehrte Körper war von frischen und alten Narben bedeckt, und es gab keine Augen. Die Höhlen wirkten verkohlt, so als hätte man sie ausgebrannt. Genau wie Charlie Rizzo und Darren Waters war das Opfer kastriert worden.
Darby wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. «Einsatzleitung, hier Bravo One. Ich habe hier ein männliches Opfer. Tot.»
Clark zog ebenfalls einen Körper aus den Blättern, suchte nach einem Puls. Reggie kniete am Boden und grub.
«Ich habe hier ein junges weibliches Opfer. Sie ist tot. Blondes Haar …» Darby fühlte sich plötzlich, als hätte sie eine ordentliche Portion Glasscherben verschluckt. Bitte lass es nicht …
«Es ist nicht Sarah Casey», sagte Clark. «Das Opfer scheint …»
Ein Schrei gellte durch die Nacht. Darby fuhr herum und riss die Waffe hoch. Im Schein ihrer taktischen Lampe sah sie, wie Reggie sich am Boden wälzte. Seine behandschuhten Hände krallten sich verzweifelt in etwas, das an seinem Bein hing. Die gezackten Metallklammern einer Bärenfalle. Sie hatte sich in seinen linken Oberschenkel und das Schienbein gegraben, fixierte sein Bein in einem 90-Grad-Winkel. Dem Knie war offenbar nichts passiert.
Clark eilte seinem Partner zu Hilfe. Darby rannte ebenfalls. Reggies Schreie und sein Schmerzgeheul hallten ihr in den Ohren. Die Hände, die in seiner Nähe aus dem Boden ragten, waren an den Gelenken mit einer Schnur zusammengefesselt. Darby fiel auf die Knie und half Clark, die Falle zu öffnen. Dabei rutschte sie mit ihren bloßen Fingern mehrmals ab. Reggies Blut machte das rostige Metall schlüpfrig.
Plötzlich nahm Darby aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie schaute genauer hin und sah, wie die Finger der Hände neben ihr sich bewegten.
Reggie zog sein zerfleischtes Bein aus der Falle. Darby stand auf, packte das Händepaar an den Gelenken und zerrte daran.
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Eine schmutzige Sauerstoffmaske bedeckte Taylor Caseys Mund und Nase. Vom unteren Teil der Maske aus führte ein Schlauch in den Erdboden. Der Körper der Frau hing schlaff in Darbys Armen. Sie hievte Taylor Casey aus dem Loch, legte sie auf den Boden, suchte nach einem Pulsschlag und fand ihn. Darby nahm der Frau die Maske ab.
Aus ihren Nasenlöchern blubberten Blutblasen, ihr linkes Auge und die gesamte Stirn waren stark geschwollen. Einzelne Bilder aus dem Video schossen durch Darbys Kopf: Die blonde Frau an den Operationstisch geschnallt. Ihr Augenlid zurückgezogen. Die schmutzige Hand mit dem spitzen, langen chirurgischen Instrument. Über markerschütterndes Geheul hinweg schrie sie: «Ich habe Taylor Casey. Sie muss weg hier. Sofort!»
«Bleiben Sie auf Empfang», antwortete Knowles.
Darby blieb wie angewurzelt neben dem Körper der Frau stehen. Inzwischen erfüllten neue Geräusche den Wald: Kettenrasseln und dumpfes Klopfen. Gemeinsam mit Clark, der die HK wieder in den Händen hielt, wandte sie sich um. Er bewegte die taktische Lampe in Richtung der Geräuschquelle. Der Lärm kam vom Pfad. Darby sah ein Gewirr von blassen Armen unter der Klappe herausragen. Hände krallten sich in den Rand der Tür, versuchten, sie anzuheben. Ausgemergelte Körper, narbige Gesichter und kahlrasierte Schädel mit angstweiten Augen. Herr im Himmel, Dutzende von ihnen versuchten, sich durch die Klappe zu zwängen; sie schrien und heulten.
«Einsatzleitung», schrie Darby. «Wir brauchen Verstärkung. Unter der Falltür stecken Leute fest.»
Der Suchscheinwerfer des schnell näher kommenden Huey durchschnitt die Dunkelheit und beleuchtete die Lichtung. Neben Taylor Casey entdeckte Darby skelettierte menschliche Überreste, übereinandergestapelte Schädel und Knochen.
Der Huey schwebte über den Baumwipfeln. Sein Motorengeräusch übertönte das furchtbare Geheul der blassen Gestalten. Blätter stoben auf und drehten sich im Sog der Rotoren. Ein Schatten löste sich vom Hubschrauber und glitt in die Tiefe. Unter dem Bauch des Helikopters baumelte eine schwere orangefarbene Bahre an der Rettungswinde.
Im Headset schrie Farrells Stimme gegen den Motorenlärm an. «Einsatzleitung, hier Bravo One. Wir haben es möglicherweise mit einer Sprengvorrichtung zu tun.»
Mit dem schlaffen Körper der Frau in den Armen wandte Darby sich zu Farrell um. Als sie ihn am Rand der Lichtung stehen sah, ließ sie Taylor Casey beinahe fallen. Seine Hand steckte in einem Nest aus elektrischen Drähten in unterschiedlichen Farben, die auseinanderliefen, offenbar aber alle unter dem Stück Erde verschwanden, auf dem sie stand.
Clark trug Reggie auf der Schulter am Rand der Lichtung entlang zu der Stelle, an der nun Jack Casey stand. Aus Angst vor weiteren Bärenfallen ging Darby mit Taylor Casey in den Armen in ihrer eigenen Spur zurück.
«Können Sie die Vorrichtung entschärfen?», fragte Knowles.
«Dazu muss ich sie erst mal finden.» Farrell starrte die Drähte in seiner Hand an, als wären sie ein Puzzle, das es zu lösen galt.
Casey hatte bereits die Gurtbänder der Bahre geöffnet. Er trug einen Kampfhelm, aber keine Nachtsichtbrille. Sein Gesicht war zu einer verzweifelten Fratze verzerrt, die Augen feucht. Er nahm seine Frau aus Darbys Armen. Darby hielt die schwankende Bahre fest. Als Casey das Gesicht seiner Frau sah, entgleisten seine Züge. Der durchdringende Klagelaut, der aus seiner Kehle brach, schoss wie ein elektrischer Schlag durch Darbys Rückgrat. Sie musste gegen den Impuls ankämpfen, alles fallen zu lassen und wegzulaufen.
Casey schien nicht zu wissen, wohin mit seinen Händen. Die Gurte der Rettungsbahre musste Darby für ihn festzurren. Reggie saß auf dem Boden, stieß schmerzerfüllte Zischlaute aus und drückte die Hände auf die blutenden Fleischwunden. Clark half, das Seil an Reggies Gurt zu befestigen, dann klinkte er sich selbst ein.
Darby tastete nach ihrem Bolzenschneider.
«Ich komme mit», schrie Casey. Erneut verlor er beinahe die Fassung. «Meine Tochter könnte hier sein. Ich will …»
Die Explosion kam von einer Stelle östlich ihres Standortes. Ein dumpfes Donnern tief unter der Erde. Darby hörte, wie Bäume zerbarsten. Steine, Erdreich und Holzsplitter erhoben sich als Wolke in den Nachthimmel.
Der Hubschrauber gewann an Höhe. Reggie und Clark hingen unter seinem Bauch und arbeiteten sich mühsam an den schwingenden Seilen empor. Casey warf einen Blick zurück auf die Bahre mit seiner Frau, sah sie durch die Luft schweben und schien sie packen zu wollen, als könne er sie so beschützen. Darby griff nach seinem Arm. Sie stieß ihn in nördlicher Richtung vor sich her und schrie, er solle um sein Leben laufen.
Eine zweite Explosion, diesmal näher. Als hätte Gott seine mächtige Faust vom Himmel aus in die Erde gerammt. Erde, Steine und zersplittertes Holz stoben auf. Der Suchscheinwerfer des Hubschraubers huschte durch den Wald direkt vor Darby. Sie sprintete, versuchte, die Geländebeschaffenheit vor ihr zu sehen und sie sich einzuprägen. Äste schlugen ihr ins Gesicht. Ihre Hände öffneten die Verschlüsse der taktischen Weste, sodass sie das zusätzliche Gewicht abwerfen konnte. Eine weitere Explosion, deren Wucht die Erde beben ließ. Darby wurde seitlich gegen einen Baum geworfen. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und rannte durch den Regen aus Splittern, der im Wald niederging. BOOM, die nächste Explosion. Zu nahe. Sie musste von der Lichtung weg. Die Druckwelle erwischte Darby voll und riss sie in eine wild kreiselnde Dunkelheit.
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Als Darby die Augen öffnete, schaute sie in einen Tunnel aus hellem Licht, wie Menschen mit einer Nahtoderfahrung es beschrieben. Allerdings sah sie nicht Gott, sondern nur eine große Hand, die ihr mit einer Stiftlampe ins rechte Auge leuchtete.
Das Licht wurde ausgeschaltet, die Hand verschwand. Nun kreisten blaue, weiße und rote Lichtstreifen über eine zerkratzte weiße Metalldecke. Draußen dröhnte irgendwo ein Helikopter. Als der Lärm abschwoll, traten Piepsgeräusche an seine Stelle. Von Süden her näherten sich Stimmen.
Darby stellte fest, dass sie den Kopf bewegen konnte, sah Infusionsschläuche und Jack Casey, der rechts neben ihr lag. Er war bewusstlos; eine Sauerstoffmaske bedeckte sein angeschwollenes, blutiges Gesicht. Die Nase war gebrochen, das linke Ohr zerfleischt. Über seinen Torso spannte sich ein Stahlrahmen. Es war ein Styker-Rahmen, mit dem man Unfallopfer ruhigstellte, bei denen man Rückgratverletzungen vermutete.
Darby wackelte mit den Zehen, spürte, dass sie ihr genauso wie ihre Arme und Beine gehorchten. Sie hob den Kopf. Der Schmerz, der sie dabei durchzuckte, fühlte sich an, als triebe man ihr Nägel durch den Schädel. Sie stellte fest, dass sie auf einer schmalen Pritsche lag. Die Stiefel hatte man ihr ausgezogen, der Rest ihrer Kleidung war noch da, zerrissen und blutig. Ihre Handgelenke waren festgeschnallt, zwei Gurte führten über ihre Brust. Mit einem weiteren waren ihre Oberschenkel festgezurrt. Man hatte sie genau wie Casey für den Fall einer Rückgratverletzung vorsichtshalber fixiert.
Der Schmerz wütete in ihrem Kopf wie ein Presslufthammer. Das Letzte, was sie sah, bevor sie wieder auf das Kissen sank, war der hintere Teil des Rettungswagens. Draußen vor der offenen Tür standen Streifenwagen, Löschzüge und andere Einsatzfahrzeuge auf einer struppigen, windgepeitschten Grasfläche. Darüber füllte sich ein blasser, milchfarbener Himmel mit Rauch.
Jemand sprang auf die hintere Stoßstange, dann hörte sie schwere Schritte.
Sergey beugte sich über sie. Der Mann sah völlig erschlagen aus, hatte aber keinen einzigen Kratzer im Gesicht. Gut. Der Hubschrauber war noch rechtzeitig weggekommen.
Sprechen erwies sich als unendlich anstrengend.
«Taylor», flüsterte Darby heiser.
«Auf dem Weg ins Krankenhaus. Dahin bringen wir Sie auch gleich.» Sergey berührte ihre Hand. Drückte sie. «Ihnen fehlt nicht viel. Wahrscheinlich haben Sie nur eine Gehirnerschütterung.»
«Drei.»
«Drei was?»
«Die dritte. Wenn ich so weitermache, ende ich wie Muhammad Ali.» Sie befeuchtete ihre Lippen. «Die Abhörvorrichtung.»
Sergey hatte sie nicht verstanden. Er beugte sich tiefer über sie, und sie fragte ihn nach dem Mikrophon im Inneren des USB-Sticks.
«Die Bostoner Techniker konnten die Frequenz nicht verfolgen», sagte er. «Meine Vermutung ist, dass die Gruppe den Horchposten in ihrem Fahrzeug – oder wo immer er gewesen sein mag – aufgegeben hat.»
«Klappe?»
«Weg. Gesprengt. Keine Ahnung, wer oder was dort unten war.»
Sarah, dachte sie. War Sarah irgendwo unter dieser Einstiegsluke gefangen?
«Dasselbe gilt für das Massengrab, wo Sie Jacks Frau gefunden haben. Die Explosion hat es zerrissen und das Zeug in der ganzen Gegend verteilt. Wir haben mit der Bergung begonnen, sammeln Leichenteile und Beweisstücke ein. Was immer wir finden können. Der Hubschrauber ist gerade noch rechtzeitig weggekommen. Aber es war knapp.»
«Farrell?»
«Verletzt, aber nicht schwer.»
Sie lenkte den Blick auf Casey. Sergey beantwortete ihre unausgesprochene Frage.
«Keine Ahnung», sagte er. «Der Stryker-Rahmen ist eine Vorsichtsmaßnahme. Als Jack gefunden wurde, war er bewusstlos. Es könnte eine schwere Gehirnerschütterung sein oder etwas Ernsteres. Das wissen wir erst nach der Untersuchung im Krankenhaus. Dahin bringen wir Sie beide jetzt. Keats fährt mit Ihnen. Er nimmt ein paar seiner Männer mit. Die behalten Sie und Jack im Auge.»
«Ich komme wieder und helfe bei der Suche nach Sarah.»
Sergey gab keine Antwort. Er war bereits gegangen.
Ein Rettungssanitäter, ein kahlköpfiger Mann mit einem teigigen, von der Kälte geröteten Gesicht schob sich in Darbys Blickfeld. Sie sah ihn zweimal an die Seite des Wagens klopfen. Das Fahrzeug setzte sich mit heulender Sirene in Bewegung.
Der Rettungssanitäter überprüfte den Apparat, der irgendwo hinter Darby piepste. Dann berührte er die Gurte, mit denen ihre Handgelenke an der Bahre festgeschnallt waren.
«Zu straff?»
Sie nickte und sah benommen zur Decke. Der Rettungssanitäter lockerte die Riemen und nahm dann ihre Hand.
Darby hob den Kopf ein wenig an. Nicht der Sanitäter hielt ihre Hand. Er stand auf der anderen Seite der Bahre und spritzte etwas in ihren Infusionssack. Es war Keats, der ihre Finger umklammerte. Er kniete am Ende der Bahre. Seine Augen waren feucht.
«Es tut mir leid», sagte er.
Darby schluckte, versuchte, ihren Mund zu befeuchten. «Nicht Ihre Schuld.»
«Es tut mir leid», wiederholte Keats und fing an zu weinen. «Die haben mich dazu gezwungen. Sie haben meinen Sohn.»
Angst durchzuckte Darby und erstarb noch im selben Moment: Die Medikamente aus dem Infusionssack fluteten ihren Körper.
«Sie drohten, sie würden bei Luke eine Lobotomie machen», schluchzte Keats. «Er ist erst acht, und sie sagten, sie würden ihn in einen lebenden Toten verwandeln wie Jacks Frau, wenn ich Sie und Jack nicht zu ihnen bringe. Ich musste es tun … Es tut mir so leid … Ich musste es tun. Gott verzeih mir. Es tut mir so leid.»
Darby kämpfte gegen eine bleierne Müdigkeit an, während Keats weinte, als wären alle Dämme gebrochen. Der Rettungssanitäter legte die Hand auf die Schulter des Secret-Service-Agenten, beugte sich zu ihm und sagte, er solle sich keine Sorgen machen. Luke sei am Leben und alles werde gut.
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Darby wusste nicht, wie sie an diesen Ort gelangt war – wo immer er auch sein mochte – und wer sie hergebracht hatte. Sie erinnerte sich an den weinenden Keats im Rettungswagen und daran, dass sie weggedämmert war. Erwacht war sie in dieser kühlen, pechschwarzen Dunkelheit, die nach Schimmel, Staub und Moder roch. Ihre Kleider fehlten, ihre Handgelenke waren mit Ketten gefesselt, die von der Decke herabhingen. Auch an den Füßen trug sie Ketten. Trotzdem konnte sie sich bewegen.
Durch die Fesseln behindert, stolperte sie durch die Dunkelheit. Ihre Finger und Handflächen glitten über glatte Steinwände. Im Boden gab es ein Loch – offenbar ihre Toilette. Stabile Eisenstangen verschlossen eine kleine, rechteckige Öffnung in der Wand. Dahinter war es ebenso dunkel wie in ihrem Kerker, doch sie hörte Zeichen von Leben – rasselndes Atmen und Weinen.
Ein paarmal hatte sie nach Casey gerufen. Keine Antwort. Entweder man hatte ihn an einen anderen Ort gebracht, oder er war tot. Auch Sarah Caseys Namen hatte sie gerufen. Ohne Ergebnis.
Sergey und das FBI suchten mit Sicherheit nach ihnen. Keats hatte gesagt, er müsse sie und den Ex-Profiler ausliefern. Sie und ihn im Tausch gegen Keats’ Sohn Luke. Sie wusste nicht, ob Casey ebenfalls einen GPS-Chip trug, aber in ihrem Arm steckte noch immer das kleine Implantat. Weil das FBI noch nicht da war, ging sie davon aus, dass ihr Signal nicht geortet werden konnte. Sie musste sich also irgendwo unter der Erde befinden. Aber wo? Ihr Gefängnis konnte überall sein. Zweifellos arbeiteten Sergey und seine Leute mit Hochdruck daran, sie aufzuspüren. Aber was war mit Keats passiert? Hatte man ihn verschont, damit er irgendeine ersponnene Geschichte erzählen konnte, wohin sie und Casey verschwunden waren? Oder hatte die Gruppe sich auch ihn geschnappt?
Darby lag im Dunkeln und stellte sich immer wieder dieselben Fragen. Sie hörte flüsternde Stimmen, die Gott um Hilfe und um Kraft anflehten. Gebete um Gnade und Vergebung. Die Stimmen verstummten nie.
Darby betete nicht. Sie saß auch nicht da und wünschte sich weit weg. Sie war hier, gefangen und sich nur einer Sache völlig sicher: Sie musste eine Möglichkeit finden zu überleben. Auf ein Wunder zu warten war sinnlos – retten konnte sie sich nur selbst.
Wie lange sie bereits hier angekettet war, konnte sie nur vage abschätzen. Seit mindestens 24 Stunden nahm sie an, vermutlich länger. Zwei, vielleicht sogar drei Tage. Die Dunkelheit lastete schwer auf ihr, und ihr Geist verlangte nach Antworten. Weil es keine gab, zeigte er die instinktivste menschliche Reaktion: Angst. Jedes Mal, wenn sie kam, ihr in den Magen fuhr, ihr in die Glieder kroch und die Kehle zuschnürte, versuchte sie nicht, sie zu verdrängen oder wegzureden, sondern lud sie zu sich ein. Man hat mich in einem Verlies in Ketten gelegt – also fürchte ich mich. Ich bekomme weder Essen noch Wasser, ich bin hungrig und durstig – also habe ich Angst. Ich bin vollkommen nackt, und wenn sie kommen, werden sie mich quälen wie sie Mark Rizzo und Charlie und alle anderen vor ihnen gequält haben – also überfällt mich Panik. Ich will nicht gefoltert und verstümmelt werden. Ich will nicht leiden.
Aber die Folter hoben sie sich für später auf.
Der erste Teil ihres Planes bestand darin, ihr möglichst viel Angst einzuflößen und sie auf diese Art zu zermürben. Sie wollten, dass sie bereits gebrochen war, wenn sie kamen. Deshalb hatten sie sie hier im Dunkeln eingesperrt. Die Kleider hatte man ihr weggenommen, damit sie sich verletzlich fühlte. Essen und Wasser gab man ihr nicht, um ihren Geist zu schwächen. Und der gab sich nicht mit der Ungewissheit zufrieden, sondern beschäftigte sich, indem er sich alle erdenklichen Arten von Horrorszenarien ausmalte. Darby wusste das, und ihr war klar, dass sie sich wappnen musste. Sie musste ihre Kräfte einteilen und durfte den Verstand nicht verlieren. Angst benebelte das Gehirn, verstellte den Blick auf die Chancen, die sich vielleicht boten. Das hatte sie am eigenen Leib erfahren, als sie im Schreckensverlies des Travelers eingesperrt gewesen war. Damals hatte sie überlebt, und diesmal würde ihr das wieder gelingen.
Sie beschäftigte sich mit dem, was sie beeinflussen und kontrollieren konnte: mit ihrem Körper und ihren Gedanken. Sie hielt sich geschmeidig, machte Dehnübungen, Liegestütze und Sit-ups. Danach meditierte sie, damit ihr Kopf klar blieb. Zeig keine Angst, sagte sie sich immer wieder. Genau das bezwecken sie, das treibt sie an. Was auch geschieht, gib ihnen nicht, was sie haben wollen. Behalt die Angst im Griff, und finde einen Weg hier heraus. Diese Leute sind keine göttlichen Wesen. Sie bluten genauso wie wir alle.
 
Der Erste kam, als sie gerade schlief. Das Geräusch eines Schlüssels, der sich in einem Schloss drehte, ließ sie aufschrecken. Als die Tür sich öffnete, setzte sie sich auf.
Die Schritte waren fast geräuschlos. Barfuß, dachte sie.
Sie blieb stocksteif sitzen, hörte das Klirren von Ketten.
Dann war es still.
Plötzlich war das Klirren direkt an ihrem Ohr. Klink, klink … Sie bewegte sich nicht.
Dann direkt vor ihrem Gesicht. Sie spürte warme Tropfen auf dem Bauch.
Das Herz hämmerte in ihrer Brust, während etwas Kaltes, Hartes und Nasses an der Innenseite ihres Oberschenkels nach oben glitt. Sie bewegte sich nicht, und es wanderte weiter über ihren Bauch, ihre Brust, über die Schulter und verschwand.
Die Tür schloss sich, und sie war wieder allein. Sie berührte die Flüssigkeit auf ihrem Bauch, hielt sie sich an die Nase und roch daran. Blut.
 
Einige Zeit später öffnete die Tür sich erneut. Diesmal kamen sie zu mehreren.
Darby stand an der Wand, lauschte auf ihre leisen Schritte. Sie spürte, wie sie sich näherten, hörte ihren Atem.
Einer trat zu ihr; er drückte den Rand von etwas Hartem an ihre Lippen. Sie riss den Kopf weg und hörte Wasser platschen.
«Trink», sagte eine tiefe, dumpfe Stimme.
«Nein.»
«Du musst bei Kräften bleiben. Du brauchst klare Sinne für die Entscheidungen, die du bald treffen wirst.»
Trotzig presste sie die Lippen aufeinander.
«Wir können dich zwingen.»
Etwas sagen? Nein. Noch nicht. Abwarten.
Reglos, den Mund fest geschlossen, stand sie da. Wenn ich sie nur sehen könnte, wüsste, wie viele es sind …
Etwas wurde vor ihr auf den Boden gestellt, dann zogen sie sich zurück.
«Du wirst lernen zu tun, was wir sagen», sagte eine andere Stimme. Dann schloss sich die Tür.
Nein, sagte sie sich. Das werde ich nicht.
 
Sie tastete nach dem, was auf dem Boden stand. Es war eine dickwandige hölzerne Schale mit kaltem Wasser. Vorsichtig prüfte sie die Innenseite des Gefäßes mit den Fingerspitzen, spürte nur die glatte Fläche.
Darby hob die Schale an die Nase. Sie roch nichts Verdächtiges. Trotzdem war das Wasser vielleicht vergiftet. Es konnte alles Mögliche enthalten. Drogen. LSD vielleicht.
Oder es ist wirklich nur Wasser, dachte sie.
Ihre Zunge und ihr Gaumen waren vom Durst geschwollen. Darby riss die Schale hoch, schlug sie mit beiden Händen gegen den Boden und hörte, wie sie zerbrach. Wieder und immer wieder knallte sie das Holz gegen den harten Untergrund. Sie brauchte nur ein einziges Stück mit einem spitzen Ende.
Als sie es gefunden hatte, wartete sie damit an der Tür. Sicher hatten sie den Lärm gehört und würden wissen wollen, was geschehen war.
Bitte nur einer, dachte sie. Nur einer.
Niemand kam.
Sie wartete, doch sie blieb allein.
Darby setzte sich auf den Boden und führte das spitze Ende des Holzstücks in das Schloss der eisernen Spange um ihr linkes Handgelenk ein. Diese Schlösser waren vermutlich sehr alt und hatten nur einen einfachen Federmechanismus. Sie bohrte mit der Spitze im Schlüsselloch, bis sie abbrach. Dann sammelte sie weitere Holzstücke ein, feilte ihre Enden an den Steinen spitz, steckte eines davon ins Schlüsselloch, atmete tief durch und versuchte es noch einmal.

80. Kapitel

Darby wurde durch Kettenrasseln geweckt. Es kam von ihren eigenen Ketten: Sie bewegten sich.
Die Arme wurden ihr über den Kopf gerissen, die Metallspangen gruben sich schmerzhaft in ihre Handgelenke. Immer höher wurden ihre Hände gezogen, und auch die Ketten an ihren Füßen strafften sich. Sie glitten durch kleine Öffnungen im Fußboden.
Darby griff in die Ketten über ihrem Kopf und riss mit aller Kraft daran. Ihre Finger, die vom stundenlangen Schleifen der Holzstücke wund waren, fingen an zu bluten. Das Blut machte die Metallglieder schlüpfrig, sie rutschte ab. Erbarmungslos zerrten die Ketten an ihr, und sie hatte seit Tagen nichts gegessen und getrunken. Bald ging ihr die Kraft aus.
Aber ihr Wille war stark. Ihr Kampfgeist. Sie musste ihre Energie für den Augenblick aufsparen, in dem sich eine Chance zur Flucht bot. Noch war er nicht gekommen.
Darbys Füße hingen über dem Boden, ihre Arme waren gestreckt.
Sie schloss die Augen und atmete langsam und tief, um ihren jagenden Puls zu beruhigen. Die Zeit verging, die Muskeln in ihren Schultern und ihrem Rücken spannten sich und verkrampften, doch sie atmete in ruhigem Rhythmus weiter, behielt einen klaren Kopf. Schmerz entstand im Gehirn. Man konnte ihn beherrschen. Man konnte ihn steuern.
Die Tür ging auf. Sie hielt die Augen geschlossen.
Diesmal waren die Schritte hörbar und hielten direkt vor ihr an. Ein Streichholz zischte auf.
«Was hast du mit der Schale gemacht?», fragte eine dumpfe Stimme. «Wir wissen, dass du sie zerbrochen hast.»
Sie schwieg.
Die Schritte entfernten sich, hielten an, kamen zurück.
«Du hast die Teile in deine Toilette gesteckt. Brillant.» Leises Gelächter. «Mach die Augen auf.»
Sie reagierte nicht.
«Mach die Augen auf.» Er stand nun neben ihr. «Ich sage das nicht noch einmal.»
Darby sah keinen Grund zu gehorchen. Ein weiteres Streichholz flammte auf.
Sie schluckte Luft. Die Angst ließ ihren Körper erstarren.
Ein pfeifendes Geräusch …
Man kann den Schmerz beherrschen.
… kalte, metallene Kettenglieder schlugen brutal auf die Rückseite ihrer Oberschenkel. Darby riss unwillkürlich die Augen auf. Statt eines Schreis stieß sie nur ein Zischen aus. Sie zitterte, sah im Kerzenlicht ihren bebenden Schatten an der Wand.
Die Person, die sich nun vor ihr aufbaute, trug ein theatralisches schwarzes Kapuzencape aus dickem Samt über einem dunklen Anzug und einem blutroten Schal. Ihr Gesicht – ihr echtes Gesicht – war unter einer weißen Maske aus Holz verborgen, die einer Teufels- oder Vampirfratze nachempfunden war. Die Maske war zerkratzt, und die Farbe blätterte an einigen Stellen ab, vor allem entlang der langen hölzernen Nase. In dem böse grinsenden Mund fehlten einige Zähne. Schwarzes Kunsthaar, vorn spitz zulaufend und seitlich mit Geheimratsecken, dazu kleine schwarze murmelartige Augen. Grand Guignol, makaberes Theater, dachte Darby.
Eine weiß behandschuhte Hand mit roten, zu Krallen gefeilten Fingernägeln aus Metall hielt einen geschnitzten Holzgriff umfasst. An seinem Ende befand sich ein Ring mit drei Ketten. Jede bestand aus sieben Gliedern.
«Eine Kettengeißel. Eine wunderbare Erfindung. Die erste habe ich in einem Schloss in Nürnberg benutzt und mich sofort in sie verliebt.»
«Ist es das, was Sie hier tun?» Darby sprach zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hindurch. «Sie stellen ein kleines Privatheer auf und träumen wie Hitler von der Weltherrschaft?»
Unter der Maske drang ein müdes Seufzen hervor. «Die Zeit für einen Krieg ist vorbei. Leider. Dort oben auf der Erde gibt es nichts mehr, was mich erfreuen könnte. Mir gefällt nicht, was wir geschaffen haben. Es ist … böse geworden. Unkontrollierbar.»
«Und trotzdem gehen Sie immer wieder hinauf und holen Kinder. Warum?»
«Weil ich es will», sagte er schlicht. «Weil ich es kann.»
Noch einmal schlug er mit den Ketten zu. Diesmal auf die Schienbeine. Vor Darbys Augen tanzten Funken. Sie unterdrückte einen Aufschrei und zitterte dabei vor Anstrengung, Schmerz und Konzentration.
«Ich kann dir Höllenqualen bereiten», sagte er. «Und große Wonne.»
Darby schwieg. Sie achtete nur auf seine Stimme. Sie klang ruhig, aber seine Wortwahl war interessant. Er sprach in der Ich-Form. Der Anführer?
Er strich mit den Fingernägeln über ihren Bauch. «Du bist sehr schön, dein Körperbau ist exzellent. Gute Hüften. Nun, da ich dich leibhaftig vor mir sehe, muss ich meinen ursprünglichen Plan vielleicht überdenken und dich zur Zucht verwenden.»
Die Nägel glitten an ihrem Bauch nach oben. «Wir sollten bald damit anfangen. Ich fürchte, meine Zeit in diesem Körper ist begrenzt.»
«Sind Sie ein Archon?»
«Der erste. Jaldabaoth.» Er klang nicht erstaunt. Woher sie das wusste, schien ihm egal zu sein. Die Untersuchung ihres Körpers nahm offenbar seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.
«Soweit ich weiß, gibt es zwölf von Ihnen. Wo sind die anderen elf?»
«Hier und da.»
Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und stützte das Kinn auf eine Hand. Seine Nägel klickten auf der hölzernen Wange.
«Wir müssen über den Eisprung nachdenken.»
«Sicher», sagte Darby. «Sagen Sie mir, wann Sie Ihre Periode bekommen, dann kann ich ihn gerne für Sie berechnen.»
Darby fing an zu lachen. Lachte so heftig, dass ihr Tränen in die Augen schossen.
«Ich kann dafür sorgen, dass du hässlich wirst und scheußlich entstellt», sagte der Mann.
«So wie Charlie?»
«Ja.»
«Jetzt weiß ich auch, weshalb Sie die Maske tragen. Sie müssen ein ganz widerwärtig aussehender Kotzbrocken sein.»
Er legte eine Hand auf Darbys Herz, ließ sie einen Augenblick lang dort liegen und drückte den Kopf an ihren Bauch.
Seine Nägel gruben sich in ihre Haut, die Maske blickte zu ihr auf.
«Du bist eine wahre Kriegerin. Ich könnte dir das Herz herausreißen und es hier direkt vor deinen Augen verspeisen. Dennoch zeigst du keine Angst. Bemerkenswert. Wahrhaft bemerkenswert. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich die Letzte deiner Art zu Gesicht bekam. Nun, damit bietet sich eine absolut einzigartige Gelegenheit.»
«Sie sollten besser keine Zeit verlieren. Wir wissen, wer Sie sind.»
«Sie glauben es zu wissen.»
«Wir haben die Tätowierungen gefunden.»
Keine Antwort.
«Innen an den Lippen», sagte Darby. «Mark Rizzo trug eine und John Smith ebenfalls.»
«Ah, das Mal eines ergebenen Dieners.»
«Ihnen ergeben?»
«Allen von uns. John Smith gehörte einem anderen. Thomas Howland mir. Du kanntest ihn als Mark Rizzo. Er hat mir geholfen, die Kinder zu holen. Immer neue – zum Spielen und zum Experimentieren.»
Charlies Stimme hallte in Darbys Kopf. Sag’s ihr, Daddy. Sag ihr, was du getan hast.
«Wozu die Maske?»
«So ist es mir lieber.»
«Warum. Wovor haben Sie Angst?»
«Angst?» Ein Beben in seiner Stimme. «Weshalb glaubst du, dass ich dich fürchte?»
«Die Maske und die Kostüme», sagte Darby. «Das ganze Theater mit dem Verlies und den Ketten.»
Er zog die Handschuhe aus. Darunter kamen lange, zartgliedrige Finger zum Vorschein. Er griff unter den Rand der Maske und zog sie sich vom Kopf.
Eine Frau. Rasierter Schädel, aschfahle, von Venen durchzogene Haut, dazu kalte, eisblaue Augen, die im Kerzenlicht wie flüssig schimmerten. Aber eindeutig eine Frau. Man erkannte es an den Wangenknochen und Lippen. Keine Augenbrauen, und die Stimme irritierte. Die Stimme passte eher zu einem Mann.
Beim Lächeln zeigte der Archon spitzgefeilte Haifischzähne.
«Zufrieden?»
Darby schwieg.
«Du hast nicht nach Mr. Casey und seiner Tochter gefragt.»
«Sie sind hier?»
«Ja. Jedenfalls zum größten Teil.» Die Frau faltete die Hände. «Wen soll ich am Leben lassen? Wer ist dir lieber?»
«Beide.»
«Du wirst einen von ihnen töten müssen.»
«Ich glaube kaum.»
«Die Person, die du dir aussuchst, wird über dein Schicksal entscheiden. Darüber kannst du nachdenken, während wir die Gehorsamkeitsvorrichtung an deinem Rücken befestigen.» Der Archon hielt ein Kästchen in die Höhe, wie Darby es bei dem zahn- und zungenlosen Ding in New Hampshire gesehen hatte – eine schwarze Kunststoffbox mit einer Reihe spitzer Metalldornen. «Du wirst tun, was dir befohlen wird, oder unvorstellbare Schmerzen erleiden.»
Mit der Maske auf dem Gesicht verließ der Archon den Kerker. Die Tür schlug zu. Darby hörte von draußen ein Knarren, dann lockerten sich die Ketten, und sie fiel zu Boden. Die Stellen, wo die Kettengeißel sie getroffen hatte, pochten. Mit einem stechenden Kribbeln kehrte das Blut in ihre Gliedmaßen zurück.
«Das wirst du», flüsterte eine seltsame Stimme in der Dunkelheit. «Glaub mir, das wirst du.»
81. Kapitel

Die Zeit verging. Darby nahm an, dass mindestens zwei weitere Tage verstrichen waren. Auf den Striemen auf ihren Beinen hatten sich Krusten gebildet.
Sie lag im Dunkeln, dachte nach.
Plante.
Träumte.
 
Als die Tür sich das nächste Mal öffnete, kam einer von ihnen mit einer Kerze und einem Eimer herein. Darby sah ein Stück Seife und einen Waschlappen in dem vollen Wassereimer schwimmen.
«Waschen», raunzte er. Er trug ein langes Gewand. Sein Gesicht war von einer Kapuze bedeckt, und er ging barfuß.
«Welcher Archon bist du? Tinky Winky oder Dipsy?»
«Waschen.»
Darby beugte sich über den Eimer und wusch sich. Die Ketten an ihren Händen und die Gestalt, die ihr dabei zusah, machten die Sache nicht gerade einfach.
Sie wusch sich das Haar, den Rest des Wassers schüttete sie sich über den Kopf. Dann warf sie den Eimer nach dem Mann. Er konnte die Arme nicht rechtzeitig hochreißen, der Eimer traf ihn mitten ins Gesicht. Der Kerl strauchelte und musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen.
Langsam richtete er sich auf. Obwohl seine Kapuze ein wenig verrutscht war, konnte Darby sein Gesicht nicht sehen. Es war hinter einer Art Fechtmaske aus feinem schwarzem Draht versteckt. An einer Stelle hatte der Eimer eine Delle hinterlassen.
Mit dem Eimer und der Kerze in der Hand verließ er den Kerker und ließ sie im Dunkeln stehen. Fröstelnd und triefend.
 
Wieder kam nur einer herein, brachte eine Kerze und ein Bündel. Er warf es auf den Boden.
Kleider.
«Ich hoffe, wir gehen in ein hübsches Restaurant», sagte sie.
Er nahm ihr die Ketten ab. «Anziehen.»
Darby hob die Kleider auf. Eine schwarze Stoffhose und eine schwarze Tunika. Keine Schuhe. Der Stoff fühlte sich ölig an. Benutzt.
Diesmal sah ihr der Kerl nicht zu, stellte nur die Kerze auf einen Absatz hoch an der Wand außerhalb ihrer Reichweite, verließ den Kerker und schloss die Tür hinter sich.
Bereits einen Augenblick später öffnete sie sich wieder. Darby war gerade in die Tunika geschlüpft.
Eine kleine, in ein Kapuzencape gehüllte Gestalt trug ein Tablett herein. Darauf befanden sich Nüsse, ein Apfel und ein großer Plastikbecher Wasser.
Als die Tür sich geschlossen hatte, stellte Sarah Casey das Tablett auf dem Boden ab.
Darby überlegte, ob sie dem Mädchen die Kapuze abnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Sarah Casey wusste nicht, wer sie war.
«Sarah», flüsterte Darby. Sie behielt die Tür im Blick. «Bist du das?»
Sarah Casey streifte die Kapuze ab, um Darby besser ansehen zu können. Die Augen des Mädchens waren glasig. Vielleicht stand sie unter Schock oder unter Drogen – vielleicht war es eine Kombination aus beidem. Sie hatte einen verblassenden Bluterguss auf der Wange und eine Stelle, die aussah wie eine Brandwunde.
«Ich bin eine Freundin deines Vaters», flüsterte Darby. «Ist er hier?»
Das Mädchen gab keine Antwort. Wankend stand es da und leckte sich die Lippen.
Heiliger Himmel, sie steht unter Drogen.
«Wer sind Sie?»
«Mein Name ist Darby McCormick. Dein Vater und ich arbeiten am selben Fall. Ist er … Kann er gehen?»
Sarah nickte, schürzte die Lippen. «Meine Mutter …»
«Erzähl mir etwas über deinen Vater, wo sie ihn …»
«Ist meine Mutter hier?»
«Nein.» Darby sah keinen Sinn darin, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. «Sprich leise. Wo halten sie dich gefangen?»
«Weit weg.»
«Wie meinst du das?»
«Hier gibt es viele Gänge und Tunnel, viele Stockwerke.»
«Weißt du, wo wir sind?»
«In der Hölle. Hier büßen wir für unsere Sünden.»
«Hör zu.» Darby sprach leise. «Ich werde dich hier rausbringen. Ich verspreche es. Aber …»
«Sie lügen.»
«Nein. Nein, tue ich nicht. Sieh mal, dein Vater und ich, wir arbeiten mit einigen anderen Leuten zusammen. Vom FBI. Die suchen bereits nach uns. Bis sie hier sind, wird es aber eine Weile dauern. Du musst stark sein und mutig. Für dich selbst und für …»
«Sie sind es.»
«Wer soll ich sein?»
Die Augen des Mädchens weiteten sich. «Sie werden mich töten.»
«Nein. Nein. Ich werde dich nicht …»
«Doch, das werden Sie. Die haben es mir gesagt. Sie bringen mich heute Nacht vor den Augen der anderen um.»
«Vor welchen anderen?»
«Vor den Kindern. Die haben Kinder hier unten und diese … Leute, die aussehen wie Gespenster. Sie sind alle im großen Saal angekettet. Und dort werden sie zuschauen, wie Sie mich töten.»
«Das werde ich nicht tun. Versprochen. Geh nicht weg. Hast du etwas gegessen? Hier, nimm dir etwas.»
Die Tür ging auf. Zwei Gestalten mit geisterhaften Zügen und dem leeren Blick von Lobotomierten humpelten herein. Sie trugen zerlumpte Sarongs und gingen barfuß. Narben bedeckten die ausgezehrten Körper mit der farblosen Haut. Die Kerle waren mit Elektroschockern bewaffnet, und einer hielt einen Schlüsselbund in der Hand.
Eine verhüllte Gestalt schleifte Sarah Casey weg. Die Tür blieb offen stehen. Darby starrte sie an, wartete auf das Knistern von elektrischem Strom.
Der Elektroschocker traf sie an der Hüfte, und ihre Beine gaben nach. Ein zweiter Stromschlag warf sie mit dem Kopf gegen die Wand. Unbarmherzig wurde der Elektroschocker weiter an ihre Hüfte gedrückt; Darbys Körper zuckte wild. Einer der Kerle beugte sich über sie. Der ranzige Geruch seiner narbigen Haut ließ Darby würgen.
Endlich wurde der Elektroschocker weggenommen. Als die Männer sie gleich darauf grob auf den Bauch drehten und ihr die Handgelenke mit einer Kette auf den Rücken fesselten, wusste sie, dass sie nun bald ihre Chance bekommen würde. Aber noch lag sie hilflos da. Die Kerle packten sie an den Armen und hievten sie auf die Füße.
Dann wurde sie einen langen, von Kerzen beleuchteten Korridor entlanggeschleift. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm, zu beiden Seiten waren Schädel aufgestapelt. Durch einen Türbogen hindurch konnte Darby einen Gang sehen, der sich nach unten neigte. Dann wurde sie in einen anderen Tunnel geführt. Er war schmal und aus verwitterten, staubigen Backsteinen gemauert. Gezwungenermaßen gingen sie nun eng beieinander. Auf eine bessere Gelegenheit konnte Darby nicht warten. Sie trat den Männern in die Kniekehlen und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht. Der linke stürzte und riss sie mit.
Sie landete auf ihm, knallte ihm ihren Hinterkopf ins Gesicht und brach ihm die Nase. Der zweite Mann warf sich sofort auf Darby, verfügte aber offenbar nicht über Nahkampferfahrung. Er wirkte unentschlossen. Sein Hals befand sich direkt vor Darbys Mund. Ohne zu zögern, schlug sie die Zähne in das dürre, faulige Fleisch, biss zu wie ein tollwütiger Hund und riss mit den Zähnen an seiner ledrigen Haut. Ein Nebel aus arteriellem Blut brach hervor und benetzte die Wand. Der Kerl heulte auf, stieß heisere Schmerzlaute aus. Darby knallte ihre Stirn auf seine Nase und rollte ihn von sich herunter. Dann zog sie die Füße an und schwang die auf den Rücken gefesselten Hände nach vorn. Der Mann mit der Halswunde wollte sich hochrappeln. Er suchte an der Mauer nach Halt, rutschte aber wegen des schmierigen Blutfilms auf den Steinen immer wieder ab. Darby packte ihn am Kopf und brach ihm mit einer raschen Bewegung das Genick. Der andere versuchte wegzukriechen. Doch sie schlang die Kette, mit der ihre Handgelenke aneinandergefesselt waren, um seine Kehle und drückte ihm die Luft ab. Sie erwürgte einen Menschen, der als kleiner Junge an diesen Ort verschleppt und in ein Monster verwandelt worden war.
Als beide tot auf dem Boden lagen, tastete sie nach den Schlüsseln. Es waren vier. Gleich der erste passte, und sie konnte ihre Handfesseln öffnen.
Darby wischte sich den blutigen Mund am Ärmel ab und rannte.
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Ein düsteres Grabmal aus gewundenen, verzweigten Gängen, manche von Wandleuchtern erhellt, andere dunkel – aber fast alle mit Stapeln von Knochen ausgekleidet. Die Lehmböden einiger Tunnel neigten sich in die Tiefe, andere stiegen an. Darby zögerte an jeder Abzweigung, dachte an Jack Casey, seine Tochter und die Entscheidung, die sie würde treffen müssen.
Aufwärts, sagte ihre innere Stimme. Raus aus dieser Unterwelt ans Licht.
Sie schloss die Faust fest um die Schlüssel, damit sie beim Rennen nicht klimperten. Fast jeder Gang führte zu einer runden Kammer mit gestampftem Lehmboden, von der aus weitere Gänge abzweigten. In manchen dieser Räume fand sie mit Schädeln und Knochen makaber geschmückte Fässer mit Wasser. Darby sah niemanden und hörte nichts außer ihrem gehetzten Atem.
In einem der kreisförmigen Räume stand ein Granitsarkophag vor einem steinernen Altar. In den staubigen Stein waren lateinische Worte und Sprüche gehauen, doch nur einen einzigen Schriftzug erkannte sie wieder – den Namen auf dem Sarkophag: Jaldabaoth.
Rechts des Altars gab es eine Treppe aus uraltem Backstein. Sie führte in einem Bogen nach oben. Darby stieg hinauf. Ihre nackten Füße rutschten auf dem glatten Stein immer wieder aus, die Treppe schien endlos. Hier war es dunkel, feucht und muffig, Schweiß lief ihr in die Augen. Als sie Schreie hörte, blieb sie stehen.
Nein, keine Schreie – ein beifälliges Grölen voller freudiger Erwartung und Triumph, so wie es die Red-Sox-Fans im Fenway-Park-Stadion zur Saisoneröffnung ausstießen. Darby stieg weiter, nur langsamer. Ihre Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen; das Grölen wurde lauter.
Die Treppe endete in einem Gang mit glatten Backsteinwänden. Eine Leiter führte weiter in die Höhe. Etwa sechs oder sieben Schritte vor ihr lag ein von Kerzenlicht erhellter Torbogen. Das Licht kam von tief unten. Kein Boden hinter dem Portal, nur kühle Luft, die vom Gebrüll vieler Stimmen vibrierte. Darby ging dem Lärm entgegen, wollte sehen – musste sehen –, was dort unten geschah. Unter dem Torbogen sank sie auf Hände und Knie und schaute in die Tiefe.
Ein riesiger Saal voller Kinder und blasser Gestalten mit kahlgeschorenen Schädeln und vernarbten Körpern lag unter ihr. Insgesamt befanden sich mindestens hundert Personen in dem Raum. Einige waren mit Armen und Beinen an die Wände gekettet, andere nur an einem Handgelenk gefesselt. Sie warfen Steine auf den Mann in der Mitte des großen Saales, auf Jack Casey. Caseys muskulöser Körper war an ein riesiges aufgerichtetes Rad gefesselt. Ihm gegenüber lag seine Tochter in einer seltsam verkrümmten Haltung auf den Knien. Sarah Casey war in eine eigentümliche Eisenspange eingeschnallt, die Hals, Arme und Fußknöchel mit Metallbügeln fixierte und das Mädchen in unnatürlich gebeugter Haltung auf die Knie zwang. Hinter ihr standen Gestalten in Kapuzencapes. Weitere verhüllte Wesen scharten sich um ihren Anführer, den Archon Jaldabaoth, der auf einem hohen Thron saß.
Darby starrte auf die fliegenden Steine. Die Schreie waren wie Schläge in ihr Gesicht. Selbst von so hoch oben konnte sie die Tränen in Sarah Caseys Gesicht erkennen und den Ausdruck von Resignation und Hoffnungslosigkeit auf Caseys Zügen. Er war ein gebrochener Mann. Äußerlich und innerlich. Wie ein Toter hing er an dem Rad – einem Rad, wie es bereits im Mittelalter als Folterinstrument benutzt worden war. Die heilige Katharina von Alexandrien hatte mit einem solchen Gerät zu Tode gefoltert werden sollen. Als es zerbrach, war sie enthauptet worden.
Darby entdeckte den Tisch mit den eigentümlichen und uralten Folterinstrumenten neben dem Thron des Archon. Dort lag ein mit Metall beschlagener Helm mit Klingen, die jeweils über den Ohren saßen, daneben stachelige Knüppel, Peitschen und Metallzwingen, mit denen man Knochen zerquetschen konnte. Und es gab Halsbänder mit metallenen Zähnen.
Du kannst sie nicht retten, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.
Darby wusste, dass die Stimme recht hatte. Ohne Waffen und ohne massive Verstärkung würde sie hier nichts ausrichten. Trotzdem rührte sie sich nicht von der Stelle. Diese Meute wartete darauf, dass sie den Saal betrat, dass sie Casey tötete oder seine Tochter. Vielleicht auch beide.
Du kannst diese Verrückten nicht allein besiegen. Du brauchst Hilfe.
Aber was wurde aus Casey und seiner Tochter, wenn sie jetzt ging? Bis Hilfe eintraf, konnten sie längst tot sein.
Wenn du sie retten willst, musst du erst dich selbst in Sicherheit bringen. Du bist ihre einzige Überlebenschance. Worauf wartest du noch?
Darby zog sich lautlos zurück. Sie erklomm die kalte Metallleiter, die hoch in die Dunkelheit ragte. Die Leiter endete an einer Türklappe.
Sie war verschlossen.
Darby spürte Panik in sich aufsteigen, doch das Gefühl ebbte ab, als einer der Schlüssel in das Vorhängeschloss passte. Sie stemmte die Klappe auf und kletterte hinaus in einen in helles Mondlicht getauchten Wald.
Leise schloss sie die Luke und rannte los. Dabei sagte sie sich, dass sie richtig gehandelt hatte. Sie hasste es davonzulaufen – das hatte sie noch nie im Leben getan. Aber sie wusste, dass sie diesmal keine Wahl hatte. Sie saugte die kalte Nachtluft ein und versuchte, den Teil ihres Wesens nicht zu beachten, der instinktiv jubeln wollte, weil sie nun frei war. Und lebte.
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Darby rannte.
Der Wind war kalt und schneidend. Er riss an den Ästen und Zweigen hoch über ihrem Kopf. Das Terrain war größtenteils flach, der Waldboden voller frischgefallener Blätter. Darby rannte einfach geradeaus, hoffte, dass sie irgendwann eine Straße oder eine Lichtung erreichen würde.
Plötzlich drängten sich Bilder von Fallen in ihren Kopf – von Trichtern und Fangeisen unter den Blättern, von Vorrichtungen mit stählernen Klauen und mit gezackten Metallzähnen, die ihr Fleisch zerfetzen und ihre Knochen brechen konnten. Sie verlangsamte das Tempo. Die Archonten hatten für den Fall einer Flucht sicher Vorkehrungen getroffen. Sie brauchte nur mit einem Fuß festzustecken, und man würde sie zurück unter die Erde schleifen und sie für eine Amputation oder gar für eine Lobotomie an einen improvisierten Operationstisch schnallen.
Suchten sie vielleicht bereits nach ihr? Sicher hatten sie inzwischen die Leichen entdeckt, wussten, dass sie die Schlüssel hatte, durchsuchten jeden Gang, jeden Raum und jeden Winkel. Die Leiter. Sie stellte sich vor, wie einer von ihnen den Kopf aus der Falltür steckte, sich umschaute und ihre Fußabdrücke in der feuchten Erde entdeckte. Sie sah ihn herausklettern und die Ghuls wie Schweißhunde auf sie hetzen. Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie rannte wieder schneller.
Der Wald schien unendlich, ging wie in einem Albtraum immer weiter und weiter.
Darby lief, bis ihre Beine sich wie Gummi anfühlten. Schwer atmend hielt sie sich schließlich an einem Baum fest und legte eine Pause ein. Das Haar klebte ihr feucht und zerzaust am Gesicht. Ihre Haut glühte und war schweißnass, doch ihr Mund war trocken, und es gelang ihr nicht, ihn zu befeuchten.
Sie durfte nicht lange stehen bleiben. Langsam trabte sie weiter. Als sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, auf menschliche Spuren zu stoßen, entdeckte sie einen Pfad und stürzte dorthin.
Kein Pfad, sondern eine unbefestigte Straße, ein ganzes verzweigtes Netz. Darby suchte am Himmel nach dem Großen Wagen. Da. Vom Großen Wagen aus war der Polarstern leicht zu finden. Sie wandte sich ein wenig nach links und damit nach Norden, wohin auch ein Zweig der Straße führte. Sie ging ihn entlang und spürte, wie es langsam kühler wurde. Regelrecht kalt.
Zuerst roch sie die salzige Luft, dann hörte sie das Meer.
Die Straße führte auf eine Klippe. Darby schaute hinab auf das vom Mond beschienene Wasser. Kleine Wellen leckten an den Felsen. Dann verschwand plötzlich die Sicht in einem wirbelnden Schneesturm.
Sie zuckte blinzelnd zurück. Alles war wieder klar. Ein Trugbild. Aber wodurch war es entstanden? Ihr Herz schlug unregelmäßig, ihr Gesicht fühlte sich so trocken an wie ihre Zunge. War es der Durst? Oder war doch ein Gift in dem Waschwasser gewesen, das sie benutzt hatte?
Links von ihr erstreckte sich eine endlose Wasserfläche. Auch auf der anderen Seite schwappte Wasser an die Felsen. Auf einer kleinen vorgelagerten Insel stand ein Leuchtturm.
 
Zwischen Darby und dem Ufer lag eine steile Halde aus Felsblöcken. Sie hatte keine Wahl, sie musste hinab.
Erst als sie bereits halb unten war, entdeckte sie die Stufen, die in die Steine gehauen worden waren. Erleichtert stellte sie fest, dass sie nicht schwimmen musste, um zum Leuchtturm zu gelangen. Doch das Wasser, durch das sie watete, war kalt genug, um Knochen zu Eis erstarren zu lassen. Es reichte ihr fast bis zur Hüfte. Sie war froh, als sie die nächste Treppe erreichte. Mühsam schleppte sie sich hinauf. Ihr Kopf dröhnte.
Die Tür des Leuchtturms war verschlossen. Gern hätte sie die Schlüssel ausprobiert, doch der Bund war verschwunden. Sie wusste nicht, ob sie ihn fallen lassen oder weggeworfen hatte.
Nach vier kräftigen Stößen mit der Schulter flog die Tür auf.
Vor ihr eine eiserne Wendeltreppe, über ihr der heulende Wind. Sie schaute in einen Lagerraum mit leeren Regalen.
Dann erklomm sie zitternd die Treppe. Ihr Atem stand in Wolken in der kalten Luft.
Auf halbem Weg gab es einen weiteren Raum mit einer umgestürzten Pritsche und einem verrosteten AM-Radio. Hier war es wärmer als draußen. Sie schloss die Tür, hörte den Wind durch die Ritzen pfeifen und stellte die Pritsche wieder auf. Darby streckte sich darauf aus, starrte an die dunkle Decke und dachte nach.
Wo war sie? Irgendwo an der Ostküste. Aber wo genau? Auf einer Insel? Sie hatte weder Häuser noch Fahrzeuge gesehen. Nichts als Wald, das Meer und den Leuchtturm.
Verzweiflung schnürte ihr Herz zusammen. Sie schloss die Augen und beachtete sie nicht weiter. Mach einen Plan. Warte auf den Sonnenaufgang. Hoffe auf einen sonnigen Tag und geh dann weiter. Die Gegend konnte nicht völlig unbewohnt sein. Sarah Casey hatte ihr ein Tablett mit Essen hingestellt. Und irgendwoher mussten die Lebensmittel schließlich kommen. Darby dachte unablässig an Sarah und ihren Vater. Sie konnte nur beten, dass die beiden noch am Leben waren – noch den Willen dazu hatten. In Jack Casey schien er bereits gebrochen. Und seine Tochter? Würde sie durchhalten, wenn ihr Vater starb? Mit dieser Frage im Kopf schlief Darby ein.
 
Sie träumte, dass Coop sie rettete. Er kam mit einem Geschwader von Hubschraubern, die über dem Leuchtturm schwebten. Bewaffnete Männer seilten sich zu ihr ab.
Coop saß auf dem Rand der Pritsche und stieß sie an.
«Ich bin wieder bei dir», sagte er. «Ich habe dich gefunden.»
Er nahm sie in die Arme, küsste ihre Wange und ihr Haar und hielt sie fest, während alles aus ihr herausbrach. Erst schluchzte sie nur, dann weinte sie hemmungslos wie ein Kind. Sein Hals war nass von ihren Tränen. An seiner Brust schrie sie sich ihren Schmerz aus dem Herzen.
Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, sah sie plötzlich Jack Caseys zerschlagenes Gesicht vor sich. Aus seiner Nase und den Ohren rann Blut. Und aus den Augen.
«Jede Glückssträhne endet irgendwann», sagte er. «Sie müssen nun nach Hause.»
Darby setzte sich im Dunkeln auf, sah einen Lichtschein unter der Tür hindurchkriechen. Hörte Schritte.
«Miss McCormick? Miss McCormick? Sind Sie dadrin?»
Sie schlich zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, spähte die Wendeltreppe hinab. Im hellen Sonnenlicht stand ein ganz in Schwarz gekleideter Mann, der durch das Zielfernrohr seiner HK-Maschinenpistole spähte. Sein Partner befand sich direkt hinter ihm. SWAT stand in strahlend weißen Buchstaben auf seinem Rücken.
Wie hatten sie …? Der GPS-Sender in ihrem Arm. Sergey oder die Feds hatten das Signal aufgefangen und eine Einsatztruppe hergeschickt.
Nur mit Mühe konnte sie die Worte aus ihrer trockenen Kehle pressen.
«Nicht schießen», krächzte sie heiser. Mit erhobenen Händen trat sie aus der Tür. «Nicht schießen.»
Der hintere Mann drehte sich zu ihr um, ließ die Waffe sinken und sagte: «O mein Gott.»
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Die SWAT-Männer legten sich Darbys Arme über die Schultern und trugen sie aus dem Leuchtturm. Der Wind blies ihr ins Gesicht und riss an ihrem Haar; die helle Sonne stach ihr in die Augen. Auf der verwitterten Klippe stand ein Hubschrauber der Küstenwache.
«Im Wald versteckt», krächzte Darby. «Eine Bodenklappe. Jack Casey und seine Tochter. Unter der Erde. Müssen ihnen helfen.»
Die SWAT-Männer antworteten nicht. Erst nach einer Weile ging Darby auf, dass sie sie vermutlich gar nicht gehört hatten.
Im Inneren des Hubschraubers unternahm sie einen neuen Versuch.
«Jack Casey und seine Tochter.»
Die Männer führten sie zu einer Bahre.
«Unterirdisch», krächzte Darby. Verdammt, wie ihre Kehle schmerzte. Sie fühlte sich wund und trocken an und war fast völlig zugeschwollen. «Bodenluke suchen … Im Wald. Schnell. Nicht viel Zeit.»
Darby spürte einen kühlen Alkoholtupfer an ihrem Handrücken. Eine Offizierin der Küstenwache stand an ihrer Seite und kümmerte sich um sie. Darby nahm an, dass die SWAT-Männer sie diesmal verstanden hatten, denn sie rannten vom Hubschrauber weg und auf den Wald zu. Die Bäume wiegten sich im Wind. Es war ein herrlicher Herbsttag.
Als die Nadel unter ihre Hand glitt, stöhnte Darby auf. «Tut mir leid», sagte die Frau. «Das liegt an Ihrer Haut. Sie sind völlig dehydriert. Wir müssen erst mal Ihren Flüssigkeitshaushalt in Ordnung bringen.»
Darby wollte ganz sichergehen, dass man sie verstanden hatte. Sie winkte die Frau näher zu sich und erzählte ihr von der Türklappe, von Casey, seiner Tochter – alles.
Die Offizierin richtete sich wieder auf, sah verwirrt und beinahe ängstlich drein. «Ich informiere die Männer.»
«Wo bin ich?»
«Black Rock Island. Vor der Küste von Maine.»
«Bleiben.»
«Selbstverständlich bleibe ich. Keine Angst. Ich gehe nicht weg.»
«Nein. Hierbleiben. Auf der Insel. Ich muss zurück. Muss nachsehen.»
«Hier draußen ist nichts, Liebes. Keiner verirrt sich hierher.»
«Bringen Sie mich nicht fort», war das Letzte, was Darby sagte, bevor sie wegdämmerte.
 
Coop kam bei Sonnenuntergang.
Darby sah ihn am Waldrand stehen. Sie setzte sich auf der Bahre auf, hatte den Infusionsschlauch noch an der Hand. Einen Moment lang verlor sie Coop aus den Augen. Alles drehte sich, aber der Schwindel war nicht mehr so heftig. Sie lehnte sich an die Kabinenwand.
Die hintere Tür glitt auf, Coop steckte den Kopf in den Hubschrauber. Die schrägstehende Sonne vergoldete sein Gesicht.
Nicht Coop, sondern ein FBI-Agent mit ähnlichen Zügen und einem ähnlichen Haarschnitt.
«Special Agent Martynovich lässt ausrichten, er sei hier.»
«Die Luke im Boden?» Darbys Kehle war noch rau, aber ihre Stimme hatte wieder ein wenig Kraft.
«Wir haben sie gefunden. Martynovich geht gleich runter. Er redet mit Ihnen, sobald … Was tun Sie da?»
«Ich komme mit.» Darby zog sich die Nadel aus der Hand. Sie griff nach eine Stück Gaze und bedeckte damit die Wunde.
«Miss McCormick, für dieses Wetter sind Sie nicht wirklich passend gekleidet.» Der Agent betrachtete ihren Krankenhauskittel und ihre schmutzigen nackten Füße. Jemand hatte sie notdürftig gereinigt und ihr dieses Ding angezogen, während sie geschlafen hatte. «Dort draußen ist es ziemlich stürmisch.»
«Geben Sie mir die.» Darby zeigte auf eine der dicken orangefarbenen Küstenwache-Jacken, die an der Wand hingen.
«Was ist mit Schuhen?»
«Ich komme schon zurecht», sagte sie. «Los, gehen wir, bevor es Nacht wird.»
 
Sergey marschierte vor der Einstiegsluke im Boden auf und ab.
«Wir wissen noch nichts», sagte er. «Wir haben die Klappen vor etwa einer Stunde entdeckt und …»
«Die Klappen? Es gibt mehr als eine?»
«Zwei. Eine hier und eine im südlichen Teil des Waldes. Ich wollte nicht einfach jemanden hinunterschicken und habe erst die Luft testen lassen. Jetzt bin ich froh, dass ich mir die Zeit dafür genommen habe. Wir haben Saringas gefunden.»
Bei dem Gedanken an Casey, seine Tochter und die vielen an der Wand angeketteten Menschen krampfte sich Darbys Magen zusammen.
«Man hat mir erklärt, da unten sei ein Beinhaus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert», sagte Sergey. «Als die Friedhöfe auf dem Festland überflutet wurden, brachte man die Knochen auf diese Insel und schuf ein Bauwerk zu Ehren der Toten. Auch die Ruine einer alten Kirche befindet sich hier. Die einzelnen Zellen, die wir auf dem Video gesehen haben, sind vermutlich neueren Datums. Die Leute aus der Gegend sagen, zu diesem Felsen käme nie jemand heraus.»
«Jack und seine Tochter sind dort unten. Ich habe sie gesehen.»
Sergey nickte lange und nachdenklich. «Ich konnte bislang niemand runterschicken. Wir warten noch auf die entsprechenden Masken und die Schutzanzüge. Sobald meine Ausrüstung hier ist, gehe ich rein.»
«Sie hatten das alles nicht im Flugzeug?»
Sergey trat mit der Fußspitze gegen ein Grasbüschel. «Der Jet steht uns nicht mehr zur Verfügung. Mein Boss und die Sesselpupser ein paar Etagen weiter oben haben beschlossen, die gesamte Ermittlung erst mal intern überprüfen zu lassen. Als wir Ihr Signal geortet hatten, musste ich auf andere Verkehrsmittel umsteigen.»
«Weshalb stoppen die die Ermittlungen?»
«Weil wir zu viele Leute verloren haben. Jack und seine Tochter und jetzt auch noch Keats. Er ist verschwunden. Zusammen mit seiner Frau und seinem Sohn Luke.»
«Keats ist nicht verschwunden.» Darby erzählte Sergey von Keats’ Zusammenbruch im Rettungswagen.
Sergey warf einen Blick auf die Luke. «Haben die Keats zusammen mit Ihnen und Jack hierhergebracht?»
«Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gesehen. Nur Jack und seine Tochter. Im großen Saal.»
«Im was?»
«Im großen Saal. So nannte Sarah Casey den Raum. Ich weiß, wo er ist.»
«Es ist nicht nötig, dass Sie noch mal da reingehen. Sicher werden …»
«Dort unten befindet sich ein Labyrinth aus Tunneln. Ich komme mit. Egal, was Sie sagen.»
«Dann müssen wir Sie dem Anlass entsprechend einkleiden.» Er griff nach seinem Funkgerät. «Wir brauchen noch einen Anzug und eine weitere Gasmaske.»
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Auf dem halben Weg durch die Tunnel wurde Darby schwindelig. Sie war noch immer stark dehydriert. Der Wassermangel hatte ihren Körper geschwächt, und sie hatte die Signale ignoriert. Das rächte sich jetzt. Auf Sergeys Arm gestützt, schleppte sie sich weiter.
Der Raum, den Sarah Casey als großen Saal bezeichnet hatte, war mit Leichen übersät. Hundert oder mehr, die genaue Anzahl war kaum zu schätzen. Gestorben durch Saringas.
Casey war nicht mehr an das Rad gebunden. Auch das Gestell, mit dem seine Tochter gefesselt worden war, lag blutbefleckt auf dem Boden.
Sergey sah sich in dem Saal voller Leichen um. «Ich kann nicht … Das ist …»
Darby suchte bereits nach Jack und Sarah Casey.
Sie waren nicht unter den Toten.
Die lächelnden Gesichter der vermissten Kinder auf den Fotos im Flugzeug verfolgten Darby auf dem Weg durch den Raum. Sergey begutachtete die Vorrichtung, die Sarah Casey umgelegt worden war: eine etwa armlange, zweigeteilte Metallspange mit einem runden Bügel für den Hals und ebenfalls runden Aussparungen für Hände und Füße. Die beiden Spangen-Arme konnten unten zusammengezogen und verschlossen werden, wodurch der darin eingeschnallte Körper in einer starren, schmerzhaft gebeugten Haltung fixiert wurde.
«Ich habe Jack und seine Tochter nicht gefunden», sagte Darby. «Sie?»
«Nein. Hier sind sie nicht.» Sergeys Stimme drang gedämpft aus der Maske. «Das hier nennt man einen Storch. Diese Sorte Folterfessel habe ich einmal im Tower von London gesehen. Heinrich VIII. hatte angeblich eine Vorliebe dafür. Man zwang die Gefangenen niederzuknien und fixierte sie dann mit dem Gestell in einer Art Fötusposition.»
Darby musste wegsehen. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie setzten sich auf die Treppe des Throns, von dem aus der maskierte Archon das Spektakel beobachtet hatte.
«Unvorstellbare Schmerzen», sagte Sergey. «Gebrochene Rippen, kollabierte Lungenflügel. Nach einiger Zeit platzen die Kapillargefäße, Blut tritt aus jeder Körperöffnung. Mir tun die armen Teufel leid, die so etwas erdulden mussten.»
Erst als er das Gestell an das Rad der heiligen Katharina lehnte, konnte Darby ihn wieder ansehen. Auch das Rad war mit Blut befleckt. Mit Jack Caseys Blut.
«Jack.» Darbys Stimme versagte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
Sergey sah sie aufmerksam an. Stockend erzählte sie ihm alles, was in diesem Saal geschehen war, was sie gehört und gesehen hatte.
Ein hochgewachsener Mann in einem Schutzanzug mit Gasmaske betrat den Raum und winkte Sergey zu. Gemeinsam folgten sie ihm durch die Gänge mit Wänden aus Schädeln und Knochen.
Mitten in einem Tunnel blieb er stehen, ging in die Hocke und schaute durch ein Gitter. Es war die Tür einer Zelle, gesichert mit einem uralten rostigen Vorhängeschloss. Der Mann leuchtete mit der Taschenlampe in den Kerker. Darby folgte dem Lichtstrahl mit den Augen. In der winzigen Zelle kauerte ein menschliches Wesen mit gebrochenen Gliedmaßen, mit frischen Abschürfungen und Striemen von Peitschenhieben – Neil Keats. Verzweifelt drückte er einen kleinen Körper an seine Brust. Den Körper seines toten Sohnes.
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Darby blinzelte ins Sonnenlicht, hörte Möwen kreischen.
Sie setzte sich im Bett auf und warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch früh, kurz nach sechs. Sie schlug die Decke zurück, ging barfuß zum hinteren Fenster des Raumes, von dem aus man aufs Meer sehen konnte. Das Fernglas lag auf dem Schreibtisch. Sie suchte damit das Ufer ab.
Die drei Tage im Krankenhaus hatten sich angefühlt wie ein halbes Leben. Danach hatte sie Sergey und einem fünfzigköpfigen, fast ausschließlich aus Forensikern bestehenden Team des FBI geholfen, jeden Korridor, jeden Tunnel und jeden Raum des Beinhauses zu durchsuchen. Als Jack und Sarah Caseys Leichen nicht gefunden wurden, machte sie sich darauf gefasst, dass sie irgendwann an Land gespült werden würden. Die Strömung von Black Rock Island traf in der Nähe des Hauses in Oguinquit ans Ufer, das sie unter falschen Namen gemietet hatte. Deshalb suchte sie es jeden Morgen, jeden Mittag und dann noch einmal am frühen Abend ab, bevor sie sich bei Einbruch der Dunkelheit im Haus verbarrikadierte.
Keine Leichen an diesem Morgen, aber sie konnte vom Haus aus nur einen Teil des Strandstreifens überblicken. Sie musste am Wasser entlanggehen, um sicher sein zu können. Darby ließ das Fernglas sinken, holte die Glock unter dem Kopfkissen hervor und nahm sie mit ins Badezimmer. Die frischen Kleider hatte sie schon am Vortag auf den Spülkasten der Toilette gelegt.
Darby schloss die Tür ab und klemmte dann vorsichtshalber noch eine Stuhllehne unter die Klinke.
 
In dicker Winterkleidung, das geföhnte Haar unter eine Red-Sox-Baseballmütze gesteckt, überprüfte sie mit der Waffe in der Hand zunächst die Räume im oberen Stock.
Alles war wie immer. Die Schranktüren standen offen, die Fenster waren fest geschlossen. Als Nächstes ging sie hinunter und kontrollierte die Haustür. Verschlossen, Alarmanlage eingeschaltet. Wohnzimmer, Gästezimmer und Bad – nichts Auffälliges. Sämtliche Fenster zu. Sie ging in die Küche. Dort war alles so ordentlich, wie sie es hinterlassen hatte. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Doch selbst zum Kaffeekochen legte sie die Pistole nicht aus der Hand.
Sie fand das Foto, als sie einen neuen Kaffeefilter einlegen wollte.
Es konnte noch nicht alt sein. Mit frischen Wunden, Striemen an den Schienbeinen und kahlgeschorenem Schädel kauerte Sarah Casey in einer Ecke. Die Beine hatte sie angezogen.
Darby stolperte hastig ins obere Stockwerk, wo sie die Latexhandschuhe und Beweisbeutel aufbewahrte.
 
Die Restaurants im Zentrum von Oguinquit öffneten meist erst um die Mittagszeit. Darby versuchte es an der Tankstelle und fand neben einer Druckluftfüllstation ein Münztelefon. Die Fenster der Tankstelle waren mit Kunstschnee besprüht und mit Girlanden dekoriert.
Sergey war wieder in Washington. Sie rief ihn auf dem Handy an. Er hörte sich an, als habe sie ihn geweckt. Sie erzählte ihm von der Aufnahme.
«Bringen Sie das Foto ins Bostoner Büro», sagte er. «Geben Sie es Tina.»
Tina war die Agentin, die sich um Sergeys Post kümmerte. Darby hatte die Frau kurz kennengelernt, als sie zu Anfang des Monats nach Boston gefahren war, um den Brief und einen Stapel Aufzeichnungen für Coop abzugeben. Tina hatte das Päckchen an Sergey weitergereicht, der es wiederum an Coops Londoner Adresse ausliefern lassen hatte. Jedes andere Vorgehen wäre Darby zu riskant gewesen.
Seit Coops Abreise hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Aber sie wusste, dass er in Sicherheit war. Sergey ließ ihn rund um die Uhr bewachen. Exakt alle drei Tage rief sie Sergey an und bekam einen Statusbericht.
Coop hatte keine Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten. Und sie hatte ihn nicht angerufen. Sie dachte oft an ihn, fragte sich, was er tat und ob er noch einen Gedanken an sie verschwendete.
Sergey hatte etwas gesagt.
«Wie bitte?»
«Ich sagte, ich schicke ein paar Forensiker zu Ihrem Haus. Wohin gehen Sie jetzt?»
«Ich bin schon auf dem Weg nach Boston.»
«Ich meine danach.»
«Ich packe und ziehe weiter.»
«Wohin?»
«Weiß ich noch nicht.»
«Wollen Sie, dass ich Sie in ein …»
«Nein», sagte sie. «Das will ich nicht.»
«Suchen Sie immer noch jeden Morgen das Ufer nach Leichen ab?»
Darby gab ihm keine Antwort. Ein Wagen war etwas zu schnell in die Tankstelle gefahren, ihre Hand glitt in ihre Jacke.
Das Auto, ein alter blauer VW-Käfer, hielt an einer der Zapfsäulen. Drei Collegekids quälten sich heraus, die Gesichter verkatert und blass.
«Sind Sie noch da?», fragte Sergey.
«Ja. Woher wissen Sie das mit dem Strand?»
«Ich lasse Sie beobachten.»
Darby knirschte mit den Zähnen. «Seit wann?»
«Seit Sie sich in diesen Plan verrannt haben. Ich weiß von Ihren Spaziergängen und dass Sie das Ufer jeden Morgen von Ihrem Fenster aus mit dem Fernglas absuchen. Ich weiß von den Booten, die Sie gechartert haben, um nach im Wasser treibenden Leichen Ausschau zu halten.»
«Wir sollten uns die Tunnel noch einmal vornehmen.»
«Wir waren schon ein Dutzend Mal dadrin. Und Sie waren immer dabei.»
«Aber wir haben noch nicht jeden Quadratzentimeter der Insel abgesucht. Es könnte …»
«Jack und seine Tochter sind nicht dort.»
«Dann wurden sie an einen anderen Ort gebracht. Gibt es irgendwelche neuen Hinweise?»
«Darby, Sie brauchen Hilfe.»
«Ich komme gut allein zurecht.» Doch die Worte klangen selbst in ihren Ohren schal. Jemand war trotz eingeschalteter Alarmanlage in ihr Haus eingedrungen und hatte Sarah Caseys Bild in der Kaffeemaschine abgelegt. Die hatten nach ihr gesucht und sie gefunden. Vielleicht beobachteten sie sie sogar jetzt in diesem Augenblick.
«Ich spreche von Ihrem Zustand», sagte Sergey. «Sie zeigen die klassischen Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung.»
«Was ist eigentlich mit dem Rettungssanitäter? Wurde er inzwischen gefunden?»
Sergey ließ die Frage in der Luft hängen. Sie sprach in sein Schweigen hinein.
«Sie haben doch die Beschreibung. Er sprach mit Keats. Daran erinnern Sie sich sicher. Ich sagte Ihnen …»
«Sein Name ist Peter Grange», sagte Sergey. «Er ist sechsunddreißig Jahre alt und Single.»
«Wann haben Sie das herausgefunden?»
«Vor einer Weile.»
«Und wann wollten Sie es mir sagen?»
Schweigen.
«Haben Sie ihn in Gewahrsam?», fragte sie.
«Nein. Er ist verschwunden. Wir wissen, dass er nicht unter den Leichen war, die wir aus dem Beinhaus geborgen haben.»
«Lassen Sie mich bei den Ermittlungen helfen. Ich kann …»
«Das FBI hat dafür ausreichend Personal.» Sergey klang unsagbar müde. «Der Mann ist weg. Wir werden ihn niemals finden.»
Darby umklammerte den Hörer. Sie wollte ihn über Sergeys Schädel ziehen, die Resignation aus ihm herausprügeln und ihm helfen, seine Prioritäten neu zu sortieren.
«Darby, Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen.»
«Ich käme viel besser mit den Tatsachen zurecht, wenn Sie mich bei der Ermittlung mitarbeiten lassen würden.»
«Es gibt keine Ermittlung mehr. Sie wurde eingestellt.»
Darby spürte einen kalten Klumpen im Magen.
«Wann?»
«Vor etwa einer Woche. Die Schlipsträger ganz oben haben beschlossen, die Reißleine zu ziehen. Die meisten Leichen, die wir gefunden haben, sind identifiziert und …»
«Ich weiß. Es war überall in den Nachrichten.» Sie hatte die Zeitungen gelesen und die Berichte im Fernsehen gesehen. Das FBI wurde heftig kritisiert, weil es der Sekte nicht früher auf die Spur gekommen war. Man beschwor die Geister von Waco herauf und zog Vergleiche zu der verunglückten Operation im damaligen Fall. Darby wusste auch, dass Sergeys Sohn nicht unter den Toten war.
«Die Operation hat Unsummen verschlungen», sagte Sergey. «Die Schlipse und die Erbsenzähler haben sich Gedanken über die Kosten gemacht. Sie haben beschlossen, den Fund und die Identifizierung der Leichen und deren Übergabe an ihre Familien als Erfolg zu werten. Sämtliche Informationen über die Gruppe sind jetzt öffentlich zugänglich. Alles, was wir haben, wurde an die Polizeistellen weitergegeben. Jeder hat die Gruppe nun auf dem Radar.»
«Und was ist mit Casey und seiner Tochter? Sind die noch auf Ihrem Radar?»
Das Schweigen am anderen Ende der Leitung zog sich hin.
«Ich betrachte Jack als meinen Freund. Vergessen Sie das nicht, wenn Sie hören, was ich Ihnen jetzt sage.»
Sergeys Stimme stockte. Er räusperte sich und sagte dann: «Haben Sie schon mal daran gedacht, dass er und seine Tochter tot sein könnten?»
«Sie leben.»
«Das können Sie nicht …»
«Letzte Woche sagten Sie, Taylor Casey hätte einen Anruf von ihrer Tochter erhalten.»
«Ja. Ja, das habe ich gesagt. Aber es ist nach wie vor fraglich, ob Sarah tatsächlich am Apparat war. Der Anruf dauerte genau zweiundzwanzig Sekunden. Sie wissen, dass wir ihn nicht zurückverfolgen konnten.»
«Aber Sie meinten doch, es sei Sarah gewesen. Taylor sagte Ihnen, ihre Tochter hätte sie weinend gefragt, wann sie sie abholen würde.»
«Darby, die Frau hat eine Lobotomie hinter sich. Sie hat einen schweren Hirnschaden. Taylor weiß nicht, welchen Wochentag wir haben, und glaubt, dass Jack sie jede Minute abholen kommt.»
«Ich will mit ihr sprechen.»
«Nein. Wir bringen sie in eine andere private Einrichtung – in dieselbe wie Darren Waters. Dort werden beide gut betreut. Sie müssen sich von Ihrem Wahn befreien, Darby.»
«Sarah Casey ist zwölf Jahre alt.»
«Und mein Sohn war fünf, als sie ihn holten.»
Darby stützte den Arm auf den Münzfernsprecher, sah zu, wie die Autos über den Highway jagten. Die Sonne wärmte ihr Gesicht.
«Mein Sohn kommt nie mehr zurück», sagte Sergey. «Damit musste ich mich abfinden. Ich will Sie nicht anlügen – damit leben zu lernen war nicht leicht. Eine Zeit lang fühlte ich mich wie ein lebender Toter. Aber das ist vorbei. Sicher, es gibt immer noch Tage, an denen ich aufwache und mir wünsche, ich könnte alles ganz anders machen. Nur leider gehört es zu den traurigen Tatsachen des Lebens, dass das nicht möglich ist. Was passiert ist, ist passiert. Mein Sohn ist verschwunden. Und Sie müssen auch anfangen loszulassen.»
Darbys Augen brannten. «Und was dann?»
«Leben», sagte Sergey. «Coop hat mich angerufen. Er will wissen, wo …»
«Sagen Sie es ihm nicht.»
«Er will mit Ihnen reden.»
«Nein. Das Risiko ist zu groß.»
«Sie können sich nicht ewig verstecken.»
«Sagen Sie es ihm nicht.» Darby legte auf.
 
Sie brachte das Bild ins Bostoner Büro, dann fuhr sie zum Four Seasons. Die Suite, in der sie mit Coop gewesen war, war belegt. Also nahm sie die günstigste, die sie bekommen konnte, plünderte die Minibar und betrank sich.
Danach träumte sie von Männern und Frauen, die in einer mondlosen Nacht der Brandung entstiegen. An ihren geisterhaften Gesichtern und aufgedunsenen Körpern hatten Fische gefressen. Die Toten schleppten sich über den Sand, schleiften ihre Ketten hinter sich her, und sie war so müde, dass sie nicht aufwachte, als sie ins Zimmer kamen.
Darby schreckte auf. Die Glock lag neben ihr. Mit der Waffe im Anschlag durchsuchte sie die Suite.
Schwitzend saß sie danach auf der Couch in dem kleinen Wohnzimmer. Die Waffe hielt sie auf die Tür gerichtet.

87. Kapitel

Zwei Tage später rief Sergey sie an. Es war fünf Minuten nach Mitternacht.
«Wo sind Sie?» Darby hörte ihn erleichtert aufseufzen.
«Wieder in Oguinquit. Ich packe. Bin grade erst angekommen.»
«Meine Leute hatten Sie aus den Augen verloren.»
«Ich war viel unterwegs.»
«Wenn Sie Angst haben, kann ich Sie in Schutzhaft nehmen lassen …»
«Ich schaffe das schon.»
«Gut. Gut, wenn es so ist. Aber melden Sie sich, falls Sie auf das Angebot zurückkommen wollen. Brauchen Sie Hilfe beim Packen? Ich kann Ihnen jemanden schicken. Meine Leute können Sie fahren, wohin Sie wollen.»
«Danke, aber nein. Ich komme zurecht.»
Sergey schwieg. Darby spürte, dass er noch etwas sagen wollte. Sie hörte auf zu packen, setzte sich auf die Bettkante und betrachtete durch das Fenster den schwarzen Nachthimmel.
«Das Foto bringt uns nicht weiter. Keine Fingerabdrücke. Dasselbe gilt für die Kaffeemaschine und das ganze Haus.»
«Dachte ich mir.»
«Das FBI setzt die Leute von der ISU auf die Sache an. Die kümmern sich um ungelöste Fälle. Frische Köpfe, ein neuer Ansatz. Das könnte vielleicht helfen.»
«Und Sie?»
«Ich nehme mir eine Zeit lang frei. Dann sehen wir weiter.»
Man hatte ihn also aus dem Fall herausgedrängt, ihm vermutlich eine goldene Brücke gebaut, damit er sich zurückzog.
«Was ist mit Ihnen?», fragte er. «Was tun Sie jetzt?»
«Keine Ahnung.»
«Haben Sie je daran gedacht, für uns zu arbeiten?»
«Für das FBI?»
«Die ISU. Es gab interne Gespräche. Der neue Mann an der Spitze der Profiling-Abteilung hat sich nach Ihnen erkundigt, und ich habe sie empfohlen.»
Darby wusste nicht, was sie sagen sollte.
Es gab nichts zu sagen.
«Ich wünsche Ihnen alles Gute, Sergey.»
«Danke. Ich Ihnen auch. Passen Sie auf sich auf und melden Sie sich, wenn Sie etwas brauchen.»
«Augenblick noch.»
«Ja?»
«Ich hatte nie die Gelegenheit, Ihnen zu sagen, wie leid mir das mit Ihrem Sohn tut. Ich hoffe …»
«Ja», sagte er. «Ich auch. Irgendwann vielleicht.»
«Wenn Sie eine Spur von Jack oder Sarah finden – egal was es ist –, rufen Sie mich bitte an.»
«Sie glauben wirklich, dass die beiden noch leben.»
«Ja.»
«Warum?»
«Weil diese Leute Casey leiden sehen wollen. Das hält die Gruppe am Leben. Das treibt sie an.»
Sergey sagte nichts dazu. Sie versprachen einander, in Verbindung zu bleiben, und verabschiedeten sich.
Darby trug ihre Taschen hinunter. Im Haus hatte sie kein Licht gemacht, aber sie hatte die Lampen auf der hinteren Veranda brennen lassen. Das musste reichen. Sie sagte sich, dass sie kein Licht brauchte. Sie würde zurechtkommen.
Erst einmal wollte sie nach Hause fahren. Dort konnte sie dann über die nächsten Schritte nachdenken.
Darby stellte die Taschen an der Haustür ab. Ein Taxi brauchte sie nicht; sie hatte das Motorrad verkauft und sich einen alten Honda Accord zugelegt. Das Getriebe war nicht mehr ganz in Ordnung. Aber sie musste es nur bis nach Hause schaffen, dann konnte sie den Wagen wieder abstoßen.
Sie starrte aus dem Fenster und auf den Honda draußen in der endlosen Nacht und fragte sich, was sie wohl erwartete.
Schwere Schritte auf der hinteren Veranda. Darby zog sich in den Flur zurück und ging mit der Waffe in Stellung.
Eine Faust schlug gegen die Tür.
«Darby», schrie Coop. «Darby, bist du da?»
Sergey. Dieser Pisser hatte Coop gesagt, wo sie war.
«Darby?»
«Augenblick.
»Sie schloss die Tür auf.
Coop machte einen Schritt auf sie zu, blieb aber sofort stehen, als er die Waffe sah. Er hob die Arme ein wenig an.
«Nimmst du die bitte runter?»
«Oh. Ja.» Darby wich blinzelnd zurück. «Ja. Tut mir leid. Komm rein und schließ die Tür ab.»
Er tat es. Dann standen sie da und starrten einander an.
«Wer hat es dir verraten? Sergey?»
Er nickte. «Er sorgt sich um dich. So wie ich auch. Ich habe dein Päckchen bekommen.»
Ihr Gesicht fühlte sich heiß an, sie hatte einen Kloß im Hals. «Ich wollte nur, dass du weißt, was passiert ist, nachdem du gegangen warst.»
«Für den Fall, dass dir etwas zustößt.»
Sie schwieg. Das Geräusch der Brandung drang durch die geschlossenen Fenster.
«Du musstest nicht herkommen», sagte sie.
«Ich weiß. Ich bin hier, weil ich es will.»
«Hast du Amanda mitgebracht?»
«Nein. Nein, ich bin allein.»
Darby befeuchtete die Lippen. Ihre Augen brannten. «Sie wird von deinen transatlantischen Feuerwehreinsätzen nicht begeistert sein. Kein guter Start für zwei Verlobte.»
Er kam näher, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Darbys Kehle schnürte sich zusammen, und als er lächelte, fing sie an zu weinen.
«Schon gut.» Er schloss sie in die Arme. «Shhhh, ist ja gut.»
Darby vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte. Sie weinte um die Liebe zu ihm, die sie schon so lange in sich trug, weinte um Jack Casey, von dem sie wusste, dass er lebte. Irgendwo unter der Erde, eingesperrt an einem dunklen Ort, allein und voller Angst und Sorge um seine Tochter.
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